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1

Der Würfel kullerte über den Marmorboden, stieß gegen eine Lage cremefarbener Seide und kam zum Liegen.

Elisa beugte sich vor, um das Symbol zu sehen, wobei sich ihre kleinen Augen weiteten.

»Es ist die Maus!« Liranda klatschte in die Hände, als hätte sie einen Preis gewonnen.

»Dein Kleid hat den Würfel angehalten, das gilt nicht.« Elisas Blick flog zu Jorina.

Bitte sag, dass du es auch gesehen hast, schienen ihre Augen zu flehen. Jorina schaute in die Runde. Gesichter, die unsicher lächelten. Maira spielte mit einer Seidenrose an ihrem Kleid und mied Elisas Blick. Genau wie Katina, die das Kunststück fertigbrachte, weder Elisa noch Liranda anzusehen, ohne dabei erkennbar zu schauspielern. Liranda indessen grinste. Dieses Grinsen bescherte Jorina einen Schauer, der über ihren Rücken lief. Sie musste an das Waldmonster aus einem Buch ihrer Kindheit denken, das sich aus dem Sumpf stemmte, um Wanderer zu verschlingen. Auf der Zeichnung in ihrem Buch grinste das Monster genau so, wie Liranda es jetzt tat.

»Es ist die Maus und ich bin dran mit der Aufgabe.« Liranda grinste immer noch und legte einen Finger auf den Würfel. »Was sollst du tun, kleine Maus, was sollst du tun?« Sie schob den Würfel über den Boden, hin und her, hin und her.

Jorina versuchte Elisas Blick aufzufangen, aber die hatte die Hände in ihr rosafarbenes Seidenkleid gekrallt und presste die Fäuste so fest zusammen, dass sich bestimmt unschöne Knitterfalten in dem Stoff bilden würden.

»Komm schon, mach es kurz«, sagte Jorina und versuchte beiläufig zu klingen, Elisa irgendwie zu retten.

»Nicht so hastig«, summte Liranda. »Ich überlege noch … ich überlege. Das ist eine schwere Entscheidung.«

Elisa gab ein leises Geräusch von sich. Auf ihrem Kleid war ein kleiner, dunkler Fleck entstanden.

Nicht weinen, hör auf, flehte Jorina sie in Gedanken an. Du machst sie nur wild damit.

»Alles in Ordnung, Elisa?«, fragte Liranda. »Es ist doch nur ein Spiel, Kleines. Das weißt du doch, oder, Elisa? Nur ein Spiel.«

Elisa nickte, ohne aufzusehen. Eine weitere Träne fiel auf den Seidenstoff. Ein salziger Verräter, der Liranda wieder lächeln ließ. Dann stand sie auf.

»Ich weiß etwas! Komm, kleine Maus. Deine Aufgabe wartet auf dich!«

Seide rauschte, als sie alle aufstanden. Liranda hatte sich den Würfel geschnappt, warf ihn einmal hoch und fing ihn wieder auf.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Jorina in der Hoffnung, das Mädchen doch noch abzulenken, aber Liranda hatte angebissen und würde jetzt nicht mehr lockerlassen. Das erkannte sie an dem Lächeln, das in ihren schwarzen Augen aufblitzte.

»Wir gehen hinaus an die frische Luft, meine Lieben«, flötete sie und tänzelte dann auf ihren Seidenschuhen zur Tür.

»Mein Vater will nicht, dass wir nachts das Schloss verlassen«, sagte Jorina und versuchte zu Liranda aufzuschließen, die den breiten Korridor betreten hatte, und den Würfel immer wieder in die Luft warf, auffing, hochwarf, auffing.

»Wir verlassen das Schloss nicht, und dein Vater ist unten beim Fest. Ich habe dich gar nicht für so einen erbärmlichen Feigling gehalten, Jori. Du kannst ja hierbleiben. Aber die Maus kommt mit. Das sind Ehrenschulden.«

Sie fixierte Elisa kurz, dann drehte sie sich um und schwebte regelrecht zur Treppe. »Kommt schon!« Sie begann, die Stufen hochzusteigen.
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Der Teesalon im zweiten Stock war menschenleer. Nicht mal die Kerzen hatte man entzündet. Im Kamin brannte kein Feuer. Aber Liranda hatte sich einen der Kerzenleuchter geschnappt, die auf dem Flur schwaches Licht verbreiteten.

»Es ist ganz einfach«, sagte sie und der Kerzenschein ließ ihr Gesicht wie eine flackernde Maske mitten im dunklen Zimmer schweben. »Wir gehen nur kurz hinaus auf den Balkon. Maira, sei doch so gut und mach die Türen auf.«

Wieder dieses Grinsen. Jorina überlegte fieberhaft, wie sie das alles noch aufhalten konnte.

»Wo bleibst du, kleine Maus?« Liranda war auf den Balkon hinausgetreten. Der Wind beugte die Kerzenflammen, aber sie erloschen noch nicht.

Elisa folgte den anderen zögernd und Jorina zollte dem rundlichen Mädchen innerlich Respekt, dass sie nicht einfach weinend davonlief. Auch wenn sie dafür vollstes Verständnis aufgebracht hätte.

»Ich verkünde die Aufgabe!«, rief Liranda. Das unruhige Licht ließ sie wie eine irre Hexe wirken, die auf einem Feuer tanzte. »Die kleine graue Maus muss aus dem Haus.« Sie kicherte. »Du steigst auf das Balkongeländer und stehst dort, bis wir bis zehn gezählt haben, ohne dich festzuhalten. Es ist ganz einfach.«

»Du bist verrückt«, ging Jorina dazwischen. »Wir sind hier im zweiten Stock!«

»Das ist kein Spiel für Kleinkinder«, fauchte Liranda. »Sie hat gewürfelt, jetzt ist sie die Maus. Und die Maus tut, was das Spiel will.«

»Du meinst wohl, was du willst«, sagte Jorina. »Das geht zu weit, Lira. Das ist nicht lustig.«

»Es ist nicht lustig, nein. Es ist Ehrensache. Natürlich kann sie es auch lassen. Aber dann ist sie raus bei den Perlentöchtern.«

»Das bestimmst nicht du allein«, erwiderte Jorina und wünschte sich, dass sich die anderen Mitglieder der Perlentöchter auch mal zu Wort meldeten. Aber Maira und Katina schwiegen.

»Ihr könnt ja auch beide aussteigen«, sagte Liranda. »Wenn ihr nicht mal ein einfaches Würfelspiel durchhaltet, weiß ich eh nicht, was unsere Gruppe für einen Sinn hat.«

»Schluss jetzt!«, rief Elisa, und es klang, als würde sie ein Schluchzen unterdrücken. »Ich mache es.« Sie trat an das Balkongeländer und schaute über die Brüstung hinab in den dunklen Schlosspark. Irgendwo dort unten lachte jemand. Wahrscheinlich hatten sie die Fenster geöffnet oder Gäste des Balls hielten sich in der lauen Sommernacht draußen auf.

»Das machst du nicht«, sagte Jorina leise. Sie war neben Elisa getreten und versuchte ihr in die Augen zu sehen, was im Dunkeln nicht einfach war. Vor allem starrte Elisa stur geradeaus, aber Jorina erkannte im fahlen Mondlicht die Tränen auf den vollen Wangen. Sie würde es doch nicht tun? Ihr Leben riskieren für eine eingebildete Prinzessin und einen dummen Geheimbund von törichten Mädchen? Elisa – sie war keine Prinzessin von dem Rang, den Liranda bekleidete. Die geduldete Tochter einer Baronin und damit Lirandas erstes Ziel.

»Du gehörst zu uns, ganz gleich, ob du das hier machst«, flüsterte Jorina erneut, aber Elisa schluchzte nur leise. Jorina warf einen Blick über die Schulter. Liranda stand immer noch da, jetzt flankiert von Maira und Katina, deren Mienen sie nicht gut erkennen konnte, zumal der Wind zwei der Kerzen ausgeblasen hatte. Aber Jorina vermutete, dass die beiden feige darauf warten würden, dass sie, Jorina, die Situation rettete. Wie so oft. Sie gaben sich als neutrale Beobachter. Selbst wenn Elisa jetzt auf die Brüstung kletterte und abstürzte, wären sie nicht schuld. Das wussten sie ganz genau.

Das Mädchen mit dem rosafarbenen Kleid setzte einen Fuß auf das steinerne Relief und umfasste die Brüstung, um sich hochzuziehen.

»Habicht!«, rief Jorina, und Elisa hielt mitten in der Bewegung inne.

»Wie bitte?«, fragte Liranda.

»Habicht«, wiederholte Jorina und drehte sich zu der Prinzessin mit den dunklen Locken um. Das Kerzenlicht flackerte in Lirandas Augen.

»Das ist doch lächerlich«, sagte Liranda schließlich. Sie warf den beiden Mädchen neben sich einen auffordernden Blick zu, aber Maira und Katina regten sich nicht, pflichteten ihr nicht bei. Ihnen kam es wohl mehr als gelegen, dass Jorina den Habicht wählte und damit freiwillig die Aufgabe für Elisa übernahm. Sie würde neu würfeln und Liranda stand es zu, die Aufgabe zu stellen. Aber Elisa würde nicht zerschmettert auf der königlichen Terrasse während eines Sommerballs enden. Wie wahrscheinlich war es, dass sie auch die Maus erwürfelte und damit Liranda vollkommen ausgeliefert war? Vielleicht war es auch die Katze und sie musste nur etwas stehlen.

Jorina nahm sich vor zu verhindern, dass dieses schreckliche Spiel nochmals gespielt wurde. Wobei Liranda sich dann etwas anderes einfallen lassen würde, um alle zu quälen.

»Ich würfele neu«, sagte Jorina. »Komm, Elisa.« Sie nahm sie am Arm und zog sie ein Stück vom Geländer weg. Dabei hörte sie Elisa neben sich unterdrückt weinen. War ihr klar, dass sie eben ihr Leben hatte riskieren wollen, nur um das Gesicht vor einer verwöhnten höheren Tochter nicht zu verlieren? Was war nur mit ihnen geschehen? Warum sagten Maira und Katina nichts dazu? War es so wundervoll, die scheinbare Freundin von Liranda von Ferrenkamp zu sein?

Sie standen alle im Kreis auf dem großzügigen Balkon, und Jorina fühlte sich etwas besser. Sie würde würfeln, den Unsinn erledigen, den Liranda dann verlangen würde, und danach das Spiel für beendet erklären. Alle wahrten so ihr Gesicht, und beim nächsten Treffen der Perlentöchter würde sie ein anderes Spiel vorschlagen.

»Keine Ahnung, was in dich gefahren ist, hier die Retterin zu geben«, sagte Liranda und stellte den Leuchter, an dem gerade noch eine Kerze brannte, achtlos auf den Boden.

»Du findest, Elisa hat einen Retter nötig? Interessant.« Jorina streckte die Hand aus. »Gib mir den Würfel. Ich bin dran.«

Mit einem schmalen Lächeln reichte Liranda ihr den Würfel aus Elfenbein. Wofür diese Tiere auf den Würfelseiten wirklich standen, wusste keiner von ihnen, aber Liranda hatte schnell festgelegt, wie dieses Spielzeug zu handhaben war.

Jorina nahm den Würfel, sah Liranda in die Augen und ließ ihn fallen. Neben sich hörte sie Elisa angestrengt atmen.

Liranda senkte nicht den Kopf, um zu sehen, welche Seite des Würfels oben lag, und Jorina tat es ebenso nicht, hielt dem Blick der anderen Prinzessin stand.

»Der Schwan. Es ist der Schwan.« Elisa flüsterte es in ihre Richtung.

Der Schwan, das Tier der Eitelkeit. In Lirandas Gesicht zeigte sich eine Regung, aber es war kein breites Grinsen wie bei Elisa. War sie etwa enttäuscht, dass sie Jorina nun nicht in Lebensgefahr bringen konnte?

Wer den Schwan würfelte, musste etwas tun, das ihn erniedrigte.

»Nach diesem Wurf wird das Spiel beendet sein«, sagte Jorina.

»Aber bis dahin wollen wir noch etwas Spaß haben«, sagte Liranda. »Nicht wahr, Perlen?« Sie schaute nach rechts und links. Maira lächelte verlegen und Katina sagte wieder nichts. Jorina nahm sich vor, mit den beiden Mädchen bald mal unter vier Augen zu reden. Schließlich waren sie alle fast erwachsen, da sollten sie sich auch so verhalten.

»Jori«, fing Liranda an und hob ihre Stimme ein wenig, »wird jetzt in den Stall gehen und dort den Stallburschen küssen.«

Maira quietschte und schlug sich die Hand vor den Mund. Elisa sagte nichts, aber Katina wagte ein neutrales Verlegenheitslächeln, als wollte sie vermeiden, sich auf Jorinas oder Lirandas Seite zu schlagen.

Feiges, kleines Biest, dachte Jorina. Zugleich überlegte sie fieberhaft, wie sie aus der Sache herauskommen könnte. Sie kannte den Stallburschen nicht. Sie wusste nicht mal, ob sie einen Stallburschen beschäftigten, da sie die Ställe fast nie betrat. Wenn sie ausritten, wurden die fertig gesattelten Pferde von Dienern für sie bereitgestellt. Irgendwelches Personal musste es ja geben, das die Tiere versorgte. Ein wenig schämte sich Jorina, als ihr bewusst wurde, wie wenig sie sich um die täglichen Abläufe am Hofe gekümmert hatte. Gehörte das nicht zu ihren Pflichten als Tochter des Hauses?

»Also, was ist jetzt? Will jemand den Habicht machen, vom Himmel stoßen und sich Jorinas Aufgabe greifen? Oder machst du das selbst?« Liranda hatte sich wieder den Würfel geschnappt und mit ihrem Hochwerfspiel begonnen.

»Ich mache den Unsinn und dann gehen wir alle schlafen. Nachdem jeder hier seinen Spaß gehabt hat.« Jorina drehte sich um und ging allen voran durch das dunkle Zimmer auf den Flur und die Treppe hinunter. Die Mädchen folgten ihr und drei davon kicherten erwartungsvoll hinter ihrem Rücken.

Das Stallgebäude lag fast vollständig im Dunkeln. Nur im hinteren Teil der langen Stallgasse brannten zwei Öllichter. Eines direkt am gegenüberliegenden Ausgang, das andere funzelte neben der Futterkammer vor sich hin.

Erleichterung machte sich in Jorina breit. Alle Arbeiter, die hier beschäftigt waren, lagen anscheinend schon im Gesindehaus in ihren Betten.

»Tja, wir müssen das wohl verschieben«, sagte sie und drehte sich zu ihren sensationslüsternen Begleiterinnen um. Wobei sie Elisa mit ihrem besorgten, runden Gesicht nicht dazu zählte.

Liranda schob sich wortlos an ihr vorbei und ging mit schnellen Schritten den Gang entlang. Dabei schaute sie mal rechts, mal links in die Pferdeverschläge oder die offenen Türen der Sattelkammern. Der Geruch nach Pferden, Stroh und Mist hielt sie offensichtlich nicht davon ab.

»Lira … lass sie doch.« Maira folgte ihr zögerlich, ging auf Zehenspitzen, wie aus Angst, in einen Pferdeapfel zu treten.

»Oh, ein Wort aus deinem Mund, Maira?«, fragte Jorina. »Wer hätte das gedacht?«

Lira hatte im letzten Drittel der Stallgasse innegehalten und winkte nun hektisch, dass sie kommen sollten.

Mit einem unguten Gefühl bewegte sich Jorina auf sie zu. Sie wollte nichts lieber als fortlaufen und sich oben auf ihrem Bett zusammenrollen. Das würde sie auch tun, wenn dieser schreckliche Unsinn, der einer Prinzessin einfach nur unwürdig war, endlich endete.

Liranda war stehengeblieben, im schwachen Schein der einen Öllampe, und deutete mit erwartungsvollem Gesicht auf etwas, das Jorina von hier aus nicht sehen konnte.

Ihre weißen Zähne leuchteten, als sie wieder dieses Monstergrinsen aufsetzte.

Jorina trat näher. Dort lag ein Mann schlafend im Heu. Sie kannte ihn nicht. Leider sah er ganz nach einem Stallknecht aus und Liranda würde keine Ruhe geben, bis Jorina ihre Habicht-Schwan-Ersatz-Aufgabe erfüllt hatte.

Liranda holte aus und trat mit dem Fuß gegen die reglose Gestalt.

Der Mann schnellte hoch, stieß dabei einen Schmerzlaut aus, und dann sah Jorina direkt in eine blitzende Klinge, die der Stallbursche ihnen entgegenstreckte. Seine Augen, halb verdeckt von zerzaustem schwarzem Haar, musterten sie.

»Und schon ist er wach!« Liranda klatschte einmal in die Hände, als würde diese Tatsache sie freudig überraschen.

»Warum hast du ihn getreten?« Jorina baute sich vor Liranda auf und schaute ihr ins Gesicht.

»Na, weil es mir gefällt. Und du sollst doch auch Spaß haben, mein kleiner Schwan. Wie könntest du Spaß haben, wenn das Objekt deiner Begierde im Tiefschlaf liegt?« Sie lachte, aber diesmal stimmte niemand mit ein. Das schien Liranda auch zu bemerken, denn ihr Gesichtsausdruck wechselte schnell zu einer verhärteten Miene.

»Das ist ein Spiel! Anscheinend seid ihr nicht mal fähig, euch an die kleinste Regel zu halten. Ihr seid so lächerlich!«

Maira und Katina schauten sich betreten an. Elisa stand im Halbschatten hinter ihnen und sah aus, als würde sie alles dafür geben, um von hier verschwinden zu können.

Der Stalljunge steckte das Messer mit einer geschickten Bewegung zurück in seinen Gürtel.

»Was kann ich für Euch tun, Hoheit?«, fragte er. Seine Stimme klang jung, aber klar und bestimmt.

»Das ist doch wirklich albern, Lira«, sagte Jorina. »Schaut euch an, was tun wir hier eigentlich?«

»Ach, auf einmal ist es albern? Kaum bist du dran, ist das Spiel albern? Aber wir mussten unseren Teil einlösen. Schon verstanden. Nur unsere Pfirsichprinzessin hat eine Ausrede nach der anderen!« Liranda trat einen Schritt näher an den Jungen heran. »Wie alt bist du, Knecht?«

Der Stallbursche antwortete nicht.

»Was wünscht Ihr, Hoheit?«, fragte der Junge wieder an Jorina gewandt. Er musste wissen, dass sie die Tochter des Hauses war und die anderen nur ihre Gäste. Erstaunlich, aber er ignorierte Liranda komplett. Vielleicht aus Wut, weil sie ihn getreten hatte? Dazu hatte er eigentlich kein Recht.

»Ich wünsche …« Jorina schielte kurz nach links zu den teils hämischen, teils verunsicherten Mienen ihrer Gefährtinnen. »Ich wünsche, dass du einfach kurz dort stehenbleibst.«

Er blinzelte nicht, in seinem Gesicht gab es keinerlei Regung, kein Zeichen der Überraschung. Jorina schätzte sein Alter auf siebzehn bis neunzehn, also so wie sie selbst.

Für einen Stalljungen war er hübsch, hatte gleichmäßige Gesichtszüge. Ihr fiel auf, dass sein Hemd sauber aussah.

Sie machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. Es hätte schlimmer kommen können. Sicher hatte Liranda mit einem nach Pferdemist stinkenden Krüppel gerechnet. Und was war schon groß dabei? Der Junge musste tun, was sie wollte. Er gehörte ihrem Vater, also auch ihr. Sie konnte es tun, und dann als Siegerin wieder hinausgehen. Wenn der Junge redete, würde ihm das schlecht bekommen.

Sehr schlecht.

Jorina tat die letzten zwei Schritte, die sie brauchte, um ihm nahe genug zu sein. Er wich nicht zurück, schaute sie nur mit seinen klaren Augen an. Die Farbe konnte sie nicht erkennen in diesem Licht. Aber es waren schöne Augen. Ein sanfter Duft nach Heu und Leder ging von ihm aus. Es roch angenehm.

»Jorina weiß nicht, wie man küsst.« Liranda kicherte.

Miststück.

Jorina bebte innerlich. Das hatte sie extra gemacht. Sogar vor dem Stalljungen musste Liranda sie noch blamieren. Dabei konnte es ihr egal sein, was dieser Tölpel über sie dachte. Aber das Schlimmste war, dass Liranda recht hatte. Jorina wusste nicht, wie man küsste.

Der Stalljunge stand vor ihr, verzog keine Miene, aber sie glaubte, in seinen Augen ein spöttisches Funkeln zu sehen. Oder was war dieser helle Fleck in seinem rechten Auge?

Was sollte sie tun? Sich nach vorne lehnen, versuchen seine Lippen mit ihren zu berühren? Was, wenn er ihr auswich?

»Was wollt Ihr von mir, Hoheit?«, flüsterte er, ohne nur einmal den Blick von ihr zu nehmen. Er verhielt sich, als würden die anderen Mädchen gar nicht existieren. Jorina wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand da wie eine Idiotin, Lirandas hämisches Lachen dröhnte in ihrem Ohr.

Eine warme, raue Hand legte sich an ihre Wange. Lippen senkten sich auf ihre. Erstaunlich weiche Lippen.

Dann wich der Junge einen Schritt zurück und schaute sie an, als wollte er fragen, ob sie denn nun zufrieden sei.

Das Gelächter neben ihr war verstummt und Jorina fühlte sich wie betäubt.

»So«, brachte sie schließlich heraus. »Das war’s. Ich denke, wir gehen.« Sie bemühte sich, ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen.

»Nicht so schnell«, sagte Liranda. »Die Aufgabe lautete, dass du ihn küsst, nicht er dich.«

»Küss ihn doch selbst, wenn du willst«, sagte Jorina und versuchte diese seltsame Verwirrung abzustreifen. »Ich gehe jetzt rein. Kommt ihr mit?« Sie sah die anderen Mädchen auffordernd an.

»Stehen bleiben!« Liranda stellte sich ihnen in den Weg. »Du hast deine Aufgabe als Habicht nicht richtig erfüllt. Deshalb verlange ich, dass der Stalljunge auch Elisa küsst.«

Das erschrockene, runde Gesicht Elisas schien im Halbdunkel zu leuchten. Irgendwo in einem der Verschläge schnaubte ein Pferd.

»Nein«, sagte Jorina. »Es küsst niemand mehr niemanden. Es ist vorbei.«

»Es ist vorbei, wenn ich es sage«, zischte Liranda und griff nach Elisas Arm, die halbherzig auswich und schon wieder den Tränen nahe schien.

»Los, Pferdejunge. Komm her.« Liranda machte eine herrische Geste. Der Stalljunge blieb stehen, wo er war.

»Was ist, bist du taub?«

»Ihre Königliche Hoheit hat gesagt, dass es keinen Kuss mehr gibt«, sagte der Junge mit seiner klaren Stimme, die eine Intelligenz vermuten ließ, die man bei einem Stallgehilfen gar nicht erwartete.

»Und ich sage, es gibt noch einen!« Liranda hatte Elisa, die leise schluchzte, nun am Arm gefasst.

»Verzeiht mir, aber ich gehöre zum Hof von Seiner Majestät König Kebald, dem Zweiten. Ich unterstehe nicht Eurem Befehl.« Der Junge nickte ihr zu.

»Das ist ja unglaublich!«, schrie Liranda. Ein Huf trat gegen eine Verschlagtür.

»Ich möchte Euch bitten, nicht so laut zu sprechen. Ihr ängstigt die Pferde«, sagte der Junge.

»Halt dein freches Maul!«, kreischte Liranda. Sie stieß ein paar Besen um, die an der Wand lehnten und die darauf klappernd zu Boden fielen. Eins der Pferde scheute und prallte gegen die Bretterwand. Die Unruhe übertrug sich sofort auf die anderen Tiere, die ängstlich schnaubten.

»Lira, hör auf!« Jorina stellte sich vor die Prinzessin mit den dunklen Locken. Zwei Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und sie blickte Jorina wild ins Gesicht.

»Dein Knecht widersetzt sich mir!« In ihren Augen blitzte etwas auf, das Jorina gar nicht gefiel. Sie hatte schon Angst vor dem Tag, an dem Liranda über andere Menschen herrschen würde.

»Lira, wir gehen! Es reicht wirklich für heute.« Jorina sagte es und wusste im selben Moment, dass es nichts nutzen würde. Liranda würde nicht dulden, dass etwas nicht nach ihrem Willen lief. Jetzt zu gehen, würde sie als persönliche Niederlage verbuchen und damit als Schmach vor den anderen Perlentöchtern.

»Dieser unverschämte Kerl wird mir seinen Gehorsam beweisen.« Lirandas Brust hob und senkte sich schnell. Elisa weinte und wischte sich die ganze Zeit über die Wangen.

»Komm her!«, rief Liranda.

Der Stallknecht rührte sich nicht. Was in seinem Gesicht vor sich ging, konnte Jorina nicht sehen, dafür stand er zu sehr im Halbdunkel.

»Du sollst herkommen, verdammter Nichtsnutz!«

»Maira«, sagte Jorina. »Bring Elisa bitte raus. Wir kommen gleich nach.«

Maira nickte und machte Anstalten, Elisa hinauszuführen.

»Nein! Ihr bleibt.« Liranda ging auf den Jungen zu, der ihren Befehlen nicht folgte, und Jorina konnte nur noch sehen, wie Liranda ausholte, um ihn zu schlagen. Ihre Hand sauste durch die Luft und stoppte kurz vor seiner Wange. Der Stalljunge hielt Lirandas Handgelenk fest, das er im Schlag abgefangen hatte, und schob sie ein Stück von sich.

»Er hat mich angegriffen!« Liranda wandte sich zu den anderen um. »Ihr habt es alle gesehen! Dafür stellen sie ihn zwei Tage an den Pfahl!«

»Lira!« Jorina ging mit ein paar Schritten auf sie zu. »Du kommst jetzt mit. Sofort.« Sie packte das Mädchen am Arm, und irgendwie gelang es ihr tatsächlich, sie mit sich zu ziehen.

Kurz vor der Tür riss sich Liranda los.

»Finger weg von mir! Ihr seid erbärmlich! Ihr alle!« Sie sah wild von einem zum anderen. »Spielt doch eure Kinderspielchen allein weiter. Ich verlasse die Perlentöchter!« Sie warf sich herum und ging mit schnellen Schritten davon. Ihr weißes Seidenkleid leuchtete im Mondlicht und die Nacht verschluckte zugleich ihren dunklen Lockenkopf, sodass es aussah, als liefe ein kopfloser Geist über das Pflaster.

Elisa schluchzte auf.

»Mach dir nichts draus«, sagte Jorina. »Du kennst sie doch. Und das mit den Perlentöchtern war eine richtig dumme Idee. Im Grunde waren wir nur dazu da, dass sie ihre Spielchen mit uns machen konnte.«

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Katina.

»Was wohl? Wir gehen wieder rein.« Jorina setzte sich in Bewegung.

»Hast du gar keine Angst?« Katina lief neben ihr her. Sie hörte an Elisas Schluchzen, dass die anderen beiden ihr folgten.

»Wovor denn?«

»Na vor dem, was sie über dich erzählen wird. Die Sache mit dem Stallburschen. Sie wird es deinem Vater sagen und natürlich alles anders darstellen.«

»Soll sie doch«, sagte Jorina. Es klang ruhig und fest. Zum Glück konnten die Mädchen nicht sehen, was in ihr vor sich ging.

[image: ]

Jorina war dankbar, als sie sich im Schloss in alle Richtungen verstreuten. Maira erwähnte noch, dass sie vorhatte, zurück zum Fest zu gehen. Elisa würde sich sicherlich in ihre Gemächer zurückziehen und von ihrer Amme trösten lassen. Wie oft Liranda sie schon wegen der Amme aufgezogen hatte – Jorina hatte nicht mitgezählt. Sie selbst, Maira, Katina und Lira, sie alle hatten bereits Zofen, die ihnen die Kleider zurechtlegten, für warmes Badewasser sorgten und ihnen die Haare machten. Aber Elisa … ihre Mutter hatte es wohl noch nicht für nötig befunden, die Kinderfrau gegen eine Zofe zu tauschen, auch wenn Elisas alte Amme im Grunde dasselbe tat wie die Zofen ihrer Freundinnen.

Jorina beschloss, einfach ins Bett zu gehen und nicht mehr an das Ende der Perlentöchter und diesen ganzen unseligen Abend zu denken.

Sie stahl sich in ihr Zimmer, ließ sich von Theresia aus dem Kleid helfen und ihre Frisur auflösen, bis ihre Haare wie ein rotbrauner Schleier um sie fielen. Dann bat sie ihre Zofe hinaus. Sie verzichtete heute auch auf den Becher warme Milch, den sie sonst noch ans Bett gebracht bekam.

Als sie endlich allein im Dunkeln lag, atmete sie tief durch. Ja, sie fühlte sich besser.

Jorina strich über die seidigen Laken und versuchte einfach dankbar zu sein, dass nichts Schlimmeres passiert war. Elisa, das Schaf, sie hätte es getan, sie wäre auf die Brüstung gestiegen.

Sie sah Elisa vor sich, wie sie schwankte und fiel, zwei Stockwerke tief auf die Steinplatten. Ein zartrosafarbenes Kleid, unter dem ein dunkler See aus Blut rasch größer wurde.

Nein, nein.

Sie schob die Bilder aus ihrem Kopf. Ob sie ihren Eltern davon erzählen sollte? Liranda war doch verrückt! Konnte man so wenig die Folgen absehen von dem, was man tat? Hätte sie für eine alberne Mutprobe Elisas Leben geopfert? Jorina wusste es beim besten Willen nicht zu sagen.

Sie drehte sich auf die Seite und sah den Mond dort draußen. Wolken zogen an ihm vorbei, verdeckten ihn und gaben ihn dann wieder frei.

Unwillkürlich berührte sie mit den Fingerspitzen ihren Mund. Die Erinnerung war noch zu frisch. Sie glaubte seine Lippen noch zu spüren und versuchte nun ihre Gefühle zu sortieren. Ihren ersten Kuss hatte sie sich wahrlich anders ausgemalt. Auch wenn sie sich keinen bestimmten Jungen dabei vorgestellt hatte, weil sie keinen Jungen kannte, der dafür infrage kam. Der Stallbursche hatte die Lage genau verstanden, in der sie sich befunden hatte, und sie dann geküsst. Wahrscheinlich war es für ihn gar nichts Besonderes, weil er ständig irgendwelche Mägde küsste. Aber sie war doch eine Prinzessin! Unverschämt, einfach nach ihr zu greifen und sie zu küssen!

Jorina setzte sich im Bett auf. Ihre Gedanken rasten.

Sie wird es deinem Vater erzählen und natürlich alles anders darstellen.

Was genau würde Liranda ihm sagen? Was würde geschehen, wenn ihr Vater erfuhr, dass sie einen Stallburschen geküsst hatte? Plötzlich griff die Angst nach ihr.

Du Biest. Das hast du mit Absicht getan.

Niemals würde Jorinas Vater annehmen, dass sie wegen eines Spiels einen Stalljungen küsste. Und ihre Mutter? Auch sie würde enttäuscht sein. Schrecklich enttäuscht.

Was sagte das Hofprotokoll zu solch einem Vorfall? Vielleicht gar nichts, denn es war nicht vorgesehen, dass man eine Prinzessin mit einem Diener der niedrigsten Rangstufe erwischte. Skandal! Ja auf jeden Fall ein handfester Skandal.

Jorina wurde heiß und kalt. Was war, wenn sie nach dieser Sache niemand mehr heiraten wollte? Welcher Prinz würde sich noch für sie interessieren? Vielleicht gar keiner. Oder ein unglaublich alter Mann, dessen Frau verstorben war.

Sie schlug die Bettdecke zurück und ging zum Kamin. Dort lagen in einer Schale stets ordentlich geschnitzte Spanstücke bereit. Sie nahm eines davon und hielt es in die Glut. Als die Spitze des Spans aufflammte, entzündete sie die fünf Kerzen ihres Tischleuchters und warf das dünne Holz dann in den Kamin. Jetzt konnte sie die Umrisse ihrer Möbel erkennen. Ihr schönes weißes Bett mit den geschnitzten Fabelwesen. Das hatte sie sich von ihrem Vater gewünscht und auch bekommen. Ihr Frisiertisch war ein wahres Kunstwerk, und die Utensilien darauf, ihr silberner Handspiegel, die Bürsten und Schmuckkämme hätten auch eine Gräfin zum Weinen gebracht, so herrlich funkelten sie, wenn das Sonnenlicht auf sie traf. All das waren Geschenke ihrer Mutter.

Jorina trat vor den nicht weniger prächtigen, mannshohen Spiegel und betrachtete sich. Sie sah eine Prinzessin, die all das nicht verdiente, die ihren Eltern Schande bereitet hatte. Ihre Gesichter, wenn sie von ihrem Fehltritt erfuhren, nein, das würde sie nicht ertragen.

Und das war, man konnte es nicht anders sagen, auch die Schuld dieses elenden, frechen Stalljungen. Sie hatte ihn ja gar nicht geküsst, das hatte er getan. Natürlich konnte sie das so erzählen, ohne zu lügen. Alles auf ihn schieben. Würden ihre Eltern das glauben?

Sie hatte keine Wahl. Sie musste es wenigstens versuchen.

Jorina trat ans Fenster und öffnete es. Sie lauschte, aber ihr Zimmer lag zu weit entfernt vom Ballsaal, als dass sie hätte hören können, inwieweit das Fest noch im Gange war.

Wenn ihre Mutter sich schon auf ihrem Zimmer befand, wäre es vielleicht eine gute Idee, dort hinzugehen und mit ihr zu reden. Einfach die Erste zu sein, die alles erzählte. Sagte man das nicht so? Dass man dem Ersten, der eine Geschichte erzählte, am meisten Glauben schenkte?

Und dann?

Jorina lehnte sich etwas weiter aus dem Fenster. Ihr Schlafgewand war dünn und die kühle Nachtluft kroch darunter. Die Hitze des Sommers ließ noch auf sich warten.

Irgendwo dort unten, unter einem der vielen Dächer, lag der Stalljunge im Heu und schlief wahrscheinlich schon wieder.

Oder war er wach, dachte an den Kuss mit der Prinzessin? Hatte er Angst vor den Konsequenzen? Fühlte er sich schuldig, oder war er stolz, dass er die Königstochter geküsst hatte?

Jorina schloss die Augen und erinnerte sich an das Gefühl seiner rauen Hand an ihrer Wange und der weichen Lippen auf den ihren. Sie hatte einen Jungen geküsst!

Sein Gesicht erschien wieder vor ihr. Er hatte es gewagt, sich Liranda zu widersetzen, hatte sich ihr verweigert, ihr sogar einen Befehl erteilt. Und ihr, Jorina, hatte er gehorcht. Zwar war es dumm, aber der Gedanke machte sie für einen Moment stolz. Die meisten Bediensteten hätten Befehle von jedem Gast der Prinzessin entgegengenommen.

Was war anders an diesem Stallknecht? Jorina ging hinüber zu ihrer Kleidertruhe, wo Theresia schon ihren Morgenmantel bereitgelegt hatte. Sie streifte ihn über und lief dann zu ihrem Nachttisch, zog die oberste Schublade auf und griff hinein, um den Knopf für das Geheimfach zu erfühlen. Es klickte und die kleine Holztür sprang auf. Jorina nahm den Samtbeutel heraus, der schwer in ihrer Hand lag. Wenige Silberstücke mussten reichen. Oder? Sie wusste nicht, wie weit man in der Welt da draußen damit kam, aber die Bauern zahlten fast nur mit Kupferstücken und Waren. Selten besaß jemand Silber – und Gold sicher gar nicht. Waren fünf Silbermünzen für einen Stalljungen ein Vermögen? Sie hoffte es, während sie den Beutel wieder zurückstopfte.

Der Gedanke, dem Jungen Geld zu geben, damit er verschwand, war ihr ganz plötzlich gekommen. Sie wollte nicht das Gespött des Schlosses sein. Eben so, wie Liranda es wohl geplant hatte. Beweise hatte sie natürlich nicht für diesen Plan, aber das Ergebnis würde das gleiche sein. Der Stallbursche musste weg. Heute noch.
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Sich im Morgenmantel nach draußen zu schleichen, stellte sich als schwieriges Unterfangen heraus. Immer wieder musste sie sich hinter einem Vorhang oder in einem dunklen Seitengang verstecken, weil jemand vorbeikam.

Am Ende blieb ihr nichts, als den Weg durch eine der Wäschekammern zu nehmen und über einen Hinterhof bis zum Stall zu gehen. Im Nachhinein sah sie ihre eigene Dummheit. Sie hätte sich noch einmal vollständig ankleiden sollen. Andererseits würde sich jeder fragen, der ihr begegnete, was sie hier draußen mit offenen Haaren verloren hatte.

An allen Haupteingängen standen Wachen, und die feiernden Gäste schienen auch noch nicht genug zu haben, denn ihr waren viele Diener mit Weinkaraffen und Tabletts entgegengekommen.

Jorina erreichte den Stall, das letzte Stück hatte sie mit klopfendem Herzen zurückgelegt, denn der menschenleere, dunkle Hof schien voller tanzender Schatten zu sein, und sie bildete sich ein, dass diese sich lösten und ihr folgten, sobald sie an ihnen vorüberging. Jorina beschleunigte ihre Schritte und stolperte einmal über eine Vertiefung im Boden.

Dann hatte sie endlich ihr Ziel erreicht und betrat erleichtert die Stallgasse. Die Öllampen brannten nach wie vor und so hatte sie wenigstens etwas Licht, als sie über den ordentlich gefegten Boden ging. Ob der Stalljunge dafür zuständig war? Dann machte er seine Arbeit wohl gut. Sie näherte sich der Stelle, wo der Junge vorhin gelegen hatte, und ja, dort ruhte er nach wie vor. Aber diesmal schlief er nicht, sondern richtete sich sofort auf, als er Jorina bemerkte.

»Ihr schon wieder, Hoheit? Habt Ihr etwas verloren?« Er blieb im Heu sitzen, machte sich nicht die Mühe, sich zu erheben, wie es das Protokoll verlangt hätte.

»Sei nicht so frech«, sagte Jorina und zog den Morgenmantel fester um sich. Mit einem kaum sichtbaren Lächeln betrachtete er ihre Samtpantoffeln, die unter ihrem Nachthemd hervorschauten. Himmel! Erst ließ sie sich von diesem Flegel küssen und dann erschien sie im Nachthemd im Stall. War sie denn völlig wahnsinnig? Wenn sie jemand sah!

Sie musste sich beeilen.

»Seid Ihr hier wegen Eurer wilden Freundin? Will sie auch einen Kuss?« Er grinste, und die Wut überzog Jorina erneut mit einem heißen Schauer. Aber dann atmete sie durch und fing sich wieder. Sie war eine Prinzessin, und Prinzessinnen verloren nicht die Beherrschung wegen eines vorlauten Stallknechts. Gut, abgesehen von Liranda.

»Das ist nicht lustig«, sagte Jorina.

»Ich finde schon«, sagte er der Junge und lehnte sich, seine Wolldecke über den Knien, an die Bretterwand hinter ihm.

»Es ist besser, wenn du gehst. Ich weiß, du kannst nicht wirklich was dafür, auch wenn du mich nicht hättest küssen dürfen.«

»Sonst hättet Ihr mich doch geküsst, weil Ihr eine Wette mit Euren Freundinnen abgeschlossen habt. Zumindest sah es danach aus.«

»Das spielt keine Rolle mehr. Hier.« Sie nahm die Münzen und hielt sie ihm hin. »Ist das genug? Kommst du damit so lange aus, bis du woanders eine neue Stelle gefunden hast?«

»Ich soll meine Arbeit hier verlassen, weil ich Euch einen Gefallen tat?«

»Du kannst doch irgendwo neu anfangen.« Jorina hielt ihm weiter das Geld hin und ärgerte sich, dass er es nicht nahm.

»So gut bezahlte Stellen wie diese hier sind selten. Ich habe mich sehr angestrengt, um bleiben zu dürfen. Das soll jetzt alles vorbei sein, wegen des Spiels einiger gelangweilter Prinzessinnen?« Er fragte es und rührte sich nicht von der Stelle.

Verärgert ließ Jorina die Hand sinken. Warum musste er jetzt so stur sein?

»Gebt das Geld lieber Euren Freundinnen und erkauft ihr Schweigen. Lasst mich damit in Ruhe.«

»Was fällt dir ein, so mit mir zu reden?« Langsam verlor Jorina die Geduld.

»Ihr erwartet also von mir, dass ich auslöffele, was Ihr Euch eingebrockt habt?« Er saß immer noch ganz ruhig da, schaute sie an, und Jorina blieb lediglich, in hilfloser Wut dazustehen und nichts zu sagen. Es fiel ihr nämlich nichts dazu ein. Sie war es gewohnt, dass die Dienstboten einfach taten, was sie verlangte. Lachhaft, dass sie in ihrem Zimmer noch stolz daran gedacht hatte, dass der Stalljunge ihr gehorchte – und nicht Lira.

»Ich werde zu meinen Eltern gehen. Dann werden wir ja sehen, was passiert«, sagte Jorina.

»Tut das.« Der Junge ließ sich seitlich ins Heu sinken und zog die Decke über sich.

Wirklich? Er wollte jetzt weiterschlafen? Der Junge schloss die Augen. Unfassbar! In ihrer Gegenwart!

Mit einer Mischung aus Unsicherheit und hilfloser Wut starrte sie ihn an. Dabei war es Zeitverschwendung, hier zu verharren und sich überhaupt mit ihm zu befassen! Sie sollte zu ihren Eltern gehen und ihnen alles gestehen, es ihnen ganz vernünftig der Reihe nach erzählen. Wenn sie von Anfang an wahrheitsgemäß berichtete, dass Liranda Elisa fast dazu gebracht hätte, auf das Balkongeländer zu steigen, dass sie sie dann gerettet hatte, wobei das mit dem Kuss gegen ihren Willen passiert war – ja, das klang glaubwürdig und erwachsen. Sie hatte versucht, Elisa zu schützen, und der Stalljunge hatte ihr helfen wollen. Er hatte es eben als ihren Wunsch verstanden und nicht gewagt, ihr zu widersprechen. So würde sie es ihren Eltern berichten. Die Einzige, die wirklich zu tadeln war, hieß Liranda von Ferrenkamp.

Jorina schaute die Stallgasse hinunter und fällte dann die Entscheidung, in ihr Zimmer zurückzukehren und sich wieder anzukleiden. Ihr Vater hielt sich wohl noch auf dem Fest auf, aber er würde sicher bereit sein, mit ihr in einen anderen Raum zu gehen, um sie dort anzuhören. Dann würde er die Sache regeln, vielleicht ein paar ermahnende Worte sprechen. Das würde alles sein.

Mit einem letzten Blick auf den Stallburschen, der gemütlich im Heu lag, lief sie los. Was für eine Nacht. Sie erreichte das Ende der Stallgasse und wollte gerade auf den Hof hinaus, als sie Stimmen und Schritte von mehreren Männern hörte. Sie wartete, ob sie weiterziehen würden, aber sie kamen genau auf den Stall zu.

Mist.

Sie sah sich um. Es gab keinen anderen Weg, also lief sie wieder hinein. Ob sie sich in einem der Pferdeverschläge verstecken konnte, bis sie fortwaren?

»Was geht da vor sich, Hoheit?« Der Junge stand plötzlich vor ihr auf der Stallgasse.

»Da kommen Männer der Wache. Keine Ahnung …« Jorina fühlte sich wie ein Kind, das ausgefragt wurde.

Dazu hatte er nun wirklich kein Recht!

»Kommt!« Er packte sie einfach an der Hand und zog sie mit sich.

»Was soll das? Was fällt dir … hmpf!«

Er hatte ihr die Hand auf den Mund gepresst und sie ins Heu gedrückt.

»Leise, Hoheit. Sie dürfen Euch nicht mit mir sehen. Vertraut mir. Bleibt still liegen, wenn Ihr Euren Ruf nicht ganz einbüßen wollt, weil man Euch im Nachthemd bei mir im Stall erwischt.«

Dieser Argumentation hatte sie nichts entgegenzusetzen. Jorina lag im Heu, ließ zu, dass er noch mehr Heu über ihr auftürmte, wobei er sich mehrfach hektisch umsah. Dann trat er von ihr weg und sie konnte es nicht lassen, die Halme so beiseitezuschieben, dass sie sehen konnte, was dort geschah.

»Was gibt es?«, fragte der Stalljunge und stellte sich den Wachen in den Weg.

»Wir müssen dich mitnehmen«, sagte einer der Männer und griff nach dem Arm des Jungen, der sich sofort herauswand.

»Was soll das? Ich habe nichts getan.« Er machte einen Schritt zur Seite, und wenn er noch weiter zurückwich, war die Möglichkeit absolut gegeben, dass man Jorina im Handgemenge entdeckte. Das schien der Junge auch zu ahnen, denn er blieb, wo er war.

»Ich will wissen, was gegen mich vorliegt«, sagte er jetzt.

»Der Befehl Seiner Majestät lautet, dass du diese Nacht im Kerker verbringst. Man wird dir noch den Grund nennen.« Wieder packten sie ihn, der Junge warf einen Blick auf die Stelle, wo die Hand des Mannes lag, dann vollführte er eine unglaublich schnelle Bewegung, und der Wachmann lag stöhnend auf dem Rücken. Wie hatte er das nur gemacht? Jorina hielt den Atem an, als sich weitere Männer auf den Stalljungen stürzten. Zwei andere konnte er noch erledigen, dann rangen sie ihn nieder. Jorina begriff, dass der Junge, dessen Namen sie nicht mal wusste, die Wachen von ihr abgelenkt und sich damit seine einzige Möglichkeit noch zu fliehen verbaut hatte. Warum tat er das? Sie überlegte, aus ihrem Versteck zu springen und den Wachen Einhalt zu gebieten, aber dann blieb sie doch liegen. Der Junge trat um sich, schrie, dass er wissen wolle, für welches Verbrechen man ihn angeklagt habe, aber er erhielt keine Antwort. Als sie ihn keuchend die Gasse entlang nach draußen schleppten, hörte Jorina ihn fluchen und schreien. Und sie selbst lag mit einem schrecklich schlechten Gewissen im Heu und wagte es nicht, herauszukommen.
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Als sie schließlich hervorkroch, trugen ihre Beine sie kaum. Ihr Verstand weigerte sich noch zu begreifen, was hier passiert war. Man hatte den Stalljungen in den Kerker geworfen. Einfach so. Liranda musste etwas erzählt haben, etwas Schlimmes.

Jorina wurde heiß und kalt. Ja, das war es! Lira hatte gelogen und behauptet, dass der Junge sie angegriffen hatte! Das musste sie sofort aufklären! Sie lief los, die Silbermünzen hielt sie dabei immer noch fest in der Hand.

Die kleine Tür, durch die sie sich auf den Hof geschlichen hatte, ließ sich nicht öffnen. Jorina zog daran, rüttelte, dabei wusste sie schon ganz genau, dass es hier kein Weiterkommen geben würde. Jemand hatte von innen den Riegel vorgelegt. Jorina schluchzte leise und presste die Lippen aufeinander. Und jetzt? Es gab keinen anderen Weg ins Schloss, auf dem sie nicht Menschen begegnen würde. Sie trug nur ein Nachthemd, die Schmach käme dann noch zu dem Kuss mit dem Stalljungen obendrauf. In wenigen Stunden hatte sie es geschafft, sich alles zu zerstören und sich in eine überaus missliche Lage zu bringen.

Nein, halt! Lira hatte sie in diese Lage gebracht! Und das mit voller Absicht!

Sie zog den Morgenmantel vorne zusammen, aber egal, was sie tat, es würde nicht wie ein Kleid aussehen. Der Haupteingang blieb tabu, wenn sie ihre Eltern nicht bis zum Mond und zurück blamieren wollte.

Den Tränen nahe schlich Jorina an der Wand entlang, obwohl ihr klar war, dass es hier keinen Weg ins Gebäude gab. Aber sie wusste einfach nicht, was sie sonst tun sollte. In völliger Dunkelheit durchquerte sie den Schlossgarten, musste sich einmal vor einer Gruppe plaudernder Damen in Sicherheit bringen, die wohl unterwegs waren, um frische Luft zu schnappen.

Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie endlich den Flügel erreichte, in dem der Ballsaal lag. In den Fenstern brannte immer noch das Licht unzähliger Kerzen, sie hörte das Lachen der Gäste und leise Musik, die allerdings in dem eifrigen Grillenzirpen um sie herum unterging.

Und nun? Jorina stand auf dem geharkten Weg und schaute zu den Fenstern hinauf, hinter denen Menschen feierten und lachten, die nicht wussten, dass ihr hier, nur wenige Schritte entfernt, Tränen über das Gesicht liefen. Menschen, die keine Ahnung hatten, dass ein Junge verhaftet worden war, unschuldig.

Lira! Jorina ballte die Fäuste, sodass die Silbermünzen ihr unangenehm in die Haut drückten. Dabei stellte sie sich vor, wie sie nachts in Liras Zimmer ging und ihr das Seidenkleid zerschnitt, mit dem sie so angegeben hatte, weil es angeblich aus Übersee kam.

Schritte näherten sich ihr und Jorina flüchtete hinter einen Strauch. Sie lugte zwischen den Zweigen hervor und erspähte einen Dienstboten, der mit schnellen Schritten an ihr vorbeistrebte. Ganz kurz dachte sie daran, ihn zu rufen und um Hilfe zu bitten, aber dann hielt sie im letzten Moment den Mund. Mit einer Hand griff sie sich in die Haare – herrjeh, die Heuhalme steckten überall! Dass sie daran nicht gedacht hatte! Hastig begann sie, sich das Heu aus dem Haar zu lesen, dann fasste sie ihre Strähnen im Nacken zusammen und zupfte noch letzte Spuren ihres Heuverstecks von ihrer Kleidung. Sie schaute einmal rechts und links, dann wagte sie sich wieder nach vorn auf den Weg.

Jorina drückte sich im Schatten an der Mauer entlang und stand dann direkt unter einem offenen Fenster. Es war gut möglich, dass sich ihr Vater in genau diesem Saal aufhielt. Wenn sie auf sich aufmerksam machen konnte, sodass er in den Garten käme, dann wäre alles gut. Vielleicht sah sie auch ihre Mutter oder erwischte eine diskrete Hofdame … obwohl, den letzten Gedanken verwarf sie sofort wieder. Da war es wahrscheinlicher, einen ernsten Hofnarren aufzutreiben.

Jorina betrachtete die Mauer und kam schnell zu dem Schluss, dass sie hier nicht nach oben klettern konnte. Es gab keine Vorsprünge, nichts. Sie schlich weiter zum nächsten Fenster. Auch dieses stand offen und dazu wuchs ein kräftiger Efeu hier die Wand empor.

Jorina löste den Gürtel ihres Morgenmantels und packte beide Enden. Dann schwang sie die Schlaufe nach hinten, als wollte sie Springseil springen, und ließ den Gürtel nach vorne fliegen. Dreimal versuchte sie es, bis sich die Schlaufe endlich um einen der Haken legte, die bei Sturm die Fensterläden an Ort und Stelle hielten. Sie stellte einen Fuß auf das Wurzelwerk des Efeus, bis sie glaubte, Halt gefunden zu haben. Unter äußerster Kraftanstrengung zog sie sich am Fenster hoch.

Ein leises Geräusch, dann fiel sie nach hinten. Ihr blieb nicht mal Zeit zu verstehen, was geschehen war. Jorina schlug auf dem Weg auf und der Schmerz trieb ihr die Luft aus dem Körper. Sie schnappte nach Atem wie ein Fisch, den man an Land geworfen hatte. Noch nie hatte ihr etwas so wehgetan, dass sie nicht mehr hatte atmen können.

»Da liegt jemand! Meine Güte! Seid Ihr das, Hoheit?«

Die Stimme des Dieners kam von irgendwoher und das war schlecht, sehr schlecht. Jorina stieß unter Tränen einen Schmerzlaut aus, sah dabei die Silhouette des Mannes am Fenster, der selbstverständlich zahlreiche andere Schaulustige anlockte.

Sie rollte sich auf die Seite und versuchte festzustellen, ob sie sich irgendetwas gebrochen hatte.

»Jemand muss der Prinzessin helfen!«, sagte eine weibliche Stimme. Jorina hörte leider bereits Schritte, die sich ihr näherten. Alle, wirklich alle würden ab jetzt darüber reden! Da hätte sie gleich durch den Haupteingang gehen können.

»Jorina, bist du etwa verletzt? Hast du versucht, das Fenster hochzuturnen?«

Die Stimme schnitt wie ein Messer in ihr Fleisch. Liranda! Sie erkannte ihre Frisur gegen das Licht aus dem Ballsaal. Lira war noch wach und auf dem Ball?

»Ich helfe Euch, Hoheit.« Ein Diener war neben ihr aufgetaucht und reichte ihr die Hand.

»Lass mich«, fauchte sie. Es war ihr in dem Moment einfach unmöglich, höflich zu sein.

»Ist dir etwas passiert, Liebes?«, krähte Lira vom Fenster aus in den Garten. »Oh, du trägst ja nur ein Nachtgewand!«

Würde sie noch lauter schreien, würden sicher auch die Dorfbewohner im Tal morgen über Jorinas Sturz sprechen. Sie kam auf die Beine und glaubte, das Grinsen Lirandas gegen das Licht zu erkennen.

Verdammtes Sumpfmonster!

»Jorina, was ist geschehen?« Ihr Vater stand plötzlich vor ihr, prächtig gekleidet, dem Anlass angemessen. Sie sah zu ihm hoch und kam sich wie eine Bettlerin vor.

»Eure Tochter hat wohl einen kleinen Nachtausflug gemacht und ist dabei gestürzt, Majestät!«, schrie Lira begeistert aus dem Fenster.

»Alle sollen hineingehen«, sagte der König. »Schließt die Läden.«
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Kurz darauf saß sie auf ihrem Bett und Theresia tupfte ihr mit einem feuchten Lappen den Handballen ab, den sie sich aufgeschürft hatte.

Jorina biss die Zähne zusammen und wartete, bis sie fertig war.

»Lass uns allein, Theresia.« Der König stand mitten im Zimmer.

»Ich suche Eure Frau Mutter«, sagte Theresia und strebte zur Tür. Als sie verschwunden war, verschränkte der König die Arme auf dem Rücken. Das war kein gutes Zeichen.

»Du kannst dir sicher vorstellen, was mich die Leute fragen werden, wenn ich wieder nach unten komme«, begann er.

»Ja, das kann ich. Liranda hat es ja auch laut genug in die Welt geschrien.«

»Willst du jetzt andere dafür verantwortlich machen, dass du im Nachthemd im Garten herumstreifst?«

»Ich wollte jemandem helfen«, sagte Jorina. In dem Moment öffnete sich die Tür und ihre Mutter kam herein.

»Ihr ist NICHTS passiert«, sagte ihr Vater sofort, bevor die Königin besorgt auf sie zustürzen konnte. »Jorina wollte gerade erklären, was sie im Nachtgewand draußen zu suchen hatte.«

»Wie ich schon sagte, wollte ich jemandem helfen.« Sie sah ihre Eltern an, um sich zu vergewissern, dass beide zuhörten. »Heute wurde der Stalljunge verhaftet. Ich nehme an, weil Liranda irgendwelche Geschichten erzählt hat, die nicht stimmen. Er ist unschuldig!«

»Wovon sprichst du?«, fragte ihre Mutter, und es störte Jorina immens, dass sie einen Tonfall anschlug, den man einem aufgeregten Kind gegenüber wählen würde.

»Ich weiß, wovon sie redet«, ging der König dazwischen. »Der Stalljunge wurde in den Kerker gebracht, da er vorhatte, wegzulaufen. Ihm wird nichts geschehen und er wird auch nicht angeklagt.«

»Was?« Jorina setzte sich kerzengerade auf. »Wieso sollte er weglaufen? Was hat euch Liranda erzählt?«

»Ich wünsche nichts von euren Mädchenstreitereien zu hören«, fuhr der König fort und brachte sie mit einer Geste zum Schweigen, als sie empört zum Sprechen ansetzte. »Der Junge kommt morgen aus dem Kerker. Damit ist das Thema erledigt.«

»Warum muss er überhaupt in den Kerker? Du sperrst doch sonst nur Diebe ein und Verbrecher, die es verdient haben.« Jorina rutschte vom Bett und stand auf.

»Ich kann nicht glauben, dass wir hier stehen und über einen Stallburschen sprechen«, sagte Jorinas Mutter.

»Das tun wir auch nicht.« Der König musterte Jorina, und für einen Moment befürchtete sie, dass er an ihr einen verräterischen Heuhalm entdeckt hatte. »Dein Verhalten wird Konsequenzen haben. Das ganze Schloss wird über dich reden und spekulieren, was auf deine Mutter und mich zurückfällt. Jorina, was ist nur in dich gefahren, so kenne ich dich gar nicht.« In seinem Gesicht kündigte sich die Enttäuschung an, vor der sie sich so gefürchtet hatte. Sie hatte ihren Eltern Schande bereitet, hatte sie blamiert vor einer großen Gesellschaft, weshalb sich diese Geschichte in alle Häuser verbreiten würde. In jeder Grafschaft, in jeder kleinen Burg würde man über sie reden. Vielleicht sogar in den Dörfern. Und wer wusste schon, was Liranda noch alles dazudichten würde.

»Es wird mich Mühe kosten, das als jugendlichen Streich abzutun«, sagte der König und bewegte sich Richtung Tür. »Aus diesem Grund werde ich auch jetzt wieder nach unten gehen, um das Schlimmste zu verhindern.«

»Dann musst du vor allem Liranda verbieten, dass …«

Ihr Vater fuhr herum, die Stirn nun in bedenkliche Zornesfalten gelegt. »Du bleibst in deinem Gemach. Für die nächsten zwei Tage, bis alle Gäste abgereist sind. Danach wirst du dich offiziell für dein Verhalten bei deiner Mutter und mir entschuldigen.«

Jorina schnappte nach Luft und fühlte die Tränen heiß in ihre Augen drängen. Aber vor ihrem Vater wollte sie keinesfalls weinen.

»Das ist ungerecht, du hörst mir nicht mal zu!«

»Ich brauche nichts mehr zu hören, denn ich habe schon genug gesehen.« Er wandte sich wieder zur Tür. »Komm, meine Liebe. Wir sollten wirklich nach unten gehen.«

»Warte, was ist das für ein Stalljunge?«, fragte die Königin. »Ich verstehe diese Geschichte nicht. Was hat Jorina damit zu tun?«

»Gar nichts. Ich habe den Jungen verkauft und er wird uns morgen verlassen. Er gehört nun dem Grafen von Ferrenkamp.«

»Was?« Jorina glaubte, sich verhört zu haben. »Was heißt das? Dass er jetzt Liranda gehört?«

»Ich sagte: kein Wort mehr von diesen Mädchenstreitereien! An Liranda von Ferrenkamp solltest du dir ein Beispiel nehmen. Sie war bezaubernd den ganzen Abend über und hat nur den besten Eindruck hinterlassen. Im Gegensatz zu meiner eigenen Tochter. Du kannst dir vorstellen, wie enttäuscht wir sind!«

»Mutter!« Sie wusste nichts mehr zu sagen als dieses Wort, aber ihre Mutter warf ihr nur einen betroffenen Blick zu und öffnete die Tür.

»Geh zu Bett, Jorina. Wir reden morgen darüber.«

»Du willst mir morgen erklären, dass Vater Menschen verkauft?«

»Dienstboten«, korrigierte ihre Mutter.

»Bleib hier, Mutter. Ich will jetzt darüber reden. Ihr habt einen Jungen verkauft, einfach so.«

Ihre Mutter seufzte. »Geh ins Bett.«

»Ich will es jetzt klären oder niemals mehr«, sagte Jorina, aber da zog ihr Vater schon die Tür ins Schloss. Sie starrte auf die Stelle, an der die beiden verschwunden waren. Ihre Eltern hatten zugegeben, dass sie Menschen verkauften, und sie dann einfach alleingelassen!

Jorina rannte zur Tür und riss sie auf, wild entschlossen, ihnen nachzulaufen und ihr Recht auf Gehörtwerden einzufordern. In dem Moment war es ihr gleich, dass sie einen Morgenmantel trug.

»Prinzessin!« Theresia kam ihr über den Flur entgegen. Sie hatte wohl gewartet, bis sie im Zimmer wieder geduldet wurde, und schien bereits zu ahnen, was Jorina vorhatte. »Geht bitte zurück in Euer Zimmer. Ihr macht Euch unglücklich, wenn Ihr jetzt Euren Eltern folgt.«

»Das entscheide immer noch ich!«, schrie Jorina den Gang hinunter, in der schwachen Hoffnung, ihre Mutter würde umdrehen und zurückkommen.

»Bitte geht hinein«, sagte Theresia und stellte sich ihr in den Weg.

Tränen der Wut schossen Jorina in die Augen. Sie hasste, hasste, hasste es, so stehen gelassen zu werden. Und das wussten ihre Eltern ganz genau! Und sie taten es trotzdem!

»Theresia, ich werde mich jetzt anziehen und hinuntergehen. Ich rede mit meinen Eltern. Hol mir ein Kleid.«

»Begebt Euch ins Zimmer, Prinzessin. Ich bitte Euch.«

»Aber nur, um mich anzuziehen. Dann gehe ich hinunter«, sagte Jorina, was leider etwas jämmerlich klang. Und während sie den Raum betrat und versuchte, vor ihrer Zofe einen Rest Würde zu bewahren, wusste sie, dass es großer Fehler sein würde, ihrem Trotz nachzugeben. Irgendwo dort unten stand jetzt Liranda, vielleicht sogar mit einem Becher Wein in der Hand wie eine Erwachsene und redete über sie, Jorina. Sie würde Lügen verbreiten, aber mit einer verständnisvollen, überlegenen Miene. Man würde ihr beipflichten, vielleicht etwas lachen über Jorinas Auftritt.

Der Gedanke machte sie rasend. Sie überlegte ernsthaft, wenigstens mit der Schere in Lirandas Gästegemach vorbeizuschauen und ihre Kleider zu zerfetzen. Dann konnte sie sehen, woher sie etwas zum Anziehen bekam …

Theresia begann, die Utensilien auf dem Frisiertisch zu ordnen. Das tat sie immer, wenn sie Jorina beruhigen wollte: Sie räumte auf. Aber gerade heute ertrug Jorina das einfach nicht. Sie nahm eins ihrer Kopfkissen und warf es quer durch den Raum.

»Prinzessin, ich bitte Euch! Ich verstehe Euer aufgebrachtes Gemüt, aber das hilft Euch nicht.« Theresia bückte sich nach dem Kissen.

»Nein, du verstehst nicht«, sagte Jorina. »Mein Vater verkauft Menschen! Er hat heute einen Jungen an den Grafen von Ferrenkamp verkauft. Und das wusstest du ganz sicher nicht!« Sie beobachtete das Gesicht ihrer Zofe in Erwartung des Schocks, der sich doch jeden Moment bei ihr zeigen musste.

Theresia schüttelte das Kissen und legte es an seinen Platz.

»Hoheit, Dienstboten werden oft gegen ein entsprechendes Entgelt an einen anderen Herrn weitergegeben.« Sie setzte sich auf die Bettkante und faltete die Hände im Schoß. »Ihr wusstet das nicht?«

»Ich …« Jorina trat ans Fenster und schaute hinaus. Reste von Wut flossen durch ihre Adern, aber da war noch etwas anderes. Etwas Schweres, das sie niederdrückte.

Sie sah die Spiegelung ihrer Zofe verschwommen in der Scheibe. Sie hatte heute ihren ersten Kuss erhalten, war verraten worden, erniedrigt und verspottet. Nur weil sie ihren Eltern so sehr vertraute, weil sie fest davon ausgegangen war, dass sie ihr beistehen und alles in Ordnung bringen würden, ja – wirklich nur deshalb war sie im Nachtgewand in den Garten gegangen. Warum sah das niemand? Warum verurteilte man sie und glaubte diesem verlogenen Miststück Liranda? Ihr Vater riet ihr sogar, diesem Mädchen nachzueifern! Also sollte sie auch lügen und Intrigen schmieden? Sollte sie auch andere auffordern, sich in Lebensgefahr zu begeben?

Er hat den Jungen verkauft.

Jorina hätte sich nicht gewundert, wenn sie gleich in ihrem Bett erwacht wäre und festgestellt hätte, dass dies nur einer ihrer vollkommen verrückten Träume war. Das konnte nicht passiert sein, es war schlicht unmöglich, ihr Vater tat so etwas nicht. Selbst wenn das Gesetz es erlaubte. Ihre Dienerschaft war freiwillig hier, sie wurden eingestellt, nicht eingekauft. Hatte der Junge nicht gesagt, dass er froh war, diese Stelle bekommen zu haben? Durfte ihr Vater ihn dann verkaufen?

Jorina stellte sich vor, wie der Junge jetzt in einem Verlies unter der Erde saß. Sie war noch nie dort unten gewesen. Wozu auch? In Jorinas Vorstellung schmachteten im Kerker die Leute, die es verdient hatten. Davon war sie ihr Leben lang überzeugt gewesen. Denn ihr Vater war ein guter, gerechter König.

»Theresia, bitte lass mich allein. Ich muss nachdenken.« Sie brachte all ihre Selbstbeherrschung auf, um es in einem Ton zu sagen, der Theresia dazu veranlassen mochte, einigermaßen beruhigt das Zimmer zu verlassen.

»Seid Ihr Euch da sicher, Hoheit?«

»Ich möchte jetzt allein sein«, sagte Jorina und gab ihrem Befehl eine gewisse Schärfe mit. Schließlich war sie jetzt erwachsen und hatte eine Zofe und kein Kindermädchen mehr. Und ihrer Zofe durfte sie Befehle erteilen.

»Wie Ihr wünscht.« Theresia klang leicht gekränkt, aber darauf konnte Jorina gerade keine Rücksicht nehmen. Die Tür fiel hinter Theresia ins Schloss und Jorina öffnete die Fenster weit, um frische Luft zu atmen. Ihre erste Wut hatte sich etwas abgekühlt, aber die Enttäuschung drückte ihr Herz weiter zusammen. Am schlimmsten dabei war und blieb die Hilflosigkeit, dass man ihr den Mund verbot, dass sie kein Wort zu ihrer Verteidigung sagen durfte und ebenso kein Wort der Erklärung erhielt, während Liranda unten die Ballprinzessin gab.

Jorina würde sich das nicht gefallen lassen, das würde ein Nachspiel haben.

Morgen! Morgen schon sollte der Stallknecht den Hof verlassen. Weil Liranda morgen abreiste. Und sie würde den Jungen mitnehmen, ihm Befehle erteilen, ihn quälen. Ihm vielleicht sogar Schmerzen zufügen? Er hatte bei seiner Festnahme erheblichen Widerstand geleistet. Was würde Liranda tun, wenn er sich gegen sie wehrte?

Jorina trat vom Fenster weg und streifte den Morgenmantel ab, warf ihn aufs Bett. Liranda – gab es gar keine Grenzen für sie? Der Junge hatte ihr den Gehorsam verweigert und sie kaufte ihn dem König ab? Wie hatte sie ihren Vater, den Grafen, wohl dazu gebracht? Vielleicht war es auch ganz einfach gewesen, so wie er ihr auch andere Dinge kaufte. Ein neues Seidenkleid aus Übersee, ein neues Pferd, einen jungen Stallburschen … was immer sie wollte. Jorina ballte die Fäuste. Sie musste etwas tun! Wilde Pläne flogen ihr durch den Kopf, einige davon geboren aus Trotz, Wut und Kränkung, aber das war ihr gleich.

Ihre Eltern hatten sich geweigert, sie anzuhören, hatten sie sich selbst überlassen. Und ihre Ankündigung, dass sie es nur jetzt oder gar nicht zu klären gedachte, nahmen sie nicht ernst. Jorina würde ihnen eine Lehre erteilen. Danach würden sie einsehen müssen, welches Unrecht sie ihr getan hatten. Und dem Jungen! Ihr Blick fiel auf die Bettdecke, auf der die Silbermünzen lagen, die der Junge nicht hatte annehmen wollen. Jorina ging zu ihrem Nachttisch, öffnete das Geheimfach mit ihrem Ersparten. Dann gab sie die Silbermünzen in den Beutel zurück und verschnürte ihn. Als Nächstes brauchte sie ein Kleid, das sich dazu eignete, eine Weile unterwegs zu sein, denn sie würde das Schloss verlassen.
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Während sie mit wachsender Aufregung das richtige Kleid für sich heraussuchte, spielte sie im Kopf verschiedene Szenarien durch, wie sie vorgehen könnte. Wenn Liranda morgen die Heimreise antrat, würde sie von einigen Wachen begleitet werden. Ihr Vater hatte vor, noch im Schloss zu verweilen, um geschäftliche Dinge mit dem König zu regeln. Liranda würde zurück zu ihrer Mutter reisen und wahrscheinlich gegen Abend zu Hause ankommen, wenn sie früh genug aufbrach. Jorina war der Weg bekannt, den sie nehmen würden. Sie brauchte einen Vorsprung, um Lira zu überraschen. Wie sie es genau anstellen würde, wusste sie noch nicht, dazu musste sie erst mal feststellen, wie Lira den Stalljungen mit sich führte. In einer Kutsche etwa oder zu Pferd?

Sie zog ihr braunes Reisekleid heraus, das ihr schon etwas zu klein war, aber bei dem erdigen Boden im Wald konnte es vorteilhaft sein, dass sie den Stoff nicht als Schleppe hinter sich herzog.

Außerdem brauchte sie wahrscheinlich etwas zum Essen und Trinken, oder? Sie hatte nicht vor, länger als einen Tag fort zu sein. Sie würde mit dem Stalljungen zurückkommen, bei ihren Eltern vorstellig werden, und wenn sie dann mit großen Augen dasaßen und ihre unglaubliche Geschichte hörten, dann würden sie wohl einsehen, was sie falsch gemacht hatten. Jorina würde ihnen alles sagen. Die Sache mit dem Balkon, dass Liranda nur gekränkt war, weil sich der Stallbursche ganz loyal dem Willen seiner Herrschaft gebeugt hatte. Dass die vielgelobte Liranda ihnen allen etwas vorgespielt hatte und ihre Eltern darauf hereingefallen waren. Und sie hätten es verhindern können, wenn sie ihr zugehört hätten.

Wieder und wieder malte sie sich die Gesichter ihrer Eltern aus, wie ihr Vater zugeben würde, dass er sich geirrt hatte. Ihre Mutter, die den König mit einem Blick bedachte, in dem der ganze Vorwurf über seine ungerechte Handlungsweise steckte, die seine Tochter in den Wald getrieben hatte.

In einen Wald voller Gefahren!

Jorina hängte sich einen Mantel um und warf dann einen Blick zum Fenster. Die Nacht drückte sich schwarz um das Gebäude, und gleich würde Jorina genau in diese Schwärze eintauchen, um sich aus dem Schloss zu schleichen.

Was, wenn sie sich verlief und nicht mehr nach Hause fand? Es wäre das erste Mal, dass sie sich allein dort draußen bewegte. Ihr Vater ließ sie sonst nie ohne ein halbes Heer von Wachen hinaus, weil angeblich alles Mögliche dort draußen passieren konnte. Wegelagerer, wilde Tiere …

Auf einmal wurde ihr etwas mulmig bei dem Gedanken, jetzt in die Nacht zu fliehen. Außerdem wurde sie langsam wirklich müde. Konnte sie es wagen, sich noch ein paar Stunden hinzulegen? Diesen Plan verwarf sie sofort. Dass sie dann verschlafen würde, stand so gut wie fest. Nein, sie musste es jetzt tun. Dass es leicht werden würde, davon hatte sie nie ausgehen können. Umso besser, wenn sich ihre Eltern dann richtig Sorgen machten. Dann hatten sie wenigstens einen triftigen Grund.

Ob es eine gute Idee war, eine Waffe mitzunehmen? Wahrscheinlich schon, aber welche? Sie hatte keine Ahnung davon. Was war das Richtige? Der Stalljunge hatte ein Messer gehabt. Ob das genügte? Und wo bekam sie das her? Sie selbst hatte lediglich eine Schere in ihrem Nähkästchen für ihre Stickarbeiten.

Damit würde sie sicher nicht weit kommen, aber es war besser als nichts. In dem nicht allzu üppigen Schein ihres Kerzenleuchters suchte sie die Schere aus ihrem Körbchen und verstaute sie dann in ihrem Geldbeutel. Sie wusste noch nicht, wie sie Liranda dazu bringen würde, den Jungen herauszugeben, aber zur Not würde sie ihn zurückkaufen.

Eine heroische Szene ging ihr durch den Sinn, in der sie den Stallknecht befreite und sie Hand in Hand in den Wald flohen. Wenn sie doch nur vorher mit ihm reden könnte, um ihm von ihrem Plan zu erzählen! Das wäre bestimmt hilfreich, wenn er wüsste, dass sie ihn befreien wollte.

Jorina ging zu ihrem Bett und baute mit Kissen und Decken eine Silhouette, die nach einem schlafenden Körper aussah. Sie holte ihre Stiefel aus dem Schrank und zog sie an. Mit Pantoffeln kam sie im Wald nicht weit. Dann atmete sie tief durch und schlich zur Tür.
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Der Flur lag zum Glück leer vor ihr, als sie hinausschlüpfte. Theresia sah sie auch nirgends und hier oben gab es um die Uhrzeit für andere Dienstboten auch nichts mehr zu tun. Die meisten wurden für die Ausrichtung der Festlichkeiten gebraucht. Jorina schlich zu der breiten Treppe, beugte sich über das Geländer und schaute hinab. Ja, dort schimmerte noch Licht im Stockwerk unter ihr. Sie sah nach rechts und links, fällte dann eine Entscheidung. Fast lautlos eilte sie den Flur entlang bis zur Dienstbotentreppe und nahm die niedrigen Stufen nach unten. Dass sie nicht vorher darauf gekommen war!

Ungesehen gelangte sie bis ins Erdgeschoss und stahl sich dann voran Richtung Küche, immer darauf bedacht, jederzeit in einem der Zimmer oder Kammern verschwinden zu können. Allzu oft hatte sie den Dienstbotentrakt noch nicht betreten. Auch gab es spezielle Gänge, in denen sich die Diener bewegten, und die von der Königsfamilie praktisch gar nicht genutzt wurden. Jorina hatte vor, über die Tür zu fliehen, die man ihr vorher vor der Nase verschlossen hatte. Sie war sicherlich nur von innen verriegelt und deshalb der einfachste Weg nach draußen.

Sie war stolz auf sich, als sie es ohne erwischt zu werden bis in den Küchentrakt schaffte. Jetzt wurde es schwieriger, denn die Küche hatte noch geöffnet, das Fest war noch nicht vorbei, aber immerhin ließ die Betriebsamkeit schon deutlich nach und es war nicht mehr mit Dienern zu rechnen, die jeden Moment große Silberplatten mit Speisen herumtrugen. Umso höher war die Wahrscheinlichkeit, dass sie noch ein paar Essensreste stibitzen und auf ihre Mission mitnehmen konnte.

Jorina verbarg sich in einem Verschlag, in dem alte Eimer und Besen standen, lugte durch die Bretterritzen der Tür und wartete, bis sich die Stimmen, die sie aus der angrenzenden Waschküche hörte, entfernten. Dabei empfand sie eine Mischung aus Aufregung und heimlichem Vergnügen, da niemand ahnte, dass sie, die Prinzessin, hier stand – zwischen Eimern und Spinnweben. Ihre Eltern dachten sicher in diesem Moment, dass sie weinend und schmollend in ihrem Bett lag und sich selbst bedauerte. Aber weit gefehlt!

Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Sie malte sich aus, wie sie oben standen, vielleicht war Lira noch bei ihnen, und wie sie sich überlegen fühlten, sie als Kind betrachteten, das nicht wusste, was richtig und was falsch war. Dabei hatten sie selbst ein Unrecht getan, weil sie nicht zugehört hatten, wie Eltern es tun sollten.

Die Stimmen im Flur verstummten und Schritte entfernten sich von ihrem Versteck. Sie sah auch niemanden durch die Bretterritzen und öffnete die Tür einen Spalt. Kurz darauf schlüpfte sie in die verlassene Waschküche und untersuchte die Tür nach draußen, die aber tatsächlich nur von innen verriegelt war. Aber ohne etwas zum Essen konnte sie nicht gehen. Neben der Waschküche lag eine zweite und dahinter gab es eine Küche für das Gesinde und die Bediensteten. Dort würde man heute nach dem Ball genüsslich die Reste verzehren und mit etwas Glück waren dort bereits verschiedene Platten bereitgestellt worden.

Jorina wagte es und huschte die zwei Räume weiter. In der Tat standen schon mit Tüchern bedeckte Schüsseln auf dem Tisch. Sie nahm eins der Tücher und legte mehrere süße Gebäckstücke und Küchlein hinein. Dazu nahm sie einen kleinen Krug Milch mit sich, den man mit einem Wachspfropfen verschließen konnte. Das war äußerst praktisch für unterwegs.

Mit glühenden Wangen lief sie wieder zurück in die Waschküche, entriegelte die Tür und schlüpfte hinaus in die kühle Nachtluft. In diesem Moment fühlte sie sich keine Spur müde.

Die nächste Hürde nahm sie mit Leichtigkeit. Sie musste aus dem Schloss hinaus und durchs Haupttor, aber es herrschte dort noch genug Betrieb, sodass Jorina einfach ihre Kapuze über den Kopf zog, den Blick senkte und ihr Bündel an die Brust presste. Dass sie bessere Kleidung als die anderen trug, konnte zwar auffallen, aber es gab genug höhere Dienstboten, die ihre Herrschaften zu diesem Ball begleiteten, und man konnte annehmen, sie wäre die Zofe einer Dame auf dem Fest. Mit der Prinzessin rechnete ganz sicher niemand mehr um diese Uhrzeit hier draußen, und so ging sie einfach in einer Gruppe von schwatzenden Frauen hinaus, sich stets im Schatten der Mauer haltend.

Als sie das Tor hinter sich ließ, ohne dass sie jemand ansprach oder aufhielt, musste sie ein triumphierendes Lachen unterdrücken.

Ihr fehlte auch die Zeit, ihren Erfolg auszukosten, denn jetzt kam es darauf an, dass sie sich konzentrierte und den richtigen Weg im Dunkeln einschlug. Der Mond schien zwar, aber wie sie schon aus ihrem Fenster gesehen hatte, zogen in regelmäßigen Abständen Wolken vorbei. Immer wenn das geschah, war sie gezwungen langsamer zu gehen.

Auf dem breiten, gepflasterten Weg entfernte sie sich vom Schloss ihrer Eltern. Ein oder zwei Reiter kamen ihr entgegen, ohne sie weiter zu beachten. Als die Reiter weit genug weg waren, hielt sie kurz inne und knotete das Tuch vorsichtig auf, stellte den Milchkrug zwischen das Gebäck und schlang das Tuch so herum, dass sie es wie eine Tasche tragen konnte.

So gerüstet setzte sie ihren Weg fort. Die Pflastersteine hörten bald auf und der Weg wurde zu einer Grasnarbe, gesäumt von zwei Fahrrinnen, die hier und da mit flachen Steinen befestigt waren. Nachdem sie einige Male auf einen kleinen Stein getreten war, der sich schmerzhaft in ihre Fußsohle bohrte, beschloss sie auf der Grasnarbe zu laufen.

Jorina rief sich dabei in Erinnerung, wo sie beim letzten Mal abgebogen waren, als sie Liranda nach Hause begleitet hatten. Im Grunde kannte sie den Weg, aber die Gegend wirkte bedeutend anders auf sie, da sie zu Fuß und nicht zu Pferd unterwegs war und dazu noch in der Nacht. Gefühlt hätte sie die breite Straße durch den Wald schon erreicht haben müssen, aber sie lief immer noch auf dem leicht abschüssigen Weg, der hinab ins Tal führte.

Jorina blieb kurz stehen und versuchte die Entfernung zum Wald abzuschätzen. Wenn sie der Straße weiter folgte, würde sie einen Umweg in Kauf nehmen müssen. Dabei konnte sie auch einfach quer über die Wiese laufen und so viel Zeit sparen. Sie würde am Waldrand wieder auf die Straße treffen.
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Während sie über die dunkle Wiese wanderte, fühlte sie sich erstaunlich gut. Sie hielt den Blick auf das Gras gerichtet und spielte immer wieder verschiedene Gespräche und Szenen im Kopf durch, die sie mit ihren Eltern nach ihrem Abenteuer führen und erleben würde. In ihrer Vorstellung ging sie stets als Siegerin aus der Konfrontation hervor.

Jorina stolperte und fiel nach vorne. Gras berührte ihre Wange und sie zog stöhnend den Fuß nach, mit dem sie an irgendetwas hängen geblieben sein musste.

Ein kalter Schreck durchfuhr sie. Der Milchkrug! Sie richtete sich auf und tastete mit zitternden Fingern nach ihrem Bündel. Es fühlte sich trocken an. Wäre der Krug beschädigt, müsste die Milch doch auslaufen, oder nicht?

Sie schob eine Hand in das Tuch und befühlte das Tongefäß. Noch mal gutgegangen! Sie musste unbedingt mehr achtgeben, sonst würde sie nicht weit kommen. Und was hätte schmachvoller sein können, als nach einem Feldzug für die Gerechtigkeit schon nach wenigen Stunden mit hängenden Schultern heimzukehren?

Nein, das durfte niemals geschehen. Jorina stand auf und ordnete ihre Kleidung. Dann nahm sie das Bündel vorsichtig hoch. Ab jetzt würde sie besser aufpassen und langsamer gehen.

Die letzten Ausläufer der Straße erkannte sie an den hellen Steinen, die im Mondlicht zu leuchten schienen. Die Reihen der Bäume wirkten dicht geschlossen, wie eine Mauer aus Schwärze, die verhindern wollte, dass sie diese Grenze überschritt.

Jorina betrat den Weg und blieb atemlos stehen. Der Marsch durch die Wiese hatte sie angestrengt. Vor ihr verlor sich der Weg in der wogenden Dunkelheit. Würde die Nacht sie auch verschlucken, wenn sie dort hineinging? Man sagte, dass dieser Wald gelegentlich Kinder verschlang, dass es einen Geisterwald der Ruhelosen gab, in dem die Toten an den Bäumen hingen, und auch wenn das Geschichten von ihrer Amme und anderen alten Damen waren, so brachten sie Jorinas Herz nun zum Klopfen.

Sie warf einen Blick über die Schulter. Das Schloss war schon zu weit entfernt und vor allem von hier aus zu sehr hinter der Mauer verborgen, als dass sie hätte viel erkennen können. Sie bildete sich ein, zwischen den Bäumen Lichter zu sehen, die dort in irgendeinem Fenster leuchteten. Warmes Licht von Dutzenden Kerzenflammen. Sie liebte diesen Geruch, wenn Kerzen brannten und auch, wenn sie erloschen.

Für einen Moment wünschte sie sich zurück hinter diese sicheren Mauern mit dem Duft nach Wachs um sich herum.

Nein!

Jorina sog die kühle Nachtluft in sich auf. Hier stand sie, nicht zu Hause, sondern vor einem Wald, der in der Nacht nicht anders sein würde als am Tag. Es war lachhaft, zu glauben, dass die Dunkelheit etwas änderte. Dass in der Nacht andere Geschöpfe als tagsüber den Wald bevölkerten, dass sie Kinder raubten und mitnahmen …

»Ich bin kein Kind mehr.« Sie sagte es laut, fast mehr zu den schwarzen Bäumen als zu sich selbst. Dann ging sie weiter. Nicht sehr zügig, aber sie tat Schritt um Schritt, bis der Nachtwald sie verschluckte.

Es schien ihr, als würden die Bäume die Geräusche der Welt abfangen und dann durch ihre eigene Melodie ersetzen. Jorina ging mitten auf dem Weg, weil sie keine andere Orientierung hatte, aber nachdem sie zweimal ins Unterholz abgedriftet und einmal fast hingefallen war, beschloss sie, dass sie hier bis zum Sonnenaufgang warten würde. Zu groß war die Gefahr, dass sie aus Versehen auf einen Seitenweg abbog und sich dann wirklich verlief.
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Sie hatte nicht gewusst, wie es sich anfühlte, nicht zu schlafen. Bisher hatte es keine Nacht in ihrem Leben gegeben, in der sie auf Schlaf hatte verzichten müssen, und sie war nie auf die Idee gekommen, eine Nacht zu durchwachen und es auszuprobieren.

Eine Weile blieb sie noch an den Baum gekauert sitzen, unter dem sie die letzten Stunden verbracht hatte. Manchmal war sie kurz weggedämmert und dann wieder hochgeschreckt, wenn ein Ast knackte. Die Vorstellung, dass dort irgendwas – oder irgendwer – durchs Unterholz schlich, hatte sie dazu gebracht, sich die Kapuze ihres Mantels ins Gesicht zu ziehen und sich in dem schweren Stoff einzuwickeln in der Hoffnung, dass man sie übersah.

Erst jetzt, nachdem der Wald um sie sich in grauen Umrissen aus der Nacht schälte, fühlte sie die Anspannung von sich abfallen. Dafür schlug nun die Müdigkeit zu. Eine leichte Übelkeit, dazu ein unstetes Schwindelgefühl, fast als quälte sie eine Krankheit.

Jorina bewegte ein Bein. Sofort schoss ein kribbelnder Schmerz in ihre Glieder. Stöhnend brachte sie sich in eine andere Position und wartete, dass ihr Körper die Folgen dieser unbequemen Nacht überwand und sie aufstehen konnte. In der Zwischenzeit angelte sie nach ihrem Bündel. Sie trank etwas Milch und aß eins der Küchlein dazu. Sie schmeckten ausgezeichnet und sie konnte nicht widerstehen, ein zweites zu essen, auch wenn sie dabei überlegte, ob das klug war.

Jorina verdrängte den Gedanken. Schließlich würde sie bald wieder zu Hause sein. Wahrscheinlich heute Abend schon. Sie nahm sich vor, mit der Milch hauszuhalten und sich nur noch einen kleinen Schluck zu gönnen.

Während sie gegessen hatte, war die Sonne etwas höher gestiegen und warf ihr rosafarbenes Licht durch die Baumkronen. Vögel zwitscherten so eifrig, als gehörte diese Tageszeit ausschließlich ihnen, und jetzt, da Jorina etwas im Magen hatte, ließ auch die Übelkeit nach.

Die Aufregung der letzten Nacht holte sie wieder ein und vertrieb die Müdigkeit fast vollständig.

Als sie aufstand und ihren Mantel abklopfte, fühlte sie wilden Stolz auf sich. Niemand, absolut niemand würde ihr zutrauen, was sie hier gerade tat, das wusste sie genau. Ihr Vater nicht, ihre Mutter schon gar nicht. Sie schliefen heute Morgen sicher länger nach dem Fest. Danach gab es ein ausgiebiges Frühstück mit allen Gästen, bevor die ersten abreisten, unter ihnen auch Liranda.

Ob sie Jorina am Frühstückstisch vermissen würden? Wahrscheinlich nicht. Theresia würde auch noch warten, eingedenk der Szenen von letzter Nacht, bis die Prinzessin von allein erwachte. Sicher hatte der König Anweisung gegeben, dass er seine Tochter wegen des Geredes nicht beim Frühstücksbankett sehen wollte. Die Predigt würde er dann bestimmt später halten wollen.

Jorina ging auf den Waldweg zurück, der sich menschenleer in beide Richtungen erstreckte. Für einen Moment war sie unsicher, wohin sie sich wenden musste. Meine Güte! Sie hatte den Wald kaum betreten und verlief sich schon?

Das durfte nicht passieren – niemals! Wenn man sie mit einem Trupp Wachen suchte und dann ängstlich zusammengerollt unter einem Baum auffand, weil sie sich verlaufen hatte, ja dann würde sie wirklich ihr Gesicht verlieren. Danach würden ihre Eltern ihr nie wieder etwas zutrauen. Jorina schritt kräftig aus und fühlte sich nach einer Weile wieder besser. Sie war nicht dumm, sie würde sich nicht verlaufen, nicht vom Weg abweichen. Außerdem hatte sie nicht vor, sehr weit in den Wald einzudringen. Liranda würde bald hier vorbeireiten und es war Jorina einfach wichtig, nicht zu nah am Schloss auf sie zu treffen. Aber zu weit weg eben auch nicht. Falls sie mit dem Stalljungen zusammen fliehen musste, würden sie in den Wald laufen, um die Wachen im Unterholz abzuhängen.

Eine Weile wanderte sie auf dem Weg und hing ihren Gedanken nach. Dabei wurde ihr erstaunlich warm und sie legte den Umhang nach hinten über ihre Schultern.
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Es bereitete ihr Probleme abzuschätzen, wie weit sie schon gelaufen war. Bisher war sie an keiner Weggabelung vorbeigekommen, weshalb sie sich noch weiter in den Wald vorgewagt hatte. So genau erinnerte sie sich nicht mehr an den Ritt zu Lirandas Heim, dass sie es riskiert hätte, an einer Abzweigung einen der Wege zu wählen und weiterzugehen. Wenn sie falsch entschied, würde sie die Reitergruppe verlieren.

Jorina blieb stehen und drehte sich einmal langsam um sich selbst. Eigentlich befand sie diese Stelle als ideal. Der Weg war breit genug, aber zugleich gab es viele Steine, weshalb sie kaum galoppieren würden.

Sie suchte sich einen halbwegs trockenen Sitzplatz am Rand des Weges und ließ sich nieder. Es tat gut, die Beine zu entlasten und auszustrecken. Jorina lehnte sich an den Baumstamm hinter ihr und blickte hoch in die Baumkronen.

Die Sonne stand nun genau über ihr und Jorina hatte den Mantel ausgezogen und zusammengefaltet, um eine Art Kissen zu haben. Aus ihrem Bündel fehlte ein weiteres Küchlein und das kleine Gebäck, dazu hatte sie sich noch zwei Schlucke Milch gegönnt. Wie schnell ihre Vorräte schwanden! Noch nie hatte sie darüber nachgedacht, wie viel ein Mensch aß und dass man nicht genug Essen haben könnte. Das letzte Küchlein würde sie aufsparen, es nicht anrühren, bis sie es nicht mehr aushielt. Und wie lange würde das sein?

Jorina wechselte die Position, um es sich bequemer zu machen. Ihre Beine kribbelten trotzdem irgendwann, also stand sie auf und ging auf und ab. Hätte Liranda nicht längst hier vorbeikommen müssen? Jorina rechnete im Kopf durch, wie lange das alles dauern mochte. Aufstehen, essen, sich verabschieden, vorher noch umziehen. Vielleicht erschien sie erst am frühen Nachmittag auf diesem Weg? Und was wäre, wenn sie entschieden hatte, gar nicht heute abzureisen, sondern morgen? Was sollte sie dann tun? Noch eine Nacht im Wald verbringen? Jorina starrte in das wogende Grün, das in einigen Stunden erst dunkelgrün, dann grau und am Ende schwarz sein würde. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als wäre die Kühle der Nacht schon herangekrochen, dabei sangen die Vögel nach wie vor, die Sonne wärmte sie von oben. Noch hatte sie alle Möglichkeiten, konnte alle Entscheidungen treffen.

Wenn Liranda nicht kam, musste sie ja zurück zum Schloss, oder? Jorina trat einen Zweig aus dem Weg. Schnell entschied sie sich gegen diese Option. Sie würde als reumütig Heimgekehrte gelten, man würde ihr eine Predigt halten und sie dann in ihr Zimmer verweisen. Nein, sie brauchte einen Beweis, dass sie ein Unrecht verhindert hatte. Alles andere kam nicht infrage. Wenn Liranda doch im Schloss blieb und Jorina nicht zurückkonnte, dann gab es nur einen Ausweg: Sie musste zu Fuß zu Lirandas Schloss laufen. Dort würde sie zu Liras Mutter vorgelassen werden und ihr alles erzählen. In einem ruhigen, vernünftigen Ton. Sie würde das tun, was Liranda auf dem Ball getan hatte. Sich als Erwachsene geben. Die Geschichte zuerst erzählen.

Schnell überlegte sie, wie lange sie wohl brauchen würde, um diese Strecke zurückzulegen. Sie waren damals morgens losgeritten und am späten Nachmittag angekommen. Nun war Mittag und sie hatte kein Pferd. Da musste es aber trotzdem möglich sein, bis Mitternacht das Schloss zu erreichen. Konnte sie so lange laufen? Sie wusste es nicht, hatte es noch nie probiert. Aber einen anderen Weg gab es nicht. Immerhin war es möglich, dass Liranda doch heute aufbrach, nur später als geplant, und Jorina auf dem Weg einholte. So gesehen ging sie kein großes Risiko ein, wenn sie jetzt losmarschierte, denn sie würde keinesfalls länger brauchen als Liranda!

Aufregung ergriff sie – dieser Plan war so sicher! Noch dazu beendete er die Warterei, und ihre Wanderung bewies ihre Willensstärke. Bewies, dass sie im Recht war, dass sie gekämpft hatte für diesen armen Jungen gegen die Intrigen von Lira.

Mit dem Gefühl, sich richtig entschieden zu haben, lief sie weiter auf dem breiten Waldweg. Dabei begann sie, ihre Schritte zu zählen. Sie hatte vor, alle dreihundert Schritte eine Markierung am Wegesrand anzubringen, damit sie diesen Weg wiedererkannte, wenn sie sich verlief. Dazu ritzte sie mit der Spitze der Schere einen Pfeil in einen Baum, der in die Richtung zeigte, aus der sie kam.

Nach dem vierten Baum gab sie auf. Eine so kleine Schere eignete sich nicht für diesen Zweck, die Spitze drang nicht in die Borken der Rinde und es kostete sie Zeit und Kraft.

Sie kam gut voran, den Mantel trug sie über dem Arm, und als sie an einem Bach vorbeikam, der eiskalt und klar von einem Felsen sprudelte, hielt sie inne, um zu trinken. Danach fühlte sie sich herrlich erfrischt. Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens trank sie den Rest Milch aus ihrem Krug, spülte ihn gründlich mit Wasser aus und füllte ihn dann wieder randvoll. Wasser! Sie hatte es geschafft, sich mit Wasser zu versorgen! Wilde Freude kam in ihr auf, als sie sich vorstellte, wie sie ihren Eltern davon erzählen würde. Dass sie in einem Wald Wasser gefunden und sogar getrunken hatte – unvorstellbar!

Ein Geräusch drang an ihre Ohren, das ihr sehr wohl bekannt war. Fast hätte sie den Krug fallen lassen. Pferdehufe! Sie näherten sich in einem flotten Trab. Dazu knirschten Wagenräder über den Boden. Eine Kutsche?

Jorina huschte hinter einen Baum auf der anderen Seite des Weges. Die Felswand bot keinerlei Versteckmöglichkeiten.

Dort wartete sie, die Wange an die Rinde gelegt, den eigenen Atem im Ohr. Das Geräusch näherte sich und Jorina beschlichen erste Zweifel. Sie spähte um den Baum und sah ein einzelnes Gefährt über den Weg holpern. Ein Bauer mit seinem Karren, vor dem zwei nussbraune Pferde trabten. Es sah aus, als hätte er Weinfässer geladen, und der Wagen fuhr so leicht über den unebenen Boden, dass Jorina sofort annahm, dass dieser Mann die leeren Fässer nach dem Bankett im Schloss abgeholt hatte. Das Fest war also zu Ende.

Sie wartete, bis der Wagen außer Sicht war, dann kam sie wieder hervor. Sich zu verstecken, war richtig gewesen. Der Mann hätte sie bestimmt erkannt oder sich zumindest erinnert, sie hier gesehen zu haben. Jorina war von der Aufregung ganz warm geworden, und so trat sie nochmals an die Felsenquelle heran, wusch sich das Gesicht und trank noch etwas Wasser, bevor sie ihren Weg fortsetzte.
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Die nächste Rast machte sie eine gefühlte Stunde später an einer Stelle, an der sich die Bäume so dicht drängten, dass sich die Äste über den Weg hinweg berührten. So entstand ein Dach, welches auf der gesamten Breite des Weges Schatten spendete. In dieser willkommenen Kühle ließ sie sich auf einen Stein sinken. Am liebsten hätte sie etwas von ihrem letzten Küchlein abgebrochen, aber sie hielt sich zurück. Jorina saß da und lauschte auf das stete Rauschen der Blätter. Liranda würde nicht mehr kommen, da war sie sich inzwischen sicher. Die Grafentochter hatte sich entschieden, noch eine Nacht im Schloss zu bleiben – und in dem Moment, in dem ihr dieser Gedanke kam, fiel ihr auch der Grund dafür ein: Jorinas Niederlage! Liranda wollte sie genießen! Sie hatte womöglich die ganze Nacht darauf verwendet, sich auszumalen, wie Jorina am nächsten Tag von ihrem Vater gemaßregelt, durchgepredigt und anschließend zu Zimmerarrest verdonnert wurde, während Liranda weiter die eloquente, gut erzogene höhere Tochter spielen konnte.

Dass sie darauf nicht gleich gekommen war! Abreisen und sich dieses Schauspiel entgehen lassen, das war nicht Lirandas Art.

Ob sie ihren Plan dieser neuen Erkenntnis wegen abändern und zum Schloss zurückkehren sollte? Nein, entschied sie rasch. Irgendwann kam Liranda schon nach, und so würden ihre Eltern sich auch angemessene Sorgen machen müssen nach ihren harten, ungerechten Worten.

Jorina erhob sich und spürte ein schmerzhaftes Ziehen in den Beinen. Sie verdrängte den Gedanken an die endlos lange Strecke, die noch vor ihr lag, und marschierte wieder los, wenn auch nicht ganz so flott wie noch vor einigen Stunden. Wenigstens hatte sie jetzt Trinkwasser bei sich.

Die Müdigkeit holte sie ein. Anfangs hatte die Aufregung sie noch aufrecht gehalten und dazu gebracht, immer weiterzugehen, aber das lange Laufen hatte dieses Gefühl vertrieben und machte einer zunehmenden Schwere Platz. Zweimal ertappte sie sich, wie sie die Augen aufriss, weil sie ihr im Laufen zugefallen waren.

Geräusche mischten sich in die Bilder, die ihr durch den Kopf zogen, fast wie Träume. Das ewige Rauschen der Blätter, Schritte, auch ihre eigenen. Dazu die Hufe, die auf den Boden trafen.

Jorina erwachte wie aus einem Schlaf, vor ihr verlief der Weg durch den Wald und hinter ihr …

Ihr Herz klopfte so laut, raste, sie drehte sich um und sah die Männer, deren Kleidung die Farben Grau und Gelb zeigten, die Wappenfarben der Ferrenkamps.

»Aus dem Weg, Mädchen!«, rief der vorderste Reiter. Jorina war so überrascht, dass sie zunächst gehorchte und beiseitetrat.

Hilflos sah sie dabei zu, wie die ersten Reiter an ihr vorüberzogen, und dann erblickte sie ihn, den Stalljungen. Seine Hände waren gebunden und ein langes Seil führte von dieser Fessel zu einem der Männer zu Pferd. Er war gezwungen, zu Fuß ihr Tempo zu halten. Seine Augen wurden groß, als er Jorina sah. Sie stand da und starrte ihn an, unfähig zu sprechen, während er weitergezogen wurde.

Was tat sie hier um Himmels willen? Sie ließ das Tuch mit dem Krug darin zu Boden gleiten und warf sich den Mantel wieder über, um die Hände freizuhaben.

»Halt!« Ihre Stimme klang rau und viel weniger stark als geplant, aber sie zeigte Wirkung, denn einige Reiter zügelten ihre Pferde, um sich nach Jorina umzusehen. Jorina raffte ihr Kleid und lief nach vorne, überholte die nun in langsamem Schritt laufenden Tiere, bis sie den Reiter erreichte, der den Stalljungen am Seil mit sich führte. Wo war überhaupt Liranda?

»Halt! Wartet!« Sie hob eine Hand.

»Geh beiseite, Mädchen«, sagte der Mann, während Jorina rückwärtslaufen musste, um ihm weiter ins Gesicht zu sehen. Dabei fing sie auch den Blick des Stallburschen auf, der sie eindringlich ansah und langsam den Kopf schüttelte. Was sollte das denn heißen?

»Ich sagte, ihr sollt alle stehenbleiben!«, schrie Jorina und jetzt war ihre Stimme wieder da. Tatsächlich hielten mehrere Reiter an und Jorina schöpfte Atem. »Ich bin Prinzessin Jorina von Antingen und ich verlange, dass dieser Junge freigelassen wird!«

Ein Mann lachte, zwei Pferde schnaubten.

»Was geht da vor sich?«

Lirandas Stimme jagte einen Schauer über Jorinas Rücken. Gleich würden sie sich gegenüberstehen. Ein weißes Pferd näherte sich Jorina, sie hatte es vorher nicht gesehen, war zu sehr auf den Stallknecht konzentriert gewesen. Das graue Reisekleid aus edlen Stoffen stand Liranda leider ganz ausgezeichnet.

»Da ist ein Mädchen, Hoheit«, meldete einer der Wachmänner.

»Das sehe ich. Glaubst du, ich wäre mit Blindheit geschlagen?«

»Verzeihung, Hoheit.«

»Meine Frage lautet, warum wir nicht weiterreiten, sondern hier stehen, um mit einem Mädchen zu reden.«

Jorina schaute zu Liranda hoch. Konnte das ihr Ernst sein? War sie so arrogant, dass sie nicht mal zu ihr herabsah, um zu sehen, wer hier stand und sie aufhielt?

»Wir reiten weiter!« Der Mann hob die Hand und machte eine befehlende Geste.

»He! Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?« Jorina stellte sich dem Mann in den Weg und riss die Arme hoch. Das Pferd tänzelte rückwärts. »Liranda! Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!« Es war höchste Zeit, die Prinzessin sprechen zu lassen. Immerhin stand Liranda im Rang unter ihr.

Liranda wandte tatsächlich den Kopf und sah sie an. Länger, als sie ein im Wald streunendes Dorfmädchen jemals angesehen hätte. Dann blitzte ein Lächeln in ihrem Gesicht auf. Kaum sichtbar und schnell wie ein vorbeifliegender Vogel. Das Lächeln verschwand in ihren Mundwinkeln.

»Es ist ungeheuerlich, dass diese Dirne es wagt, mich mit meinem Namen anzusprechen«, sagte Liranda.

Kein Wort verließ Jorinas Kehle. Unfähig sich zu rühren stand sie da und starrte Liranda an. Das Lächeln hatte ihr Gesicht vollständig verlassen und einem anderen Ausdruck Platz gemacht. Jorina musste etwas sagen, unbedingt! Sie warf dem Stallburschen einen Blick zu. Das Haar fiel ihm in die Stirn, aber seine Augen blickten aufmerksam darunter hervor.

Lauf!, formte er mit den Lippen. Er machte eine kaum sichtbare Geste Richtung Wald.

Jorina schnappte nach Luft.

»Hast du jetzt den Verstand verloren? Wie sprichst du mit mir?«, fuhr sie Liranda an.

»Grundgütiger! Das Mädchen scheint krank zu sein!«, rief Liranda.

»Ich bin nicht krank und auch kein Mädchen!«, schrie Jorina. »Ich bin Jorina von Antingen! Die Tochter des Königs! Und ich befehle dir, mir sofort unseren Stallknecht zurückzugeben.«

Liranda blieb ganz ruhig, was Jorina zur Raserei brachte. Ihre Finger krallten sich in den Stoff ihres Umhangs, dann sprang sie nach vorn und griff dem weißen Pferd in die Zügel. »Runter vom Pferd mit dir!«

Das Pferd wieherte und Jorina sah, wie Liranda die Reitpeitsche auf den Hintern des Weißen fallen ließ. Das Tier machte einen Satz nach vorne, Jorina wurde mitgerissen und ließ los. Sie flog der Länge nach in den Dreck und sah nur noch die Hufe des Pferdes, das ein paar Sprünge machte und dann von seiner Reiterin unter Kontrolle gebracht wurde.

»Sie hat mich angegriffen!«, rief Liranda mit heller Stimme. »Die Dirne hat mich attackiert! Nehmt sie fest!«

Sofort schwangen sich drei Männer von ihren Pferden, und bevor Jorina sich hochgerappelt hatte, packten sie sie schon an den Armen und rissen sie auf die Füße. Es tat weh. Sie schrie vor Schmerz auf.

»Loslassen! Im Namen des Königs!«, schrie Jorina. »Ich bin Jorina, seine Tochter, ihr blinden Esel!«

Die Männer lockerten ihren Griff etwas und Jorina straffte die Schultern.

»Finger weg von mir!« Sie riss ihren Arm an sich und der Wachmann ließ sie tatsächlich los.

»Hoheit?«, fragte er und Jorina wollte ihm schon antworten, als ihr klar wurde, dass er Liranda mit dieser Ansprache gemeint hatte, denn er sah zu der Grafentochter auf, die ihr Pferd nun zum Ort des Geschehens lenkte. Das Lächeln saß wieder in ihrem Mundwinkel, aber aus irgendeinem Grund glaubte Jorina, dass nur sie es sehen konnte. Ja, dieses Lächeln war nur für sie bestimmt.

»Ich muss gestehen, ich bin verwirrt«, sagte Liranda mit dieser Stimme, die sie für Unterhaltungen auf Bällen und Empfängen reserviert hatte. »Was redet dieses Mädchen nur?«

»Du weißt verdammt gut, wovon ich rede!«, sagte Jorina und schüttelte auch den anderen Mann ab, der sie widerstrebend losließ.

»Hoheit, was sollen wir tun? Kennt Ihr … dieses Mädchen?« Der Mann hustete und räusperte sich dann.

Liranda seufzte.

»Ich bin eine sehr großzügige Person und habe Mitleid mit solch armen Geschöpfen. Sie wird ein Bauernmädchen sein, was weiß ich. Aber eins ist gewiss: Frei herumlaufen lassen können wir sie nicht. Vielleicht ist sie auch ihrem Herrn entlaufen, wer weiß das schon.« Wieder dieses Lächeln.

Jorina merkte, dass ihr der Mund offenstand. Etwas, das ihr als Prinzessin nicht passieren durfte.

»Du bist verrückt, völlig verrückt! Du weißt genau, wer ich bin!«, rief sie und wollte sich wieder auf Lirandas Pferd stürzen, aber die Männer packten sofort ihre Arme. Heiße Wut schoss durch Jorina und verursachte ein unkontrollierbares Feuer in ihren Wangen.

»Prinzessin Jorina von Antingen ist meine beste Freundin, Kindchen«, sagte Liranda zu Jorina. »Ich habe mit ihr heute Morgen lange gefrühstückt, und dann wurde sie zu ihren Eltern gerufen, um einen Vorfall zu besprechen, über den ich hier nicht reden möchte. Du bist von Sinnen, Mädchen. Es gibt viele, die davon träumen, eine Prinzessin zu sein, aber das ist kein Grund, einem friedlichen Zug von Leuten im Wald aufzulauern.«

»Ich warne dich! Halt den Mund! Lügnerin!«, kreischte Jorina und wand sich im Griff der Wachleute.

»Du solltest dich beruhigen und nachdenken, dann wird auch deinem verwirrten Geist klar werden, dass du eine Dirne aus dem Dorf sein musst, Kind.« Lirandas Stimme klang wie die einer vernünftigen Erzieherin, was Jorina vor Wut fast ohnmächtig werden ließ. Ja, wirklich, ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Aber da redete Liranda schon weiter. »Es ist nicht möglich, dass Prinzessin Jorina eben noch im Schloss mit mir frühstückte und jetzt, schneller als wir alle, hier im Wald auftaucht, vollkommen verdreckt. Und seht nur, sie hat Heu im Haar. Sie hat in einer Scheune geschlafen! Welche Prinzessin würde das tun?« Zustimmung heischend sah sich Liranda um und Jorina begriff, was sie tat. Dieser Vortrag war dazu bestimmt, die Wachen zu überzeugen. Es spielte wahrscheinlich nicht mal mehr eine Rolle, ob da wirklich noch Heu in ihrem Haar war, das sie übersehen hatte. Ihr wurde schlecht, richtig übel.

»Sie lügt!«, sagte Jorina und glaubte, sich hier gleich auf den Boden übergeben zu müssen. »Merkt den keiner hier, dass sie lügt? Ich habe mich aus dem Schloss geschlichen und …«

»Ruhe jetzt!«, schrie Liranda. »Es reicht! Knebelt sie, ich will nichts mehr hören!«

»Nein!« Jorina warf sich nach hinten. »Ihr hört mir jetzt zu!«

Sofort schrie Liranda wieder ihre Befehle dagegen, und Jorina wusste, weshalb. Sie wollte verhindern, dass noch etwas aus Jorinas Mund kam, das die Männer von ihrer Geschichte überzeugen könnte. Jorina brüllte die Männer an, dass sie in den Wald gelaufen sei, was sie vorgehabt hätte, aber da stopfte ihr jemand schon einen Lappen in den Mund, sodass sie für einen Moment glaubte, zu ersticken. Man fesselte ihr die Hände, während sie tobte, um sich trat und dabei verzweifelt versuchte, genug Luft zu bekommen.
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Ihr Verstand hatte noch nicht aufgenommen, was mit ihr geschehen war. Die Ungeheuerlichkeit der Tat überlagerte alles, jedes Begreifen, jedes Gefühl. Jorina glaubte sich in einem Traum, ja es musste ein Traum sein. Wie sonst war es möglich, dass sie hier lief, die Hände gebunden, gedemütigt, schlimmer als jede Magd in einer Dorfschänke.

Sie hatte sich gewehrt, war mehrmals hingefallen. Das Seil hatte sich gestrafft und sie über den Boden gezogen, über Äste und Steine, die ihr die Arme zerkratzten. Hinter ihrem Knebel klangen ihre Schreie dumpf, wenn sie sie wieder hochrissen, damit sie weiterlief.

Einmal war der Stalljunge zur Stelle gewesen und hatte versucht, ihr mit seinen gefesselten Händen hochzuhelfen, aber sie zerrten ihn weiter, erlaubten ihm nicht stehenzubleiben.

Nach dem Schock und der Verwirrung kam die Wut. Hilflose Wut, die alles in ihr zerfraß. Nicht handeln zu können, Lirandas überhebliche Miene, wie sie da auf ihrem Pferd saß.

Während Jorina über den Waldweg stolperte, rasten die Rachepläne durch ihren Kopf. Was sie alles tun würde, sobald Liranda mit dieser Sache aufflog. Was dachte sie sich eigentlich? Dass sie irgendwann sagte: Oh, du bist ja tatsächlich Jorina! Ich habe dich unter dem Dreck gar nicht erkannt!

Dann würde sie dumm lachen, sich scheinbar entschuldigen. Vielleicht würde sie nicht mal eine Strafe erhalten. Ein dummes Missverständnis. Selbst schuld, wenn man sich nachts aus dem elterlichen Schloss stahl, um einem völlig zu Recht verkauften Diener zu helfen.

Jorina überlegte, was ihr Vater dazu sagen würde. Sie konnte sich zwei Varianten vorstellen. Entweder er würde einsehen, dass man Jorina übel mitgespielt hatte, dass es zu viel war, was man ihr angetan hatte, oder er würde denken, dass es die verdiente Strafe für ihr Verhalten war, und ihr anraten, daraus zu lernen. Und ihre Mutter? Sie würde mindestens entsetzt sein.

Eins war jedenfalls sicher: Liranda würde zahlen müssen. Jorinas Rache würde fürchterlich sein! In Gedanken spielte sie durch, sich sogar ein Pferd zu nehmen und dann zu Lirandas Schloss zu reiten, wenn alles vorbei war, und niemand mehr damit rechnete. Zu Pferd würde sie das Schloss deutlich schneller erreichen und dann … man kannte sie dort, man würde sie einlassen. Es konnte möglich sein, dass sie es hineinschaffte, bis in Lirandas Zimmer.

Während Jorina die erste Träne über das Gesicht lief und sie fast umkam vor Wut, weil sie sie nicht abwischen konnte, stellte sie sich vor, wie sie Liranda nachts ihre dunklen Locken abschnitt. Sie biss auf den Knebel und nahm sich fest vor, genau das zu tun.
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Sie liefen eine Ewigkeit. Durst und Erschöpfung überlagerten inzwischen das Gefühl der Wut in Jorina. Ihre Füße schmerzten, ihre Handgelenke brannten, weil der Strick hineinschnitt.

Sie erreichten einen Bachlauf, und einer der Wachmänner verkündete, dass sie eine Pause einlegen würden. Die Pferde hielten an, die Reiter stiegen ab und führten die Tiere zum Wasser. Der Stalljunge ging am Ufer in die Knie und schöpfte Wasser mit seinen gefesselten Händen. Er trank, und Jorina überlegte, ihren brennenden Durst auf dieselbe Weise zu löschen. Würde man ihr den Knebel abnehmen?

Sie trat an eine der Wachen näher heran und stieß den Mann in die Seite. Dieser sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Hör auf damit, Mädchen. Mach es dir nicht noch schwerer.« Er wandte sich wieder seinem Pferd zu, das immer noch aus dem Bach soff.

»Man sollte ihr auch Wasser geben, sonst bricht sie unterwegs zusammen.«

Jorina drehte sich überrascht um. Der Stalljunge stand da und irgendwas an ihm war seltsam, aber sie konnte es nicht sofort benennen.

Der Wachmann sah nicht auf, hielt weiter sein Pferd am Zügel.

»Hörst du nicht, was ich sage?« Der Stallbursche trat näher, und bei seinem Tonfall vergaß Jorina kurz, dass er auch gefesselt war.

»Das entscheidest nicht du«, sagte ein junger Wachmann, der seinen Helm nicht mal in der warmen Sonne abnahm. Wahrscheinlich war er neu im Gefolge und kam sich richtig wichtig vor.

»Ach nein?«, fragte der Stalljunge und in seiner Stimme lag eine Drohung, die in keinem Verhältnis zu seiner Situation stand. Der junge Wachmann trat näher und sah ihm ins Gesicht, ohne zu blinzeln.

»Nein«, sagte er leise. »Du hältst den Mund, verstanden? Für so einen Unsinn ist keine Zeit.«

Jorina starrte die beiden an und begriff nichts. Was sollte das?

»Kein Wasser für sie!« Liranda kam näher, die Reitgerte in der Hand. »Den kurzen Weg wird sie auch ohne schaffen. Ich habe keine Lust, dass das Gejammer dann wieder losgeht.« Sie holte aus und köpfte einige Brennnesseln mit ihrer Gerte.

Vor Jorinas Augen senkte sich ein roter Schleier herab. Sie schrie hinter ihrem Knebel und warf sich nach vorne, stürzte sich auf Liranda.

Ein Zischen, ein Schmerz, etwas brachte sie aus dem Gleichgewicht und sie stolperte. Bevor sie es begriff, lag sie im Gras, den Himmel mit den wogenden Ästen über sich. Was war geschehen? Ihr Arm brannte wie Feuer. Wieder fuhr der Schmerz in sie, diesmal in ihre Beine. Jorina wand sich, krümmte sich zusammen, dann sah sie Lirandas Gesicht. Ihre Augen, die verzückt glänzten, als sie die Gerte wieder und wieder auf Jorina niedersausen ließ, die es gar nicht mehr schaffte, auf die Beine zu kommen.

»Hoheit!«

Das Schlagen hörte auf. Jorina glaubte zu ersticken. Der Knebel, die Schmerzen, in ihren Ohren war nichts als ihr eigener, angestrengter Atem. Im Gegenlicht sah sie den jungen Wachmann mit dem Helm, der Liranda eben die Gerte entwand.

»Das ist nicht nötig, Hoheit, das müsst Ihr nicht tun«, sagte der Mann. Liranda wollte wütend nach der Gerte greifen, aber der Mann war größer als sie und hielt den dünnen Stock außerhalb von Lirandas Reichweite.

Jorina keuchte – da war einfach gar keine Luft. Ihr Sichtfeld zog sich zu, von außen nach innen, es fühlte sich seltsam an. Jemand berührte sie, machte sich an ihr zu schaffen, Hände packten sie, es tat weh.

Der Knebel löste sich, wurde aus ihrem Mund gezogen, atmen, sie konnte endlich atmen.

»Trink etwas«, flüsterte eine Stimme neben ihr. Die Stimme des Stalljungen. Der Wachmann mit dem Helm war es aber, der ihr ein Gefäß an die Lippen hielt, sie schluckte, atmete und trank wieder.

»Nicht ohnmächtig werden«, sagte der junge Wachmann. »Das können wir gerade gar nicht brauchen.«

»Ich … bin Jorina, die Prinzessin«, brachte sie mühsam hervor. Der Wachmann verzog keine Miene, auch wenn sie den Eindruck hatte, dass seine Augen kurz weich wurden, aber dann fiel er wieder in seine Rolle zurück.

»Knebelt sie!«, rief Liranda aus dem Hintergrund. »Und du! Du wirst mir dafür bezahlen, du hast kein Recht, mir meine Gerte wegzunehmen!«

Der Wachmann, den sie offensichtlich mit ihren Worten gemeint hatte, stand auf und wandte sich seiner Herrin zu.

»Euer Vater hat uns beauftragt, Euch sicher nach Hause zu bringen, Hoheit. Vorfälle wie dieser eben gefährden unser Vorankommen. Deshalb nahm ich mir das Recht heraus, Euch von Eurem Tun abzuhalten. Dazu sehe ich keinen Sinn darin, dieses Mädchen halbtot zu schlagen. Und wenn Ihr darüber nachdenkt, geht es Euch sicher genauso.«

»Es interessiert mich einen Dreck, ob du das so siehst!«, brüllte Liranda.

Jorina versuchte auf die Beine zu kommen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Diese Hexe!

»Du hast zu gehorchen und sonst gar nichts!«

Liranda wollte ausholen, als ihr einzufallen schien, dass sie die Reitgerte gar nicht mehr in Händen hielt.

Trotz ihrer Schmerzen und ihrer unfassbaren Wut hätte Jorina fast gelacht. Wie lächerlich dieser Auftritt war! Sobald sie ins Schloss gelangten, würde Jorina Liras Mutter alles erzählen und dann die höchste Strafe fordern, die sie als Prinzessin für eine Grafentochter verlangen konnte. Sicher war es möglich, dass sie Jorina vor dem ganzen Hof um Verzeihung bitten musste. Das würde eine Demütigung fürs Leben sein und Jorinas eigenen schmachvollen Auftritt am Ballabend etwas ausgleichen. Im Grunde hätte ihr in dieser Situation nichts Besseres passieren können als das, was Liranda getan hatte. Sie hatte ein nicht wiedergutzumachendes Unrecht begangen. Etwas Unverzeihliches, für das es keine Ausreden gab. Diese Wachen hier, die Jorina nicht von Angesicht kannten, weil sie zu den Ferrenkamps gehörten, die mochte sie täuschen, aber sobald sie heute in der Grafschaft eintrafen, war das Spielchen vorbei.

»Ich helfe Euch«, sagte der Stalljunge leise und zog sie das letzte Stück auf die Füße. Mit gefesselten Händen aufzustehen, war schwieriger, als sie gedacht hatte.

»Sie ist verrückt geworden«, flüsterte Jorina. »Völlig wahnsinnig.«

»Nein«, sagte der Stalljunge. »Das war sie schon die ganze Zeit. Seid vorsichtig, Hoheit. Provoziert sie nicht.«

»Du musst den Wachen sagen, wer ich bin«, sagte Jorina.

»Das wäre hier ein Fehler, Hoheit. Ihr Wort wiegt mehr als das meine. Es kann sein, dass sie mich töten lassen würde. Oder Euch.«

»Was redest du da?«, fragte Jorina. Ihr war plötzlich ganz sonderbar, als würde sie sich von sich selbst entfernen und sich von außen betrachten, wie sie dastand, neben einem Stallknecht, mit zerzaustem Haar, schmutziger Kleidung und gebundenen Händen, während Liranda den Wachmann ausschimpfte. Das konnte unmöglich sie selbst sein. Oder?

Sie sah zu, wie der Wachmann die Gerte an Liranda zurückgab. Er tat es langsam und mit so einer ruhigen Art, dass Lira die Gerte tatsächlich an sich nahm und sich dabei auf einen wütenden Blick beschränkte. Jorina hatte damit gerechnet, dass sie ihrer Wache damit ins Gesicht schlug. Aber anscheinend galt ihr Hass einer anderen Person. Sie musste hier weg!

»Ich habe eine Schere«, hauchte sie zu dem Jungen neben sich.

»Wo?«

»In einem Beutel an meinem Gürtel.« Jorinas Blick streifte in diesem Moment den Lirandas und sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

»Knebelt sie!« Liranda wies auf Jorina. »Ich will kein Wort von ihr hören!«

»Eure Hoheit …«, fing der junge Wachmann wieder an.

»Kein! Wort!«, kreischte Liranda. Sie schnappte nach Luft und sah dabei aus, als hätte ihr Verstand sie wirklich verlassen. Ihre Gesichtszüge waren kaum noch zu erkennen, so verzerrte sie der Hass. »Wir reiten weiter. Knebelt sie, oder ich schlage sie hier vor euren Augen, bis sie gar nicht mehr sprechen kann! Und mein Vater wird euch alle entlassen!«

Das schien zu wirken. Jorina fühlte sich an der Schulter gepackt, ein Tuch wurde ihr durch den Mund gezogen. Ihr fehlten die Kraft und der Wille, sich zu wehren. Liranda marschierte zu ihrem Ross und ließ sich beim Aufsteigen helfen. Kaum war sie oben, trat sie nach dem Wachmann, der Jorina geholfen hatte. Ja, dieses Mädchen hatte den Verstand verloren. Und der Stalljunge hatte recht: Egal wie wütend sie in diesem Moment war, ganz gleich, wie sehr sie sich rächen wollte, das war nicht der Moment dafür. Die Prinzessin von Ferrenkamp musste erst wieder unter Kontrolle gebracht werden. Sie mussten die Grafschaft erreichen, sonst nichts.
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Die Sonne hatte sich so weit herabgesenkt, dass es langsam schwierig wurde, den Boden zu sehen. Jorina brauchte eine Weile, um zu verstehen, warum sie immer noch durch den Wald zogen und die Landschaft sich nicht langsam wandelte, sie Felder und Wiesen umgaben, und man das Schloss der Ferrenkamps von Weitem sehen konnte. Liranda war nicht nur später aufgebrochen, ihre Gefangenen verhinderten auch, dass sie schneller vorankamen. Die Pferde mussten sich ihnen anpassen und konnten nur noch im langsamen Schritt gehen. Wenn das so weiterging, würden sie im Wald übernachten müssen. Einfach weil man den Weg nicht mehr erkennen konnte.

Jorina hätte nie gedacht, dass sie in dieser Situation mal an etwas anderes denken würde als an Rache, aber sie wollte nur noch zwei Dinge: Endlich ankommen, sich hinlegen und schlafen. Die fast gänzlich durchwachte Nacht forderte nun ihren Tribut.

Der Stalljunge ging hinter ihr, zu weit entfernt, als dass er hätte an die Schere kommen können, die sie bei sich trug. Jorina hatte sich vorgenommen, sich ihm bei der nächsten Rast zu nähern. Zur Not würde sie einen Schwächeanfall vortäuschen, damit er die Schere an sich nehmen und sie vielleicht sogar direkt befreien konnte. Mit einer kleinen Schere ihre Fesseln zu durchtrennen, würde nicht einfach sein. Wenn sie es nicht schafften … irgendwann mussten sie ja das Schloss erreichen.

Jorinas Füße schmerzten so sehr, dass sie humpelte. Ihre Hände spürte sie schon gar nicht mehr, dafür brannten die Stellen an ihrem Körper, wo Liranda sie mit der Reitgerte erwischt hatte. Dass Liranda wie von Sinnen auf sie eingeschlagen hatte, kam ihr immer noch wie ein schlechter Traum vor, der einfach nicht wahr sein konnte. Wie wollte Liranda sich vor ihren Eltern herausreden? Was konnte sie tun, um jetzt nicht das Gesicht zu verlieren und eine demütigende Strafe auf sich nehmen zu müssen? Beim besten Willen fiel Jorina nichts dazu ein. Sie vermutete, dass das Mädchen sich in der Wut hatte gehenlassen, weil sie hier, allein im Wald, das Sagen hatte. Aber bald war das vorbei. Und dann?

Nochmals dachte Jorina mit Schaudern daran, dass Liranda als einzige Tochter irgendwann über die Grafschaft herrschen würde. Wie viele Menschen würden unter ihr zu leiden haben? Liranda hatte einen jüngeren Bruder gehabt, der verstorben war, genau wie Jorinas älterer Bruder. Nun waren sie beide die Erbinnen, die zukünftigen Regentinnen über viele Menschen, auch wenn Jorina als Königin über Lira stehen würde.

Als Königin.

Das konnte sie sich immer noch nicht vorstellen und jetzt schon gar nicht, wo sie hier wie eine Magd hinter den Pferden her trottete. Liranda war wahnsinnig, ja – wahnsinnig! Ob ihre Eltern das wussten oder wenigstens ahnten? Sie würde es bald erfahren.

»Eure Hoheit, darf ich einen Vorschlag machen?«, sagte einer der Männer und Jorina hob den Kopf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Wachen die ganze Zeit leise miteinander gesprochen hatten.

Liranda antwortete nicht. Ihr weißes Pferd leuchtete in der einbrechenden Dämmerung.

»Eure Hoheit, verzeiht mir!«, rief der Mann wieder. Diesmal sprach einer der älteren Bewacher der Grafentochter. Jorina kam in den Sinn, was der junge Mann über die Sache dachte, der ihr vorhin geholfen hatte.

»Wir haben überlegt, ob es nicht klüger wäre, die beiden Gefangenen zu uns auf die Pferde zu nehmen. Wir kämen bedeutend schneller voran. Eure Hoheit? Habt Ihr mich gehört?« Der Mann trieb sein Pferd an und trabte an den anderen vorbei zu Liranda nach vorne.

»Verschwinde!«, rief sie, als der Wachmann sie eingeholt hatte.

»Eure Hoheit, wir haben uns nur Gedanken gemacht …«

»Seit wann werdet ihr fürs Denken bezahlt!«, kreischte Liranda und ihr Pferd machte einen Satz nach rechts. »Wir reiten weiter! Und wenn ich noch eine Beschwerde höre, werden wir traben und die beiden Jammergestalten von mir aus dabei zu Tode schleifen! Dann kann das Pack im Wald verrotten, wo es hingehört!«

Nach dieser Ankündigung ließ sich der Wachmann zurückfallen. Zu Jorinas Erstaunen lenkte er sein Pferd neben sie.

»Es ist nicht mehr weit«, raunte er. »Der Wald endet bald.«

Weiß er, wer ich bin?

Jorina versuchte zu dem Reiter hochzusehen. Hatten die Wachen sich abgesprochen, war ihnen bewusst, dass die Prinzessin hier gequält und durch die Wälder gezerrt wurde? Oder kannten sie ihre Herrin einfach nur gut genug, dass sie sich genötigt fühlten, einzuschreiten?

Die Worte des Mannes gaben ihr neue Kraft, um weiterzulaufen, weiter zu atmen. Gleich würden sie den Wald verlassen und heute noch würde dieses lächerliche Theaterstück enden.

Sie holte alles aus sich heraus, lief schneller, es sollte nur noch vorbei sein.

»Eure Hoheit!« Diesmal sprach der junge Mann, der den Helm nicht abnahm. Wieder reagierte Liranda nicht, ritt einfach weiter. Jorina bemerkte, dass die Männer um sie herum tuschelten.

»Hoheit! Wartet!« Der junge Mann trabte auf seinem Pferd an Jorina vorbei nach vorne. »Ihr reitet in die falsche Richtung! Wir hätten dort vorne abbiegen müssen. Ich gebe das Zeichen zum Umkehren.«

»Wir reiten weiter«, sagte Liranda laut und trieb ihren Schimmel wieder an.

»Aber Hoheit! Ihr reitet fort von dem Weg zum Haus Eurer Eltern.« Der Mann holte Liranda ein. »Wohin wollt Ihr denn? Ihr werdet im Wald oder irgendeinem Dorf übernachten müssen, wenn Ihr diesen Weg nehmt.«

»Ich brauche keine Belehrungen!«, fauchte Liranda. »Und du hast keine Fragen zu stellen!«

Jorina drehte im Laufen den Kopf, um zu sehen, was der Stalljunge davon hielt. Ein Ruck, sie stolperte und fiel. Sofort zügelte der Mann, der das Seil zu ihren Handgelenken hielt, sein Pferd.

Zwei gefesselte Hände packten sie und sie schaute in besorgte Augen, die von wirrem, dunklem Haar verdeckt wurden.

Der Stallknecht zog sie hoch, aber ihre Beine gehorchten nicht mehr. Sie war einmal aus dem Takt gekommen, für einen kurzen Moment aus dem Tritt und das hatte schon gereicht.

»Seid Ihr verletzt?«, flüsterte er.

Jorina schluchzte hinter dem Knebel auf. Ja, sie war verletzt, innerlich, äußerlich. Sie konnte nicht mehr. Es ging einfach nicht mehr!

Gnadenlos stellte der Junge sie auf ihre Füße, was mit seinen ebenfalls gefesselten Händen sicher nicht einfach war.

Jorina wollte sich beklagen, ihm sagen, dass er sie liegenlassen sollte, dass sie nicht mehr konnte, aber sie brachte durch den Knebel nur ein paar seltsame Geräusche zustande.

»Ich sagte: Wir reiten weiter! Was an diesem Befehl habt ihr alle nicht verstanden?« Liranda hatte ihr Pferd gewendet und trieb es auf die Gruppe zu.

»Hoheit, wir haben den Auftrag, Euch sicher nach Hause zu bringen. Und dies ist nicht der Weg nach Hause«, sagte der junge Wachmann wieder.

In diesem Moment schien die Sonne sich ganz zu verabschieden. Vielleicht hatte sich auch eine Wolke davorgeschoben oder Jorina wurde ohnmächtig, sie wusste es nicht. Lediglich die Stimmen drangen noch an ihr Ohr in dieser Schwärze.

»Wir nehmen diesen Weg, und wenn es sein muss, übernachten wir im Wald. Aber wir reiten nach Kathrau. Wenn ihr euch weigert, verliert ihr eure Anstellung. Ihr alle. Und wer offen aufbegehrt, den werde ich hängen lassen.«

Kathrau. Jorina öffnete die Augen und wie durch ein Wunder erkannte sie ihre Umgebung. Die Wolke musste sich verzogen haben.

»Nicht einschlafen, Prinzessin«, flüsterte jemand an ihrem Ohr. Jorina zuckte zusammen. Sie lehnte an dem Stalljungen, der sie immer noch festhielt, damit sie nicht umsank. Fast wäre sie tatsächlich an seiner Brust eingeschlafen!

Kathrau. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich.

Sie musste diesen Knebel loswerden! Fliehen, sie musste fliehen!

Die Wärme des Körpers neben ihr verschwand, man zog den Jungen von ihr fort und Jorina hätte aufheulen können über ihre eigene Dummheit. Die Schere! Sie hatten so eng beieinandergestanden! Die Freiheit zum Greifen nah und sie schlief ein – an einen Stallknecht gelehnt!

Jorina sah zu Liranda, die jetzt mit dem älteren Wachmann debattierte, der ihr zum Umdrehen riet. Wahrscheinlich wussten die Wachmänner, dass ihnen genauso die Entlassung drohte, wenn sie Liranda gehorchten. Was sie vielleicht nicht wussten, war der Grund für diesen Kurswechsel ihrer Herrin. Aber Jorina war es nun klar, und sie musste sich zwingen, gleichmäßig zu atmen. Der Kathrauer Sklavenmarkt – legendär und berüchtigt.

Sie hatte vor, Jorina dort zu verkaufen und den Stalljungen womöglich gleich mit, es sei denn, sie wollte ihn bei sich zu Hause weiter quälen. Kein Wunder, dass Liranda recht gelassen weitergeritten war. Sie hatte nicht vorgehabt, zu Hause anzukommen.

Vor ihrem inneren Auge sah sich Jorina, wie sie an einen ekelhaften, schmierigen Kerl übergeben wurde, wie sie um sich schlug und schrie, dass sie eine Prinzessin sei. Wie sie über sie lachten und sie eine kleine Wildkatze nannten. Und dann verschwand sie, inmitten von Frauen mit ungewaschenen Haaren und großen, hungrigen Augen. Für immer.

Ein würgendes Geräusch kam aus ihrem Mund, durchdrang den Knebel. Jorina packte das Seil, das sie fesselte und an dem sie hing, mit beiden Händen und riss daran. Der Wachmann hatte anscheinend nicht mit diesem Angriff gerechnet und das Seil entglitt seinem Griff. Sie fiel, rollte über den Boden und stemmte sich mit der Entschlossenheit einer Verzweifelten hoch, kam auf die Beine. Jorina rannte los, quer in den Wald.

Hinter ihr hörte sie Rufe und hastige Schritte. Sie würden die Verfolgung aufnehmen, aber nicht alle konnten ihr nachsetzen, da sie die Pferde bei sich hatten. Sie riss sich den Knebel herab. Das Seil ruckte an ihren Handgelenken, es war irgendwo hängen geblieben, was auch sonst! Jorina packte es mit beiden Händen, zog es zu sich heran, dabei atmete sie hektisch durch den Mund. Luft! Endlich bekam sie wieder richtig Luft!

Es gelang ihr, das Seil komplett an sich zu ziehen, und sie stürmte weiter, lief mal nach rechts, mal nach links in völliger Dunkelheit. Nur an manchen Stellen drang ein wenig Licht durch die Baumkronen. Während ihre Füßen Äste zertraten und sie das Schicksal anflehte, jetzt bloß nicht zu fallen, überkam sie gleichzeitig ein wildes Gefühl. Sie hatte es geschafft, sie befand sich auf der Flucht! Sie war entkommen! Dieser Gedanke trieb sie an, ließ ihre Füße über den Boden fliegen. Hinter ihr knackten Äste und riefen Männerstimmen. Sie verfolgten sie! Natürlich taten sie das.

Ein Dornenast riss an ihrem Umhang und sie drehte sich, zerrte, bis der Ast nachgab. Fast wäre sie hingefallen, aber sie fing sich und lief nach links. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie sich verriet, solange sie sich bewegte und Geräusche machte. Sie musste sich verstecken, genug Abstand zu ihren Verfolgern herstellen und sich dann verbergen.

Jorina schlüpfte hinter einen großen Baum und presste sich an die Rinde. Ja, vielleicht war das der richtige Weg. Sie lauschte, die Männer drangen weiter in den Wald ein, sie hörte das Rufen, das Zerbrechen von kleinen Zweigen unter Lederstiefeln. Diese Geräusche konnten ihre eigenen Schritte so übertönen, dass sie nicht mehr auszumachen waren. Sie würde ab jetzt schleichen. Mit ihren gefesselten Händen fasste sie den Stoff ihres Kleides, hob ihn vorne hoch und bewegte sich langsam und geduckt fort von der suchenden Männertruppe. Sie achtete darauf, die Füße sanft aufzusetzen, nutzte feste Untergründe wie Wurzeln und Steine.

Ich schaffe es!

Leichtfüßig trat sie hinter den nächsten Baum und ließ ihren Atem entweichen, den sie unbewusst angehalten hatte. Mehrmals sog sie Luft in ihre Lungen, dann hielt sie erneut den Atem an, um zu lauschen. Die Wachen bewegten sich weiter geradeaus, hatten anscheinend nicht ihre Richtung eingeschlagen. Sie beschloss, nun noch vorsichtiger zu sein. Keinesfalls durfte sie diesen Vorsprung verschenken. Himmel! Sie würde es schaffen, nach Hause zurückkehren können und dort von dem sagenhaften Unrecht berichten, das sich hier zugetragen hatte. Liranda hatte versucht, sie als Sklavin zu verkaufen! Im Nachhinein die einzige Möglichkeit, aus dieser Sache herauszukommen. Nie wieder hätte man von der Prinzessin von Antingen gehört, die nach einem Streit weggelaufen war. Vor Jorinas innerem Auge erschien das Bild, wie sie vor ihren Vater trat und ihm alles erzählte, wie er sich nach anfänglichem Ärger über ihr Fortlaufen entsetzt zeigte, dass seiner Tochter solch unglaubliches Leid widerfahren war. Sein Blick, wenn ihm bewusst wurde, dass er Jorina beinahe für immer verloren hätte …

An den Baum gelehnt stand sie da und malte sich diese Szene aus. Die Rinde drückte in ihre Wange und Jorina schrak hoch. War sie denn verrückt? Hier zu stehen und zu träumen, während die Suchenden sich ihr näherten? Sie schrieb es ihrer Erschöpfung zu, aber das durfte nicht wieder passieren. Sie atmete leise mehrfach durch, dann raffte sie wieder ihr Kleid und schlich weiter. Sie arbeitete sich von Baum zu Baum vor und kam dabei nur langsam voran. Ihr Herz klopfte so laut, dass es ihr schwerfiel, sich auf die Umgebungsgeräusche zu konzentrieren. Manchmal glaubte sie, direkt hinter sich etwas zu hören, aber da war nichts. Das Rufen der Suchmannschaft war vollständig verstummt. Ein gutes Zeichen? Oder schwiegen sie, um Jorina nicht vorzuwarnen, während sie sich an sie heranpirschten?

Die Müdigkeit fuhr wie ein Besen durch ihre Gedanken und verwischte alles. Sie brauchte Ruhe! Nur einen kurzen Moment … aber das ging nicht, sie wusste es ja. Jorina hatte das Gefühl, dass sie hier im feuchten Laub einschlafen würde, ganz gleich, ob sie auf Ästen und Steinen lag und ob sie kein Kissen hatte. Sie würde einfach die Augen schließen und für mindestens zehn Stunden nicht mehr öffnen.

Sie schnappte nach Luft, atmete durch. Nein! Sie hatte es fast geschafft und durfte jetzt nicht so dumm sein und dem nachgeben!

Ihre schmerzenden Füße tasteten sich Schritt um Schritt weiter, sie streckte die gefesselten Hände nach einem Baum aus, umfasste einen herabhängenden Ast, um das Gleichgewicht zu wahren. Sie hob den Kopf. Um sie herum wogten die Schatten in den Spuren des Mondlichts. Bäume rauschten, was sie an heute Morgen erinnerte, als sie heroisch und voller Pläne durch den Wald gezogen war – wie ein dummes, störrisches Kind.

Eine Bewegung fing ihren Blick ein und sofort schlug ihr Herz wieder viel zu laut. Was war das? Ein Reh? Jorina packte den Ast fester, weil der Wind nun stärker an ihr zerrte, ihre Haare und Kleider aufbauschte.

Sie blinzelte und strengte ihre Augen an. Fast hätte sie geschrien, als sie die Gestalt dort zwischen den Bäumen sah. Ja, da stand ein Mann! Wie war das möglich, dass sich die Wachen an ihr vorbeibewegt hatten, ohne dass sie es gemerkt hatte? Ihr kurzes Wegdämmern an dem Baum, hatte das wirklich so lange gedauert?

Jorina stand wie erstarrt, konnte den Blick nicht von der Gestalt abwenden und dann setzte ihr Herz kurz aus, als sie einen zweiten Mann weiter links entdeckte, der sich jetzt lautlos auf sie zu bewegte.

Jorina drehte um und lief los. Der Wachmann hatte sie entdeckt, das war eindeutig. Äste krachten unter ihren Füßen und fast sofort hörte sie vor sich die Stimmen der Suchmannschaft.

Jorina schluchzte auf und lehnte sich an einen rauen Stamm. Sie war umzingelt. Sie sah die beiden Männer, die ihr stumm gefolgt waren, im schwachen Mondlicht stehen. Die beiden tauschten Blicke, als wollten sie sich abstimmen. Dann drehten sie um und verschwanden im Unterholz. Während Jorina ihnen verwirrt nachstarrte, legte sich eine kräftige Hand um ihren Arm.
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Bei den letzten Schritten zurück auf den Weg wäre sie fast gestürzt, wenn der feste Griff der zwei Wachen nicht gewesen wäre.

»Hier ist sie, Hoheit«, sagte einer von ihnen.

»Ihr seid das unfähigste Pack, das mein Vater je beschäftigt hat!« Lirandas Gesicht schien im Schein der inzwischen entzündeten Öllichter zu flackern. Für einen Moment wirkte sie wie eine alte Frau und Jorina konnte den Blick nicht von dieser Täuschung lassen.

»Was glotzt du so, Bauerndirne?«, kreischte Liranda. »Und wir reiten jetzt weiter, verdammt noch mal! Knebelt sie!«

»Hoheit, ich bitte Euch«, sagte der ältere Wachmann, der jetzt auf dem Boden stand und zwei Pferde am Zügel hielt. Jorina bemerkte, dass Liranda als Einzige der Truppe noch auf ihrem Pferd saß. »Ich denke, wir sollten zum Schloss Eurer Eltern reiten.«

»Ich sagte: Knebelt sie!« Lirandas Stimme schrillte durch den Wald. Im Unterholz knackte ein Ast und ihr Schimmel machte einen Satz nach vorn.

»Lira, verflucht noch mal, es ist jetzt Schluss!«, rief Jorina. Alle Köpfe wandten sich ihr zu, während Liranda ihr Pferd wieder unter Kontrolle brachte. »Ich bin Prinzessin Jorina von Antingen, die Zweitgeborene nach meinem verstorbenen Bruder Jeremin und damit Thronerbin dieses Landes!«

»Halt den Mund!« Liranda musste ihr Pferd erneut zügeln, als es versuchte davonzutänzeln.

»Warum, Lira? Du weißt, wer ich bin. Und ihr alle wisst es auch!« Jorina sah in die Runde. »Glaubt ihr wirklich, das wird nie herauskommen? Sie will mich entsorgen! Verkaufen! Und ihr alle macht dabei mit! Das ist Hochverrat!«

»Stopft ihr endlich den Knebel wieder rein! Das ist ein Befehl!«

»Im Schloss meiner Eltern liegt mein Zimmer im zweiten Stock! Meine Zofe heißt Theresia. Sie steht in meinen Diensten, seit ich fünfzehn wurde …«

»Sei still, Göre!« Liranda stieß ihrem immer noch unruhigen Pferd die Hacken in den Bauch und trieb das Tier auf Jorina zu.

»Hoheit! Nicht!« Ein Wachmann sprang nach vorne und griff dem Pferd in die Zügel.

»Bitte beruhigt Euch!«, sagte der Ältere nun noch mal, und Jorina bemerkte voller Triumph, dass ihre beiden Bewacher den Griff lockerten. Das Blatt wendete sich! Sie war sicher, dass die Wachen es alle wussten, ihr glaubten! Sie gönnte sich einen erleichterten Atemzug, während Lira den Mann anschrie, der ihr Pferd hielt.

»Ich habe einen Vorschlag zu machen«, fing der ältere Wachmann wieder an. »Wir werden jetzt weiter nach Ferrenkamp reiten. Sollte dieses Mädchen tatsächlich eine Landstreicherin sein, könnt Ihr sie in den Kerker werfen, wenn Ihr wollt. Aber ich kann mich nicht davon freimachen, mich zu wundern, woher das Mädchen so zu sprechen weiß.«

Jorina sah zwei der Männer im Gefolge kaum sichtbar nicken.

»Lasst mich los«, sagte Jorina. »Ich laufe nicht fort. Ich denke, wir können das aufklären. Ich bin gerne bereit, mich jeder Frage zu stellen, wenn wir nach Ferrenkamp reiten. Gera von Ferrenkamp kennt mich gut von früheren Besuchen auf dem Anwesen. Ich werde aussagen, dass ihr alle den Befehl erhalten habt, so zu handeln. Mein Vater, der König, wird es euch nachsehen.«

»Lasst sie los«, sagte der Ältere. Der Druck an Jorinas Armen verschwand und eine seltsame Ruhe überkam sie. Auf einmal war die Wut fort, einfach verschwunden. Wie ein Feuer aus Halmen, das schnell an sich selbst erstickt und dann verlischt.

»Ich denke, damit ist dieses Schauspiel beendet«, sagte Jorina. Sie trat zwei Schritte auf Liranda zu, deren Pferd nun angstvoll schnaubte. Das arme Tier war sicher erschöpft und von dem Geschrei der Menschen verängstigt. »Wir sollten uns jetzt auf den Weg nach Burg Ferrenkamp machen. Dort wird sich alles aufklären. Ich wünsche, dass dem Stallburschen die Fesseln abgenommen werden.«

»Ich denke, das ist das Beste, Hoheit«, sagte der ältere Wachmann und Jorina wusste nicht, ob er damit sie oder Lira meinte.

»Verdammter Gaul, steh still! Und du, nimm endlich deine Hände von meinem Pferd!« Liranda schlug mit der Reitgerte nach dem Wachmann, der die Zügel daraufhin losließ. »Hier befiehlt nur eine Person und das bin ich! Ihr vergesst, dass ihr alle unter Eid steht! Ihr habt meinem Vater bedingungslosen Gehorsam versprochen und dazu Schweigen! Wir nehmen den Weg, den ich wähle, das ist ein Befehl. Auf die Pferde! Und ergreift diese Bäuerin.«

Jorina schnappte nach Luft. Das konnte sie einfach nicht ernst meinen, sie konnte nicht weitermachen! Dieses Mädchen war verrückt, völlig wahnsinnig! Hände legten sich um ihre Oberarme und Jorina warf sich nach hinten, um dem Griff zu entkommen, aber sie hatten schon fest zugepackt.

»Hoheit …«

»Halt den Mund! Dieses Mädchen ist eine Betrügerin! Was sie gesagt hat, sind Dinge, die jede Dienerin erzählen könnte! Und welche wahre Prinzessin würde für einen Stallburschen sprechen oder sich mit ihm abgeben?« Ein Grinsen zog sich auf einmal über Liras Gesicht.

Jorina stemmte die Füße in die Erde gegen den Griff der Männer, als die Grafentochter ihr Pferd auf sie zu lenkte.

»Dann sag uns doch die Wahrheit, Mädchen.« Lira schien sich mit einem Blick in die Runde versichern zu wollen, dass alle ihr zuhörten. »Schwörst du die Wahrheit zu sagen, beim Leben deiner Eltern, die ein tödlicher Fluch treffen soll, wenn du lügst?«

»Was soll das, Lira? Ganz gleich, was du sagst, dieses Spielchen gewinnst du nicht, auch wenn du sehr gern spielst, wie alle wissen.« Jorina erwiderte Liras Blick. »Ich sage stets die Wahrheit, jedes Wort war die Wahrheit.«

»Dann dürfte es doch kein Problem sein, den Schwur abzulegen, nicht wahr? Alle hier sollen die Wahrheit wissen, das ist auch mein Wunsch.« Die Verschlagenheit in Lirandas Gesicht ließ Jorina erschauern, aber sie dufte das nicht zeigen.

»Ich schwöre, dass ich Prinzessin Jorina von Antingen bin.«

»Du schwörst beim Leben deiner Eltern … wenn du lügst, soll ein Fluch sie treffen. Hört ihr alle? Wer auch immer ihre Eltern sind, sie sollen tot umfallen, wenn sie lügt! Dann sag uns, Bauerngöre, hast du diesen Stalljungen jemals geküsst? Haben deine Lippen je seine berührt?«

Schweigen lag über dem Waldweg. Jorina hörte sich selbst atmen. Liras Gesicht flackerte wieder im Schein der Öllichter.

»Keine Antwort, Prinzessin? Interessant!«

»Du weißt ganz genau, wie es war!«, rief Jorina, und es gelang ihr in dem Moment einfach nicht, ihre Verzweiflung zu verbergen.

»Es gibt kein wie es war. Es gibt nur ein Ja oder ein Nein. Beim Leben deiner Eltern.«

»Du bist einfach nur widerlich. Und das weißt du auch«, sagte Jorina. Ihre Kehle kratzte ganz fürchterlich.

»Ja oder nein.«

»Halt deinen Mund, oder ich vergesse mich«, sagte Jorina.

»Da haben wir’s. Die beiden sind ein Paar und sie versucht hier, ihren Liebsten zu retten. Raffiniert, das muss ich zugeben …«

Mit einem Schrei warf sich Jorina nach vorne. Der Schimmel scheute, sprang seitlich weg und machte dann ein paar Galoppsätze den Weg entlang.

»Du weißt, wie es war! Das war alles deine blöde Erpressung! Du hast mich gezwungen, es war ein Spiel!«, schrie Jorina ihr nach.

»Stopft ihr den Mund! Das ist ein Befehl! Wir reiten weiter, jetzt sofort!« Liranda hatte ihr Pferd erneut zügeln können, wobei Jorina ihr wünschte, sie würde herunterklatschen, am besten mitten in eine dreckige Pfütze. Innerlich bebte sie, wollte um sich schlagen – ihre Eltern! Nein, niemals würde sie riskieren, dass ihnen etwas geschah. Sie war sich nicht sicher, ob ihnen dann wirklich etwas zustoßen konnte, aber sie würde es nicht aussprechen, niemals. Und das wusste dieses Biest ganz genau.

Liranda schrie die Wachen zusammen, Jorina schrie dagegen an. Kurz darauf wurde ihr wieder ein Lappen in den Mund gestopft, und sie glaubte zu ersticken, als man sie fesselte. Die Gesichter der Männer erschienen ihr wie erstarrt, unmöglich zu raten, was sie wirklich dachten. Sicher fürchteten sie um ihre Anstellung, waren sich bewusst, dass man sie anklagen konnte.

Vielleicht hatten sie sogar ihre Meinung geändert, glaubten nun tatsächlich, dass sie nur ihren Liebsten retten wollte, dass sie ein Bauernmädchen war, das heimlich etwas mit dem Stalljungen angefangen hatte.

Als sie alle wieder auf ihren Pferden saßen und Jorina zum Weitergehen zwangen, warf sie einen Blick zu dem Jungen hinüber. Auch dessen Miene erschien ihr unergründlich, er mied ihren Blick nicht, aber es lag auch kein echtes Bedauern darin, keine Entschuldigung. Warum hatte der feige Kerl nichts gesagt? Warum hatte er nicht die Stimme erhoben?

Warum ließ jeder sie im Stich? Ihr Vater suchte nicht nach ihr, sandte keine Truppen aus, die den Wald durchkämmten und die sie schon längst hätten finden müssen!

Sie bewegten sich langsam, die Reiter hätten sie ohne Probleme einholen können …

Diese Gedanken schwirrten ihr durch die Sinne. Was tat sie hier eigentlich? Passierte das wirklich, schleifte man sie durch den Wald zum Sklavenmarkt? Sie ging vorwärts, setzte einen Fuß vor den anderen, obwohl sie nicht mehr konnte, obwohl sie am Ende war. Niemand half ihr, sie sahen alle zu. Die Wachen, sie konnten das doch nicht geglaubt haben, diese Geschichte von dem Bauernmädchen und dem Stalljungen.

Jorina spürte deutlich, wie ihr Verstand versuchte sich zu verabschieden, sich zurückzuziehen. Die Situation war zu verrückt, unvorstellbar, nicht zu ertragen.

Um sie herum das Schnauben der Pferde, das Knacken kleiner Äste, ihr eigener Atem. Vor ihr der helle Körper des Schimmels, darauf Liras Gestalt, eingehüllt in ihren Reitmantel.

Nein!

Jorina ließ sich nach vorne fallen, ihr Körper traf auf dem Boden auf, sofort ging ein Ruck durch ihre Handgelenke, als sich der Riemen spannte. Hektisch zog sie die Luft durch die Nase, immer wieder, in kleinen Stößen. Dieser Knebel würde sie noch ersticken! Aber einfach weitergehen wie ein Opfertier, das kam nicht infrage – niemals! Sollten sie sich doch mit ihr abschleppen, aber sie würde sich hier nicht von einer Verrückten widerstandslos abführen lassen! Liranda hatte die Möglichkeit gehabt, umzudrehen und nach Ferrenkamp zu reiten, was sie nicht getan hatte. Damit war ihre Absicht endgültig bewiesen.

Der Wachmann auf dem Pferd hatte ihren Sturz schnell bemerkt und das Pferd sofort gezügelt.

»Hoheit, wartet!«, rief er nach vorne.

»Was? Was ist jetzt schon wieder?« Liras Stimme klang schrill.

Jorina würgte an ihrem Knebel und blieb dabei zusammengerollt liegen. Der Mann schwang sich vom Pferd, was Jorina daran merkte, dass seine Stiefel in ihr Sichtfeld sprangen und der Riemen sich deutlich lockerte. Sofort packte sie an ihren Knebel und riss daran. Luft! Sie brauchte Luft!

»Ich habe gefragt, was jetzt schon wieder ist! Wir reiten weiter! Wenn sie nicht aufsteht, wird sie mitgeschleift, bis sie aufsteht, verstanden?«

Jorina hörte die keifende Stimme wie durch einen Nebel, während sie frische Luft durch den Mund in ihre Lungen sog.

Sie vernahm ein dumpfes Geräusch irgendwo hinter sich. Ein Pferd wieherte. Jemand schrie. Jorina riss die Augen auf und sah in den tanzenden Schatten eine Gestalt, die sich jetzt auf ihren Bewacher stürzte und ihn zu Boden riss. Liranda schrie herum, Jorina verstand keine einzelnen Worte. Erneut brüllte einer der Männer, Jorinas Bewacher lag bereits reglos am Boden. Jorina zog die Arme an den Körper und rollte sich zur Seite, fort von dem Weg und hinein ins Unterholz. Ein Pferd sprengte an ihr vorbei und sie glaubte tatsächlich zwei Männer darauf sitzen zu sehen, wobei der Hintere dem Vorderen anscheinend die Luft abdrückte. Jorina riss die Arme vor ihr Gesicht, obwohl ihr vollkommen klar war, dass sie sich so nicht schützen konnte, und lugte dahinter hervor auf das Chaos.

Fast alle Männer aus Lirandas Gefolge lagen am Boden. Ob tot oder lebendig war nicht zu erkennen. Liranda kreischte, während sich die Angreifer wie lautlose Schatten bewegten. Jorina beobachtete einen Wachmann, der sich noch zur Wehr setzte, bis sein Gegner ihn mit zwei gezielten Schlägen niederstreckte.

Ich muss hier weg!

Der Trupp war irgendwelchen Räubern in die Hände gefallen und was die mit ihr tun würden, wenn sie sie fanden, wollte sie sich nicht ausmalen. Und es war ihre Chance zu fliehen! Jorina hielt die Luft an und rollte sich weiter ins Gebüsch, stützte sich dann auf die Ellbogen und kroch davon, so gut es ihre gefesselten Hände zuließen. Das Geräusch galoppierender Hufe entfernte sich zusammen mit Lirandas Hilfeschreien. Sie hatte wohl ihrem Pferd die Sporen gegeben und die Flucht ergriffen.

Jorina lag ganz still in der Finsternis und lauschte, wobei sie möglichst flach atmete, um sich nicht durch Keuchen zu verraten. Jetzt davonzurennen, konnte ein Fehler sein. Die Banditen hatten den Trupp mit Sicherheit wegen Liranda überfallen. Eine lohnende Geisel und die Hoffnung auf mitgeführtes Geld, einen anderen Grund gab es nicht für solche Überfälle. Ihre Geisel war wahrscheinlich entkommen, wenn sie sie nicht noch zu Pferd einholten. Wahrscheinlich durchsuchten sie die bewusstlosen Wachen und nahmen die restlichen Pferde mit sich … sie musste nichts tun, als absolut reglos hier in der Dunkelheit liegen und zu warten, bis sie fort waren.

Die Kampfgeräusche verstummten, sie hörte nichts mehr bis auf die schnaufenden Pferde. Dann war es, als würde sie eine kalte Hand streifen. Der Stalljunge! Wo war er? Was hatten sie mit ihm getan? Jorina presste die Lippen zusammen. Sie hatte keine Ahnung, wie Banditen mit solchen Gefangenen verfuhren.

Bitte, bitte lasst ihn in Ruhe …

Vielleicht war er klug genug gewesen, sich ebenfalls in die Büsche zu schlagen. Sie würden doch keinen wehrlosen Jungen umbringen, oder?

Er hat keinen Nutzen für sie, aber er hat sie gesehen, er ist ein Zeuge.

Sie unterdrückte ein Wimmern. Waren die Männer noch da? Sie musste nach dem Jungen sehen. Vielleicht lebte er noch und war verletzt?

Bitte … bitte verschwindet …

So lautlos wie möglich kroch sie ein Stück zurück und drückte dann Grasbüschel und kleine Äste beiseite.

Auf dem Weg herrschte abgesehen von den Geräuschen, die die Pferde von sich gaben, vollkommene Stille. Die Öllichter waren erloschen bis auf zwei, die nun auf dem Boden standen und gelbliche Lichtkreise in der Dunkelheit bildeten.

Ein Mann hielt eins der Pferde fest am Zügel, während ein zweiter den Sattelgurt löste und den Sattel samt Gepäck von dem Tier zog. Der dritte streifte dem Pferd das Zaumzeug ab und gab ihm einen Klaps auf den Hals. Inzwischen hatte der eine damit begonnen, die Satteltaschen zu durchsuchen. Soweit Jorina das erahnen konnte, verfuhren sie ebenso mit den anderen Sätteln.

Wo bist du, Stalljunge?

Sie versuchte zu erkennen, ob dort, wo er gestanden hatte, nun ein regloser Körper lag.

Jemand trat in ihr Blickfeld und verdeckte ihr die Sicht. Jorina blinzelte verwirrt. Das war einer der Wachleute! Einer von ihnen war zu sich gekommen! Der Mann stand ganz ruhig da, sie konnte nicht sicher sagen, ob er ihr den Rücken zuwandte oder in ihre Richtung sah. War er benommen von dem Schlag? Sah er denn nicht, dass um ihn herum Plünderer die Satteltaschen filzten?

»Hoheit, Ihr solltet da rauskommen«, sagte der Mann und sie erkannte seine Stimme. Der junge Wachmann, der ihr schon einmal beigestanden hatte! Was redete er da, war er von Sinnen? Jorina überlegte, ob sie einfach reglos hier liegenbleiben sollte. Er konnte sie nicht sehen, oder?

»Soll ich Euch helfen?«

Warum hielt er nicht den Mund? Sie konnte ihm kein Zeichen geben von ihrer Position aus. Das brauchte sie auch nicht zu tun, denn er stieg einfach zu ihr ins Gebüsch hinab und reichte ihr die Hand.

»Kommt, ich sehe Euch und die anderen wissen auch, dass Ihr Euch dort versteckt.«

»Das sind Banditen«, hauchte Jorina.

»Sie werden Euch nichts tun. Aber wir müssen schnell von hier verschwinden.«

»Was?« Sie begriff einfach gar nichts mehr. Der Wachmann fasste sie am Arm und zog sie hinaus, half ihr auf die Beine.

»Haltet einen Moment ganz still.« Er zückte ein Messer und einen Atemzug später fielen ihre Handfesseln zu Boden.

»Wir sollten gehen.« Eine vermummte Gestalt kam auf Jorina und den jungen Wachmann zu. Der Bandit hatte sich ein Bündel über die Schulter geworfen. Eine Kapuze saß tief in seiner Stirn, und es sah aus, als hätte er sich ein Tuch vor den Mund gebunden.

»Wir gehen«, bestätigte der Wachmann zu Jorinas größtem Erstaunen. Zugleich wurde ihr bewusst, dass die Pferde verschwunden waren. Wahrscheinlich liefen sie Lirandas Pferd hinterher, befreit von Sätteln und Zügeln.

»Wer seid ihr, was soll das? Und wo ist …« Sie schaute sich um, mit rasendem Herzen.

»Ich bin hier.«

Jorina fuhr herum und erkannte die Gestalt des Stallburschen auf dem Weg. Er lebte!

»Lasst uns abhauen«, sagte er. »Könnt Ihr laufen, Hoheit?«

Jorina brachte nicht mehr als ein Nicken zustande.
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Sie waren zu fünft. Während sie durchs Unterholz stolperte, versuchte Jorina verzweifelt, ihre Gedanken zu sortieren. Was bedeutete das? Was war hier geschehen? Sie brachte es einfach nicht zusammen. Die Banditen schienen alle männlich zu sein, bewegten sich sicher und schnell durch den Wald, als würden sie jede Wurzel hier kennen, als hätten sie die Augen von Katzen. Sie selbst wurde einfach mitgezogen, immer wieder blieb sie an irgendetwas hängen, aber der vermeintliche Wachmann hielt ihre Hand und fing sie mehr als einmal auf, als sie stürzte.

Auch wenn ihr halbwegs klar war, dass sie hier gerade entführt wurde, dass die Banditen Lösegeld fordern würden, lief sie weiter mit ihnen mit. Diese Männer würden sie spielend einholen, wenn sie versuchte zu fliehen. Und sie konnte einfach nicht mehr, ja, sie konnte nicht mehr! Das war der mit Abstand schlimmste, anstrengendste Tag ihres Lebens.

»Geht es noch, Hoheit?«, hörte sie die besorgte Stimme des jungen Mannes neben sich.

»Nein«, sagte Jorina und fiel in dem Moment über irgendein Hindernis. Zwei Hände griffen nach ihr und richteten sie wieder auf. Eine davon gehörte dem Stalljungen. »Ich will jetzt wissen, was das zu bedeuten hat. Du bist einer von denen?«

»Wenn Ihr so wollt, ja«, antwortete er und ließ ihre Hand nicht los, als sie weitergingen. Jorina entwand sich ihm und blieb stehen.

»Halt!«, rief sie. »Es reicht! Ich gehe nicht weiter mit euch!« Dabei war sie erleichtert, dass ihre Stimme ziemlich souverän klang.

Die Männer setzten ihren Weg fort, ohne auf sie zu achten. Irritiert starrte sie denn Schatten hinterher, die nach wenigen Schritten vollkommen mit dem finsteren Wald verschmolzen. Man hörte ihre Schritte kaum, sodass ihr bewusst wurde, wie laut und trampelig sie sich selbst bis eben fortbewegt hatte.

»He! Wo geht ihr hin?« Das konnten sie doch nicht einfach machen! Sie hier stehen lassen! Sie atmete tief durch. Was sollte sie jetzt nur tun? Den Weg zurückgehen? Den echten Wachen und Lira in die Arme laufen? Durch den Wald irren, in der Hoffnung, den Heimweg zu finden?

»Ihr solltet hier nicht allein zurückbleiben, Hoheit. Das ist keine gute Idee. Kommt.« Die Stimme des Stalljungen kam aus der Schwärze vor ihr.

»Wer bist du eigentlich?«, fragte sie und jetzt klang sie leider nur noch hilflos. Genau so, wie sie sich fühlte.

»Magus.« Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

Jorina machte ein paar unsichere Schritte, dann streckte sie die Hand aus und warme Finger schlossen sich um die ihren.
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Jorina blinzelte und schloss die Augen wieder mit dem festen Vorsatz, sie erst mal gar nicht mehr zu öffnen. Und bewegen wollte sie sich auch nicht. Sie wollte nicht wissen, wo sie war, was passiert war, gar nichts. Sie lag hier, auf einer recht bequemen Unterlage, und dort wollte sie bleiben. Nicht mehr und nicht weniger.

Ob man sich so fühlte, wenn man von einer Kutsche überfahren wurde? Sie schloss es nicht aus. Jeder einzelne Knochen schien sich bei ihr melden und beklagen zu wollen. Jorina stöhnte leise und hoffte, wieder in den Schlaf zu sinken. Leider kratzte ihr Hals vor Durst, was ihr jetzt erst bewusst wurde, und dieses Kratzen wurde ständig schlimmer, der Gedanke an Wasser drängender.

Wieder stöhnte Jorina und blinzelte. Es musste Tag sein, um sie herum war es hell. Sie blickte auf eine Mauer aus Steinen, also befand sie sich nicht in einer Holzhütte oder einem Baumhaus dieser Waldräuber, wie sie zunächst befürchtet hatte. Die Bilder der Nacht kamen zurück, und sie versuchte sich zu erinnern, wie lange sie gelaufen waren, wohin man sie gebracht hatte. War sie nicht eine Treppe hinaufgegangen? Durch eine quietschende Tür getreten?

Jorina schlug die Augen ganz auf und drehte sich mühsam auf den Rücken. Ihr Körper schrie auf und sie unterdrückte das schmerzliche Stöhnen, das aus ihrer Kehle wollte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so zerschlagen gefühlt, so elend. Sie starrte zu der schweren Holzdecke des Raumes und drehte dann den Kopf. Der Raum musste zu einer Burg gehören. Oder einer Kirche? Jorina stemmte sich hoch und biss die Zähne dabei zusammen. Sie lag auf einer einfachen Bettstatt, bestehend aus einer Lage Stroh oder Heu, jedenfalls knisterte das Zeug unter dem Laken.

Die Ausstattung des Zimmers beschränkte sich auf eine Truhe. Sie schätzte es auf acht Schritte in der Breite und zehn in der Länge. Ihr Bett stand in der Ecke an der Außenwand, die einsame Truhe in der Ecke gegenüber. Durch die einzige Fensteröffnung fiel graues Licht herein. Jorinas Blick blieb an der niedrigen Tür hängen, und der Gedanke, ob sie wohl verschlossen war, drängte sich ungefragt nach vorne, aber sie ignorierte mögliche Antworten, vor allem, als sie den tönernen Krug entdeckte, der neben ihrem Bett auf dem Boden stand. Mit zitternden Fingern griff sie danach und hätte das Gefäß fast umgeworfen, dann gelang es ihr, den Henkel zu fassen. Der Krug wog schwer und ihre Hoffnung, dass er mit Wasser gefüllt war, wurde nicht enttäuscht. Sie setzte ihn an die Lippen und nippte daran. Es schmeckte frisch, wirklich gut, und Jorina trank in großen Schlucken. Erleichtert stellte sie den Krug schließlich zur Seite und ließ sich vorsichtig auf das Bett zurücksinken. Sie trug noch ihre volle Kleidung und jemand hatte sie zusätzlich mit einer Decke zugedeckt. Aber wer? Magus? Der Stalljunge Magus. Wohnte er hier? Und woher kannte er diese Räuber? Jorina fielen die Augen zu, die Schwere überkam sie so plötzlich, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als das Denken auf später zu verschieben.

[image: ]

Als sie das nächste Mal erwachte, wusste sie zunächst nicht, ob sie sich nun besser oder schlechter fühlte. Diesmal umgab sie Dunkelheit, abgesehen von einem flackernden Licht an den Wänden.

»Wie geht es Euch, Hoheit?«

Sie zuckte zusammen, obwohl sie die Stimme des Stalljungen sofort erkannte.

»Keine Ahnung«, stöhnte sie und drehte sich mühsam auf die Seite. Dabei fiel ihr auf, dass sie nur noch ihr Untergewand trug. Der Stalljunge saß direkt neben ihrem Bett auf einem Stuhl und legte das Buch beiseite, in dem er offensichtlich gelesen hatte.

»Wo sind meine Kleider?« Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet diese Frage zuerst stellte. Vielleicht einfach nur, um irgendwas zu sagen.

»Man musste sie waschen, Hoheit. Ihr seid wohl mehrmals hingefallen. Und Ihr habt Euch verletzt. Die Wunden müssen noch besser versorgt werden. Am besten jetzt gleich. Ihr könntet sonst schwer erkranken.«

Jorina richtete sich auf und hatte dabei das Gefühl, dass ihr Körper noch mehr schmerzte, so als wäre ihm bei den Worten des Stalljungen erst eingefallen, was er in den letzten Stunden alles mitgemacht hatte.

»Wo bin ich, wer wohnt hier?«, fragte sie.

»Ein paar Leute. Ihr seid hier in Sicherheit. Wollt Ihr noch etwas trinken?«

»Ich … ich weiß nicht.« Sie musterte ihn, er sah so anders aus als vorher. Der Stalljunge – Magus – hatte sich umgezogen. Er trug jetzt ein helles Leinenhemd und eine braune Hose. Dazu Stiefel aus weichem, gutem Leder. Wie konnte er sich so etwas als einfacher Knecht leisten? Fast hätte sie über ihre Dummheit den Kopf geschüttelt. Er war kein Knecht. Im Grunde wusste sie nicht, was er war. Oder wer.

»Ich werde Euch für den Übergang ein paar Kleider holen, bis Eure Sachen getrocknet sind. Ihr solltet baden, die Wunden auswaschen und dann verbinden.« Er stand auf und ging zu der kleinen Tür, wo er sich nochmals umdrehte. Sein schwarzes Haar glänzte im Kerzenschein, er musste es gewaschen haben. Sie bemerkte Verbände an seinen Handgelenken.

»Ich komme gleich wieder.« Er nickte ihr zu und verschwand durch die Tür, wobei er sich leicht bücken musste.

Etwas verwirrt schaute Jorina ihm nach, dann besah sie sich ihre eigenen Handgelenke und erschrak fürchterlich. Ihre Haut war abgeschürft, wund, sie entdeckte verkrustetes Blut. Sofort kam die Wut in ihr hoch. Lira! Wie hatte sie es wagen können! Und was würde jetzt geschehen? Das war mehr als ein Streich, viel weitreichender als eine dumme Idee einer gelangweilten Prinzessin. Das war Hochverrat! Den Wachen hatte sie vielleicht etwas vormachen können, aber niemals, niemals im Leben würde jemand auch nur einen Moment glauben, dass Lira sie nicht erkannt hatte. Das war einfach nur lächerlich.

Nein! Das Ausmaß, die Konsequenz aus allem, deutete sich in Jorinas Verstand erst jetzt an, wo sie überhaupt die Gelegenheit erhalten hatte, ansatzweise zu sich zu kommen. Lira hatte versucht, sie umzubringen, sie zu beseitigen. Und das war nur in dieser einen Situation möglich gewesen, im Wald, ohne Zeugen, die reden würden. Sie hätte behaupten können, ein Bauernmädchen verkauft oder weggegeben zu haben. Für immer hätte sie das aussagen können. Keiner der Wachen hätte widersprochen, der Stalljunge wäre mit Jorina verschwunden.

Was würden ihre Eltern sagen, wenn sie davon erfuhren? Sie musste so schnell wie möglich nach Hause und alles berichten. Der Streit, ihr Schmollen und Fortlaufen, das würde dann sicher vergessen sein. Wo Lira sich jetzt wohl aufhielt? Ihr Pferd war davongaloppiert oder sie hatte es davongetrieben, um den Räubern zu entkommen. Wahrscheinlich war das Pferd vorher schon so verängstigt gewesen, weil es die Männer im Wald bemerkt hatte, genau wie sie selbst. Sie hatte sie gesehen bei ihrem Fluchtversuch. Und Magus hatte von ihnen gewusst. Das mochte der Grund gewesen sein, warum er ihr nicht beigestanden hatte. Trotzdem ärgerte sie, dass er sein Wissen für sich behalten und sie der Angst überlassen hatte.

Jorina schlug die Decke zurück und hätte beinahe geschrien, als sie ihre Füße sah. Wie hatte sie so noch laufen können? Offene Blasen, Wunden, warum hatte sie das nicht bemerkt? Jetzt, da sie sich darauf konzentrierte, fühlte sie auch den Schmerz. Ein Wimmern stieg ihre Kehle hoch und sie schob ihre Beine vorsichtig über den Rand des Bettes. So konnte sie doch nicht aufstehen. Niemals! Und wo war der Stallknecht hin? Wollte er ihr nicht Kleider holen? Wie lange dauerte das denn um Himmels willen?

Sie überlegte, nach ihm zu rufen oder bis zur Tür zu gehen, verwarf die Idee aber sofort wieder. Das eine erschien ihr zu albern und das andere zu schmerzhaft.

Also blieb sie einfach sitzen, wartete, schmiedete Pläne, wie sie am besten nach Hause kommen würde, und überlegte, ob dieser Magus ihr den Heimweg zeigen konnte. Endlich hörte sie ein Geräusch und die Tür öffnete sich ganz, sodass sie einen Blick auf den Flur dahinter erhaschen konnte.

Magus trat ein, hielt aber kein Kleiderbündel in den Händen, wie sie es erwartet hatte.

»Das Bad ist fertig«, sagte er. »Ich zeige Euch den Weg.«

Dann fiel sein Blick auf ihre Füße und er hielt kurz inne. »Gut, vielleicht machen wir es doch anders.« Er kam auf sie zu, und bevor sie es richtig begriff, hatte er seine Arme unter ihren Körper geschoben und sie hochgehoben. Jorina war so überrascht, dass ihr der Protest im Halse stecken blieb. Ohne nachzudenken legte sie einen Arm um seinen Nacken und hielt sich fest, während er sie auf den Flur und dann den Gang entlangtrug. Das hier war eine Burg! Keine Frage. Aber welche? Sie hatten sich mitten im Wald aufgehalten. Wo gab es so eine unentdeckte Festung?

»Wir sind gleich da«, sagte Magus, und es klang, als wollte er sich entschuldigen, dass er sie so lange getragen hatte.

»Was ist das für ein Gebäude?«, fragte Jorina und ihr fiel ein, dass er darauf schon beim ersten Mal keine Antwort gegeben hatte.

»Es ist ein Ort, den Ihr bald wieder verlassen könnt. Keine Sorge.« Magus tauchte mit ihr durch eine ähnlich niedrige Tür wie die des Raumes, in dem sie erwacht war.

»Das meine ich nicht. Ich meine, wer hier wohnt und wo diese Burg liegt. So weit sind wir doch gar nicht gelaufen.«

Magus antwortete nicht und ließ sie stattdessen von seinem Arm herunter, sodass sie mit den Füßen auf einem fein gewebten Teppich zu stehen kam. Über dem ganzen Raum schien ein schwerer, warmer Nebel zu liegen, und Jorina erkannte schnell, woran das lag. Dampfwolken stiegen aus einem großen Zuber, und sie sah daneben einen Schemel mit Tüchern und einem Stapel, der wohl die erwähnte Kleidung sein mochte.

»Ich werde Euch jetzt alleinlassen und vor der Tür warten. Ruft mich einfach, wenn Ihr fertig seid, Hoheit.« Er nickte ihr zu und verschwand ohne ein weiteres Wort. Die Tür zog er hinter sich ins Schloss.

Jorina starrte auf die verschlossene Tür und fühlte sich für einen Moment wie gelähmt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sich auskleiden und in den Zuber steigen? Und was, wenn der Stalljunge dann plötzlich hereinkam? Die Vorstellung ließ die Panik in ihrem Körper auflodern. Das ging nicht, unmöglich! Auch wenn sie nichts lieber tun wollte, als in das warme Wasser einzutauchen. Selbst wenn es nicht Magus war, der hereinkam, hier musste es von Räubern wimmeln! Sie war in einer Räuberburg gelandet.

Und einer von denen konnte auch jeden Moment das Zimmer betreten …

Sie schaute sich in dem Raum um und ging dann mit zusammengebissenen Zähnen über den groben Holzboden bis zur Tür. Es gab keinen Riegel und nichts sonst, womit sie sich hätte gegen Eindringlinge absichern können.

Schließlich fällte sie eine Entscheidung und öffnete die Tür. Der Stalljunge sah auf. Tatsächlich saß er dort draußen auf einem Schemel.

»Fehlt etwas, Hoheit?«, fragte er, als wäre diese Situation etwas ganz Gewöhnliches.

»Ich kann nicht einfach so … baden.« Sie hatte es ausgesprochen, bevor sie überlegen konnte.

»Warum nicht, was fehlt Euch? Die Seife?«

Täuschte sie sich oder blitzte es in seinen grünen Augen schelmisch auf? Der Ärger wallte in ihr hoch, aber nur kurz, dann hatte sie sich wieder im Griff.

»Ich kann nicht sicher sein, ob in diesem Rattennest jemand unvermittelt hereinkommt. Zum Beispiel irgendein Stallknecht«, sagte sie und ihre Stimme hatte genau das richtige Maß an hoheitlicher Arroganz, wie sie fand. Leider reichte es nicht, um den frechen Blick des Jungen aus seinem Gesicht zu wischen.

»Das ist Euer Problem, Hoheit. Ich habe gesagt, dass ich hier sitze und achtgebe. Das könnt Ihr glauben oder nicht. Allerdings muss ich bald etwas anderes erledigen und dann könnte es in der Tat passieren, dass jemand zu Euch hineinschaut. Jemand aus dem Rattennest. An Eurer Stelle würde ich mich beeilen.« Er schaute sie an, nun ernst, beinahe unschuldig, was sie auf eine Art noch mehr ärgerte.

Schließlich entschied sie sich dazu, die Tür mit aller Kraft ins Schloss zu drücken.

Barfuß ging sie zurück zu dem Zuber und hielt ihre Hand hinein. Ordentlich warm. Sie warf noch einen Blick zur Tür, wohlwissend, dass sie keine wirkliche Wahl hatte. Und im Grunde war es gleich, wenn dieser Kerl sich über sie amüsierte. Spätestens seit gestern wusste sie, dass es Wichtigeres gab. Dass das Leben nicht so sicher war, wie es den Anschein hatte.

Jorina überwand sich und legte ihre restliche Kleidung ab, dann stieg sie in das warme Bad. Sofort begannen ihre Wunden zu brennen, und als sie sich schließlich ganz in das Wasser setzte, rollten die ersten Tränen. Sie konnte nichts dagegen tun, es geschah einfach, der Schmerz lief aus ihren Augen und tropfte ins Wasser. Sie wusch sich das Gesicht, spülte das Brennen aus ihren Augen. Irgendwann wurde es besser.

Das Bild ihrer Mutter kam noch mal hoch vor ihrem inneren Auge und sie hielt es fest, stellte sich vor, wie sie nach Hause kommen würde, wie ihre Mutter sie in die Arme schloss, ihr alles verzieh. Wie sie voller Schrecken nachfragen und Jorina dann die ganze Geschichte mit Lira erzählen würde.

Sie schluckte. Vielleicht war sie schon morgen zu Hause. In wenigen Stunden würde ihr Leben wieder so sein, wie sie es kannte. Und sogar besser! Denn ihre Eltern würden sicher einsehen, dass sie sich falsch verhalten und ihr Unrecht getan hatten. Dass Liranda diejenige war, die falsche Spiele spielte, im wahrsten Sinne, die tödlich enden konnten. Auch wenn sie einen hohen Preis für diesen Beweis von Liras Schuld hatte zahlen müssen, war es das unterm Strich wert gewesen. Ein Schauer lief über ihren Körper bei dem Gedanken, dass es auch hätte anders enden können. Dann wäre sie jetzt, zu genau dieser Zeit, wahrscheinlich schon an irgendeinen Widerling verkauft worden. Sie wollte und konnte sich nicht vorstellen, was das bedeutet hätte. Furchtbar, einfach nur unglaublich schrecklich! Sie blickte zur Tür und fühlte einen Hauch von Reue. Diese Räuber, egal wer sie waren und ganz gleich, ob der Stallbursche sie kannte, hatten sie davor bewahrt, und dafür war sie ihnen zu Dank verpflichtet. Und ja, sie fühlte wirklich Dankbarkeit. Ab jetzt würde sie höflicher zu Magus sein. Vielleicht sogar Danke sagen, das konnte sie sich noch überlegen.

Jorina wusch sich die Haare und stieg aus dem Zuber. Das Brennen ihrer Wunden hatte nachgelassen, aber teilweise waren die Wundränder aufgeweicht, und als sie sich in die Laken rollte, um sich abzutrocknen, blieben Blutspuren auf dem hellen Stoff zurück.

Dieses Biest! Jorina atmete durch. Was Lira wohl gerade über sie dachte? Dass die Räuber sie getötet hatten? Oder verschleppt? Na, die würde eine Überraschung erleben. Jorina schlang das Laken fest um sich, griff nach dem Kleiderbündel und besah sich die Auswahl genauer. Es handelte sich um Kleidung für ein Mädchen, ein einfaches Untergewand. Wenigstens war es sauber.

Sie zog es über, ging zur Tür und öffnete sie.

Magus saß tatsächlich noch im Flur und wieder hielt wieder sein Buch in der Hand. Am Ende hatte er doch seinen Posten verlassen und war fortgegangen, um es zu holen …

»Fertig, Hoheit? Ihr seht schon bedeutend besser aus.« Er klappte das Buch zu.

»Es steht dir nicht zu, etwas zu meinem Aussehen zu sagen.« Der Vorsatz, ihm dankbar zu sein, war ihr irgendwo zwischen dem Buch und seinem Spruch abhandengekommen.

»Ihr wollt also, dass ich meine Meinung für mich behalte?« Er stand auf, und sie musste zu ihm hochschauen, was sie wiederum ärgerte, ohne dass sie wirklich sagen konnte, warum.

»Ganz genau«, sagte Jorina.

»Und verschwindet dann meine Meinung, nur weil ich sie denke und nicht ausspreche, Hoheit?«

Darauf fiel ihr nicht sofort eine Antwort ein. Die Falle in dieser Frage war offen, gespannt und der Köder lag darin. Sie beschloss, nicht danach zu schnappen.

»Ich will zurück in das Zimmer.«

»Wie Ihr wünscht.« Er kam näher und machte Anstalten, sie hochzuheben.

»Zu Fuß!« Sie wich einen Schritt zurück.

»Das ist nicht empfehlenswert, Hoheit. Ihr könntet Euch zusätzlich noch einen Splitter einziehen. Ich bringe Euch hinüber und versorge Eure Wunden. Und sicher habt Ihr inzwischen Hunger bekommen?«

Bei der Aussicht auf etwas zu essen wurde Jorina das ziehende Gefühl in ihrem Magen endlich bewusst. Hunger! Ja, sie hatte Hunger.

»Von mir aus. Ich erlaube es«, sagte sie und das schiefe Lächeln huschte diesmal nur sehr kurz über das Gesicht des Stalljungen, bevor er sie wieder auf seine Arme lud. Sie blendete alle Gedanken aus, bis er sie in dem Raum mit dem Bett in die Laken setzte und dann mit der Bemerkung verschwand, Verbandszeug holen zu wollen.

Kurz darauf kam er zurück, eine Tasche in der einen Hand und mit der anderen ein Holzbrett balancierend.

»Euer Abendbrot, Hoheit.« Er reichte ihr das Brett und sie nahm es mit zwei Händen entgegen. »Vorsicht, es ist heiß.«

Der Eintopf roch gut und kräftig, das Brot schien frisch gebacken zu sein. Jorina lief das Wasser im Mund zusammen und sie musste schlucken. So hungrig, wie sie war, hätte ihr jetzt wohl alles geschmeckt, aber als sie den ersten Löffel Suppe in den Mund führte und danach von dem Brot abbiss, glaubte sie sich im Paradies.

Magus hatte den Lederbeutel geöffnet und entnahm ihm allerhand Gegenstände, die er auf ein sauberes Tuch legte.

»Ich hoffe, das stört Euch nicht, Hoheit, aber Ihr solltet auf jeden Fall Verbände anlegen.« Er machte sich an ihrem Fuß zu schaffen, und Jorina wollte ihr Bein schon zurückziehen, aber sie hatte einerseits die Suppe auf dem Schoß und andererseits musste sie ihm recht geben. Ihre Füße waren zerschunden und brauchten Versorgung, wenn sie den Heimweg meistern wollte.

Heimweg.

Während sie aß und Magus ihre wunden Füße mit etwas betupfte und dann vorsichtig Stoffstreifen darum wickelte, flogen in ihrem Kopf die Gedanken hin und her. Was tat sie hier eigentlich? Warum ließ sie sich von diesem Jungen helfen, den sie kaum kannte, und der einer Bande Räuber angehörte oder zumindest mit ihnen befreundet war? Plötzlich kam sie sich unsagbar dumm und naiv vor. Diese Männer … sie würden sie doch niemals gehen lassen! Diese Gelegenheit, sie hatten die Prinzessin in ihrer Gewalt. Sie würden ein Vermögen für sie erhalten! Welcher Bandit ließe sich so eine Möglichkeit entgehen? Absolut keiner.

»Magus?« Es war seltsam, seinen Namen auszusprechen. Sie hatte den ganzen Weg durch den Wald mit ihm durchgestanden und nicht mal gewusst, wie er hieß.

»Ja, Hoheit?« Er sah zu ihr hoch, in seinen grünen Augen mit der seltsamen hellen Stelle, die wie ein kleiner Stern leuchtete, lag diesmal kein Hauch von Spott.

»Sag mir die Wahrheit. Ihr wollt mich hier festhalten, oder? Du und diese Männer. Ihr wollt Geld von meinem Vater.«

»Nein, Hoheit.« Er sagte es, als hätte sie gefragt, ob es gerade regnete. Dann verband er ihren anderen Fuß. Jorina stellte das Brett mit der Schale darauf beiseite.

»Hast du ihnen verschwiegen, wer ich bin?«, fragte sie weiter.

»Nein.«

»Und was habt ihr jetzt vor?« Sie fragte es mit einer gewissen Aufregung und hoffte, dass Magus nichts davon mitbekam.

»Nichts weiter. Ich werde Euch nach Hause bringen, sobald Ihr laufen könnt. Vielleicht morgen. Euer Vater wird schon nach Euch suchen lassen. Ihr müsst bestimmt nicht weit gehen.«

»Einfach so?«

»Ihr scheint ja schwer enttäuscht zu sein, dass wir nicht vorhaben, den König zu erpressen.«

»Das tun Räuber nun mal«, sagte Jorina. »Stehlen, töten und erpressen.«

»Ach, wirklich.« Magus stand auf und ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. »Gebt mir Eure Hand.«

»Was? Wozu?« Sie presste ihre rechte Hand an sich, aber er blieb einfach nur dort sitzen und lächelte kaum sichtbar. Dann begriff sie und reichte ihm zögernd ihr Handgelenk. Als er ihren Arm vorsichtig ergriff, lief ein Schauer über ihren Rücken, den sie sich nicht erklären konnte.

»Was glaubt Ihr, warum Räuber stehlen und erpressen?« Er nahm ein feuchtes Tuch und tupfte ihr über die Wunden. Es brannte nicht, und sie fragte sich, was für eine Art von Medizin er da verwendete.

»Weil sie sich bereichern wollen? Ihr habt auch die Satteltaschen durchwühlt.«

»Wir haben den Pferden die Sättel abgenommen, damit sie frei laufen können und nicht irgendwo hängen bleiben. So werden sie ihren Weg schon finden. Und wir haben ein paar Sachen mitgenommen. Allerdings werden wir davon nicht besonders reich werden. Gebt mir Eure andere Hand. Geht es Euch besser?«

»Ich komme zurecht.« Jorina schluckte. Das waren wirklich ungewöhnliche Räuber. »Was ist das hier für eine Burg? Und jetzt weiche mir nicht wieder aus!«

»Hoheit, wir sollten einen Handel schließen. Wir haben Euch gerettet vor der Sklaverei. Und Ihr dürft unbehelligt wieder gehen. Dafür werdet Ihr nicht sagen, dass Ihr hier wart, und Ihr werdet nicht darauf bestehen zu erfahren, wo hier überhaupt ist.« Er sah ihr wieder in die Augen. Sein Gesicht wirkte ruhig, als wäre er sich ihrer Antwort sicher.

»Warum kannst du es mir nicht einfach sagen? Ich verrate es nicht.« Jorina hielt seinem Blick stand, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. Wohin war der Stalljunge verschwunden, dem sie sich so grenzenlos überlegen gefühlt hatte? Und überhaupt, wieso beschäftigten sie Leute am Hofe, die in Wahrheit zu einer Räuberbande gehörten?

»Was wolltet ihr am Königshof, warum hast du als Stalljunge gearbeitet?«

»Ich habe für viel Arbeit wenige Münzen erwirtschaftet, so wie der Großteil der Bevölkerung. Was ist daran verwerflich, Hoheit? Ihr könnt weiter Euer Leben leben. Ihr erzählt Eurem Vater von dieser verrückten Grafentochter und dann wird alles seinen Gang gehen, nicht wahr?« Er lächelte wieder, aber diesmal eine Spur traurig. »So, nun seid Ihr wiederhergestellt. Ruht Euch aus, morgen sind Eure Kleider getrocknet und ich bringe Euch zurück.« Er ließ seinen Blick noch einen Moment auf ihr ruhen, diesmal ohne zu lächeln. Dann stand er auf, raffte alle Sachen zusammen, nahm das Brett hoch und verließ das Zimmer. Die Tür schloss sich, und Jorina verspürte den Impuls aufzustehen und ihm nachzulaufen. Einfach so. Um Antworten zu erhalten. Um nicht allein zu sein. Aber natürlich tat sie es nicht.
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Sie hatte geschlafen, aber unruhig. Das graue Licht im Zimmer war völliger Dunkelheit gewichen, abgesehen von einem Öllicht, das unweit ihres Bettes brannte und sie zumindest Umrisse erkennen ließ. Bei genauerem Hinsehen bemerkte sie die Wolldecke, die jemand vor die Fensteröffnung gehängt hatte. Wohl, um die kühle Luft fernzuhalten. Jorina drehte sich auf die Seite und sah wieder einen Krug auf dem Boden stehen. Wer war hier gewesen, hatte die Decke, Wasser und das Licht gebracht? War es Magus oder einer der anderen Räuber gewesen? Sicher Magus, der falsche Stallknecht. Die anderen würden nicht so dumm sein, ihr Gesicht zu zeigen. Den falschen Wachmann hatte sie zwar gesehen, sich seine Züge aber nicht eingeprägt.

Jorina richtete sich auf und strich sich das noch leicht feuchte Haar nach hinten. Der Wachmann …

Ein falscher Stallknecht und ein Wachmann, der ebenfalls zu den Räubern gehörte. Ein bisschen Geld verdienen, ja, ganz bestimmt! Für wie dumm hielt er sie? Diese Banditen planten etwas, hatten sich ins Schloss eingeschlichen, und dieses Etwas war so groß, dass sie es sich leisten konnten, vielleicht sogar mussten, die Prinzessin unversehrt zu ihren Eltern zurückzubringen. Warum?

Sie versuchte die Ereignisse nachzuvollziehen und kam lediglich zu dem Schluss, dass der Mann bei der Wache dafür gesorgt hatte, dass er sich dem Trupp um Lira anschließen konnte. Magus war an Lira übergeben worden und seine Leute hatten den Trupp verfolgt, um ihn zu befreien. Oder sie hatten sich gegenseitig informiert und dann an einer strategisch günstigen Stelle im Wald gewartet. Und einer von ihnen war fliegend in Liras Wache gewechselt, um die Dinge mit zu lenken. Ja, so musste es gewesen sein! Die Aufregung in ihr hatte während dieser Überlegungen kontinuierlich zugenommen. Sie befand sich mitten unter Räubern, in ihrem Nest. Hier entstanden die Pläne – gegen das Königshaus, gegen wen auch immer! Tat Magus absichtlich harmlos, damit sie einfach verschwand, keine Fragen stellte? Natürlich, was sonst. Jorinas Blick flog zur Tür. Ob er wieder auf dem Flur saß und Wache hielt? Ob die Tür nun verschlossen war? Lautlos glitt sie aus dem Bett und schlich auf verbundenen Füßen Richtung Tür. Es gab kein Schlüsselloch, aber dafür eine Ritze zwischen Holz und Boden. Sie zögerte einen Moment, dann ließ sie sich auf die Knie nieder und spähte durch den Spalt. Nichts als Schwärze. Konnte es sein, dass Magus im Dunkeln dort saß?

Wohl eher nicht, oder? Sie stand wieder auf und zog behutsam an dem Ring, der in das Holz eingelassen war. Die Tür gab nicht nach. Natürlich nicht. Jorina versuchte es noch mal, mit mehr Kraft, aber etwas blockierte von außen. Wie hatte sie auch denken können, dass man sie nicht einschließen würde? Sie sah sich in dem Raum um. Aus dem Fenster zu klettern kam nicht infrage. So etwas konnte sie nicht. Trotzdem ging sie zu der Fensteröffnung, schob die Decke beiseite und schaute hinaus. Was sie sah, wunderte sie kein bisschen. Endloser Wald, Baum an Baum. Die Burg, oder was es war, musste versteckt im Wald liegen, sonst wüsste man davon. Nur war das Gebäude für eine Ruine viel zu gut erhalten. Der Mond schien nicht hell genug, um sie mehr erkennen zu lassen. Alles unter ihr lag im Dunkeln, sie hörte keine Stimmen, sah keine Menschen. Nun gut, es war mitten in der Nacht. Irgendwann mussten auch Räuber mal schlafen.

Sie wandte sich wieder vom Fenster ab. Dann ging sie hinüber zu dem Öllicht und nahm es hoch. Der Henkel fühlte sich angenehm warm in ihrer Hand an, dafür schmerzten ihre Füße, da der raue Boden durch ihre Verbände auf die Wunden drückte.

Sie bewegte sich durch den Raum, leuchtete in jede Ecke. In der Truhe fand sie lediglich eine weitere Decke. In einer anderen Ecke stand nun ein Eimer, wahrscheinlich für die Notdurft oder falls ihr schlecht wurde. Sonst gab es nichts in diesem Zimmer. Für einen Moment stand sie hilflos herum, während die Kühle der Nacht in ihren Körper zog.

Jorina ging zurück zu ihrem Bett und setzte sich im Schneidersitz darauf. Die Decke drapierte sie um sich und sofort wurde ihr wärmer. Das Öllicht hatte sie vor sich auf den Boden gestellt und die Flamme hatte sich beruhigt, brannte nun gleichmäßig. Jorina sah von der Lampe zur Tür und zurück. Ja, vielleicht eine Möglichkeit! Die wärmende Decke flog zur Seite, sie stieg aus dem Bett und kniete sich vor das Öllicht. Mit beiden Händen fasste sie den Henkel und drückte ihn vorsichtig zusammen. Es ging überraschend leicht. Jetzt konnte sie ihn aus der Halterung lösen und hielt das Stück Metall in der Hand. Kurz darauf stand sie vor der Tür, lauschte noch einmal zur Sicherheit, dann schob sie den Henkel durch den Schlitz zwischen Wand und Tür. Sie führte ihn nach oben, bis sie auf einen Widerstand stieß. Jorina drückte dagegen, was zuerst einfach ging, dann kam sie nicht weiter und sie wollte schon frustriert innehalten, als sie begriff. Sie schob den Henkel noch höher, der Druck auf das Metall verstärkte sich. Jorina hielt den Henkel mit einer Hand weiter fest und zog mit der anderen an dem Eisenring. Die Tür gab nach. Mit wild klopfendem Herzen und einer gewissen Portion Stolz öffnete sie sie weiter. Die Kette, die wie ein Riegel vor der Tür gelegen hatte, hing an dem Griff der Öllampe und sie nahm sie schnell ab, bevor sie klirrend zu Boden fallen konnte. Der Gang lag nach wie vor leer und dunkel vor ihr. Sie besah sich die Tür von außen. Früher hatte es hier sicher ein armlanges Stück Holz gegeben, das man von außen in drei nach oben geöffnete Metallhalter gelegt hatte, um die Tür zu blockieren. Einer der Halter war am Türpfosten angebracht, die anderen beiden an der Tür selbst, und Magus, oder wer auch immer, hatte die Kette hindurchgezogen und die Enden mit einem Schloss aneinander befestigt. Vielleicht hatte er einer Prinzessin nicht zugetraut, aus diesem Gefängnis zu fliehen. Und tatsächlich hatte sie ein Problem, denn es würde wirklich kompliziert werden, die Kette wieder an Ort und Stelle anzubringen, als wäre nichts gewesen, und sich selbst einzuschließen, wenn sie nach ihrem Spionageausflug in ihr Zimmer zurückkehren wollte. Gut, darüber musste sie sich später den Kopf zerbrechen. Jorina ging zurück in den Raum, bog den Henkel zurück in die Halterung an dem Öllicht und nahm es hoch. Dann schlich sie hinaus, schloss die Tür und legte sie Kette wieder so davor, wie sie vorher wahrscheinlich gewesen war. Wohin sollte sie jetzt gehen? Dazu noch ohne Schuhe.

Sie leuchtete nach rechts, entschied sich dann aber, nach links zu gehen, in die Richtung, in die Magus sie getragen hatte. Dort hatte es warmes Wasser gegeben und diese Badestube, also fand dort irgendwo das Leben in dieser unbekannten Festung statt.

Sie fühlte die Kälte und den rauen Boden an ihren Füßen, dabei atmete sie flach, lauschte. Doch da war nichts. Jorina erreichte das Ende des Ganges, der sich nach beiden Seiten im Dunkel verlor. Diesmal wandte sie sich nach rechts, aber bald gelangte sie in eine Sackgasse und kehrte um. Sie musste sich unbedingt den Rückweg merken.

Der Gang kam ihr länger vor, aber vielleicht täuschte sie sich auch. Sie schlich voran, in ihrem Kopf pulsierte es vor Aufregung, als ein Geräusch sie zusammenfahren ließ. Ein Lachen. Es erschien ihr wie ein fernes Echo und es kam anscheinend von unten …

Jorina ging weiter, das schwach leuchtende Öllicht wie ein Schutzamulett vor sich haltend. Wieder dieses Lachen. Sie schien ihm näherzukommen und bald sah sie auch die Quelle des Geräuschs. Eine offene Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte. Eine Öllampe hing an einem Haken an der Wand und ihr Licht zeichnete die unregelmäßigen Mauersteine nach. Jorina setzte ihren Fuß auf die oberste Stufe. Ja, dort unten war jemand, sie konnte mehrere Personen sprechen hören. Männliche Personen, soweit sie das sagen konnte. Die Räuber! Für einen Moment hielt sie inne und überlegte, ob es nicht doch besser war, die Chance zu nutzen und zu fliehen … nur dafür musste sie ebenfalls ins Erdgeschoss, wenn sie nicht aus dem Fenster springen wollte. Sie nahm drei weitere Stufen nach unten und verwarf dabei ihre Fluchtpläne. Mit diesen Füßen, ohne Schuhe und Kleidung, das war einfach nur Wahnsinn. Sie wusste ja nicht einmal, wo sie sich überhaupt befand. Bei Nacht in die Wildnis zu laufen – allein – ohne Wasser und Essen, nichts hätte dümmer sein können. Sie wusste schließlich inzwischen, was es bedeutete, durch den Wald zu irren. Während sie weiter nach unten stieg, kam ihr in den Sinn, dass sie früher, vor ihrer schrecklichen Erfahrung, eine andere Entscheidung gefällt hätte. Sie wäre einfach losgelaufen, hätte sich darauf verlassen, jemanden anzutreffen, der ihr half, sie hätte geglaubt, dass es so weit nicht sein würde, dass sie es schaffen konnte. Heute wunderte sie sich, wie naiv sie gestern noch gewesen war.

Die Treppe führte im Kreis nach unten und Jorina näherte sich langsam der letzten Stufe. Was tat sie hier überhaupt? Was konnte sie hier tun? Die Räuber belauschen? Es war sicher nicht schlecht zu wissen, was sie wirklich vorhatten, und es war recht wahrscheinlich, dass sie jetzt gerade über sie redeten.

Vor ihr erstreckte sich nun ein Gang, ganz ähnlich wie oben, nach rechts und links, allerdings sah und hörte sie sofort, wo die Männer sich aufhielten. Links den Gang hinunter stand eine Tür leicht offen und Licht fiel aus dem Spalt auf den Boden. Mit inzwischen ordentlich kalten Füßen schlich Jorina näher, auf jedes Wort der Unterhaltung lauschend. Die Stimmung schien gut zu sein, denn ab und zu lachten die Räuber, aber etwas an diesem Lachen irritierte Jorina.

Einen halben Schritt vor der Tür hielt sie inne, beugte sich vor und spähte durch den Spalt zwischen Mauer und Holz. Leider stellte sie schnell fest, dass sie praktisch nichts erkennen konnte außer einer weiteren Mauer und einem Besen, der an der Wand lehnte. Aber konnte sie es wagen, an der geöffneten Tür vorbeizuhuschen und von der anderen Seite hineinzusehen? Eher nicht. Zu dumm.

Und leider redeten die Räuber in dem Raum gerade auch gar nicht, bis auf kurze Bemerkungen, an denen man erkannte, dass sie wohl zu Tisch saßen. Der Geruch von gebratenem Fleisch und frischem Brot drang in ihre Nase und ihr Magen reagierte mit einem Grollen, das sie nicht mehr zurückhalten konnte, aber niemand schien etwas gemerkt zu haben und außerdem lachte in diesem Moment wieder einer der Räuber laut auf. Er lachte hell und klar. Jung. Das war es, was sie verunsichert hatte. Diese Stimmen klangen viel zu jung. Jorina stellte ihre Lampe lautlos auf dem Boden ab, dann tat sie ebenso ohne Geräusch die zwei Schritte bis zum Ende der Tür und versuchte, mit nur einem Auge um die Ecke in den Raum zu sehen.

Sie erblickte eine recht geräumige Küche – kein Wunder in dieser vergessenen, aber doch recht großen Burg – dabei erfasste sie nebenbei die zahlreichen Töpfe, Pfannen und Gefäße überall. Ein Feuer loderte in einem offenen Kamin und an einem langen Tisch mit zwei massiven Holzbänken saßen sechs Männer, oder vielmehr Jungen, vor ihren Tellern und langten herzhaft zu. Jorina starrte auf diese Szene, vermochte sich keinen Reim darauf zu machen. Am Kopfende des Tisches saß ein älterer Mann, die Haare bereits von grauen Strähnen durchzogen, mit einem ordentlich gestutzten Bart und der Kleidung eines Jägers. Alle anderen am Tisch waren sehr viel jünger, im geschätzten Alter zwischen dreizehn und zwanzig Jahren. Es wirkte, als würde ein Vater mit seinen Söhnen tafeln.

Und wenn es sich genau so verhielt? Jorina sah Magus in der Mitte der rechten Holzbank sitzen. Er schien etwas ruhiger zu sein als der braun- und der schwarzhaarige Junge zu seinen Seiten, die ständig Scherze machten. Der Kleinere wippte andauernd mit den Füßen, bis der Grauhaarige ihn mit ruhiger, dunkler Stimme aufforderte, damit aufzuhören.

Magus gegenüber saß der blonde Wachmann oder vielmehr der Räuber, der sich in Lirandas Gefolge eingeschmuggelt hatte.

Das war einfach nur unglaublich! Dieses Räuberpack hatte sich in einer eigenen Burg gemütlich eingerichtet und wahrscheinlich zogen sie von hier aus durch das Land, um Beute zu machen.

Jorina wich zurück in den Schatten und sog die Luft ein. Das musste sie ihrem Vater erzählen. Oder? Was, wenn es noch mehr von diesen Räubern gab? Wenn die erwachsenen, älteren Banditen noch auf Raubzug waren und auch hierherkommen würden? Magus! Er hatte sich als Stallknecht anstellen lassen und der andere Junge als Wachmann oder etwas anderes. Was hatten sie im Schloss ihres Vaters gewollt? Jorina wurde klar, dass sie hier einer größeren Sache auf die Spur gekommen war. Nur: Sie wusste davon und die Räuber wussten, dass sie es wusste! Sie konnten sie gar nicht gehenlassen! Selbst wenn sie keine Ahnung hatte, wo sie sich genau befand – wie viele Burgen im Wald konnte es geben? Sicher nicht allzu viele! Ihr Vater würde diese Räuberburg finden und alle festnehmen lassen!

Auch Magus.

Jorina trat lautlos von einem Fuß auf den anderen. Kalt! Der Boden war so kalt.

»Wenn du noch mehr isst, wird dir schlecht.« Es war Magus’ Stimme, die da an ihre Ohren drang.

»Solange ich Hunger habe, esse ich«, antwortete einer der Jungen, und so, wie er klang, tippte Jorina auf den kleinen Dunkelhaarigen. Anscheinend der Jüngste in diesem Banditennest. Gab es hier keine Frauen? Irgendwo musste doch die Mutter dieser Jungs geblieben sein. Oder waren sie Waisen? Sie musste endlich etwas tun! Zurück in dieses Zimmer zu gehen, kam für sie nicht mehr infrage. Vielleicht konnte sie sich irgendwo verstecken, Kleidung finden und im Morgengrauen fliehen? Jorina warf einen Blick den Gang hinunter. Ja, das erschien ihr erst mal als der beste Plan. Sie schlich zu ihrer Lampe und bückte sich danach.

Finger legten sich um ihren Arm, ihr entfuhr ein Schrei, als sie zurückgerissen wurde.

»Das war sehr dumm von Euch, Prinzessin.« Magus’ Augen funkelten im Licht der Öllampe. Er zog sie ein Stück mit sich, sie taumelte gegen ihn, wusste einen Moment nicht, wo sie sich befand, dann starrten ihr fünf Augenpaare entgegen, und sie spürte, wie der Griff von Magus’ an ihrem Arm fester wurde.

»Sie hat uns belauscht«, sagte Magus. »Prinzessin, man sollte ein Öllicht nie so hinstellen, dass es den eigenen Schatten an die Wand wirft. Ich konnte Eure Bewegungen im Gang sehen.« Immer noch hielt er sie fest.

»Raus mit ihr! Bist du des Wahnsinns?« Der Grauhaarige hatte sich erhoben und kam jetzt auf sie und Magus zu.

»Sie hat uns bereits gesehen, sie stand an der Tür«, fing Magus wieder an.

»Ich sagte: Raus mit ihr! Sofort!« Der Mann packte sie grob, riss sie aus Magus’ Griff, zog sie auf den Gang hinaus und Richtung Treppe. Die ersten Schritte ließ sich Jorina noch einigermaßen überrascht mitschleifen, bevor sie aus ihrer Starre erwachte und sich zurückwarf.

»Lass mich los!«, kreischte sie, wohlwissend, dass den Räuber dieser Einwand wohl kaum interessieren dürfte.

»Lass sie!« Magus tauchte neben ihr auf, aber sie sah nur kurz sein Gesicht wie einen Schatten, als sie auch schon die Treppe hinaufgezerrt wurde, wobei sie sich fallenließ. Der Räuber packte sie fester und stieg rücksichtslos weiter nach oben, während Jorina schrie und strampelte, zuerst aus Protest und dann, weil sie sich das Schienbein und den Knöchel an der Treppe gestoßen hatte. Magus folgte ihnen und schrie ebenfalls den Grauhaarigen an, er solle Jorina loslassen, aber der tat, als hörte er nichts, nahm im Vorbeigehen das Öllicht von der Wand.

Als sie auf dem Flur ankamen, der zu Jorinas Gefängnis führte, gelang es Magus, den Mann zu überholen und sich vor ihn zu stellen.

»Hör auf! Du tust ihr weh!«

»Aus dem Weg«, sagte der Mann.

»Hör auf jetzt. Es reicht!«

Tatsächlich hielt der Mann inne, versuchte nicht, sich an Magus vorbeizudrängen. Aber seinen Griff lockerte er nicht, und Jorina presste die Lippen zusammen, um keinen Schmerzlaut von sich zu geben.

»Du stellst dich mir in den Weg? Wirklich?«, fragte der Grauhaarige und für einen Moment schien Magus’ Haltung weicher zu werden, seine Miene unsicher.

»Wenn es sein muss«, sagte er schließlich. »Es gibt keinen Grund, sie so durch den Flur zu zerren. Das weißt du. Was passiert ist, ist passiert.«

»Ja, und ich frage mich, warum es passiert ist. Wie konnte sie aus dem Zimmer heraus? Das war deine Aufgabe und du hast versagt.«

»Können wir das später besprechen?« Magus kam ein Stück näher. »Ich bringe sie erst mal zurück. Lass sie los, du tust ihr weh. Das ist unnötig.«

Jorina spürte, wie der Graue den Klammergriff lockerte, und im nächsten Moment wurde sie hochgehoben und davongetragen. Sie sah Magus’ Gesicht direkt vor sich, auch wenn er selbst starr geradeaus schaute, während er sie trug.

Kurz darauf stieß er die Tür auf, nachdem er die Kette beiseite gefegt hatte, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wie Jorina ihren Ausbruch hinbekommen hatte. Er trug sie zum Bett und setzte sie darauf ab.

»Seid Ihr verletzt, Hoheit?«

»Ja. Und das ist die Schuld von diesem Banditen da!« Jorina sah den Grauen wie Geist in der Tür stehen, von wo er sie beobachtete, als wäre sie ein Hund mit Flöhen, den sein Sohn versuchte in sein Bett zu legen.

»Ich will sofort mit dir reden«, sagte er.

»Du hast ihr wehgetan«, erwiderte Magus mit einer seltsamen Mischung aus Vorwurf und Beschwichtigung in seiner Stimme. Der Grauhaarige genoss hier anscheinend hohes Ansehen oder warum kuschte Magus vor diesem Mann?

»Lass sie und komm. Jetzt.«

Magus zögerte noch einen Moment, sein Blick streifte Jorina. Dann erhob er sich und ging langsam zur Tür.

»Ich sehe später noch einmal nach Euch, Hoheit.« Er nickte in ihre Richtung, dann fiel die Tür zu.

Jorina ließ sich rückwärts auf ihr Bett sinken und rollte sich dann in die beiden Wolldecken ein. Die Kälte musste aus ihren Füßen heraus, die sie schon kaum mehr spürte, im Gegensatz zu ihrem Knöchel und ihrem Schienbein, die beide schmerzhaft pochten. Damit reihten sie sich ein bei den blauen Flecken, die sie Liranda zu verdanken hatte, und ihren geschundenen Füßen. Von draußen kam kein Geräusch mehr, sie hatte nur gehört, wie sie die Tür von außen gesichert hatten, diesmal bestimmt gründlicher, und dann gegangen waren. Magus würde wohl jetzt eine Standpauke bekommen, und sie merkte, dass sie für ihn hoffte, dass es nichts Schlimmeres war. Räuber waren grobe Kerle und vielleicht erhielt man innerhalb einer Räuberbande richtig schlimme Strafen für ein Vergehen?

Auf einmal fühlte sie sich schlecht. Wenn das so war, dann traf die Schuld dafür auch sie. Natürlich hatte sie das nicht wissen können, und jeder Gefangene hätte einen Ausbruchversuch unternommen, wenn er gekonnt hätte, aber dass Magus ihretwegen litt, das wollte sie nicht. Im Grunde verdankte sie ihm und seinem Räuberfreund bei der Wache, dass sie nicht in Lirandas Händen geblieben und zum Sklavenmarkt verschleppt worden war. Und das wäre so unendlich viel schlimmer gewesen. Ihre Eltern hätten sie gesucht – und Liranda hätte geschwiegen. Das war Hochverrat, darauf stand die schlimmste aller Strafen!

Jorina rollte sich auf die Seite, als vor ihrem geistigen Auge ein Richtplatz erschien, auf den Liranda geführt wurde. Konnte das geschehen? War sie dann verantwortlich für Liras Tod, weil sie die Anklage ausgesprochen hatte? Sie wusste es nicht, da sie noch nie von einem vergleichbaren Fall gehört hatte. Liranda spielte gern. Das hatte sie schon immer getan. Intrigen und gefährliche Spiele – gefährlich für andere wohlgemerkt. War es nicht nur gerecht, dass das Schicksal sie nun auf diese Art einholte?

Jorina drehte sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Sie hatten das Öllicht unten stehengelassen und der Graue hatte seines wieder mitgenommen, sodass sie nun kaum noch etwas um sich herum erkennen konnte.

Zum ersten Mal bekam sie eine Idee davon, wie es sein könnte, wenn sie als Königin so etwas zu entscheiden hätte. Sie stand an Platz eins der Thronfolge. Sie würde einmal über dieses Land herrschen. Sie würde Menschen verurteilen, entscheiden, ob ein Leben endete oder weiterging. Jorina zog die Decke fester um sich und rollte sich seitlich zusammen. Warum kam ihr das erst jetzt in den Sinn? Warum hatte sie vorher nie daran gedacht, es sich nie bewusstgemacht? Vielleicht weil ihre Eltern nun mal da waren und alles regelten? Weil sie sie besonders beschützten, nachdem sie ihren Sohn schon verloren hatten? In keiner Unterrichtsstunde war von diesen Dingen die Rede gewesen. Sie wusste zwar, dass so etwas stattfand, dass Menschen verurteilt wurden, dass es Strafen gab, aber sie hatte es nie gesehen. Und ihr Vater … er war derjenige, der solche Strafen verhängte! Ja, ihr Vater hatte Menschen getötet … zumindest auf eine bestimmte Weise. Durch seine Befehle. Oder?

Jorina zitterte ein wenig unter ihrer Decke. Sie kam sich sehr naiv, sehr dumm und sehr allein vor. Normalerweise wäre sie jetzt aufgestanden, in das Zimmer ihrer Eltern gelaufen, um sie diese Dinge zu fragen, in Hoffnung auf eine beruhigende Antwort, auf eine tröstliche Erklärung, mit der sie leben konnte. Aber das ging nicht. Ihre Eltern waren unendlich weit weg und machten sich in diesem Moment sicher große Sorgen um sie. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass einer von den Wachen die Wahrheit sagte? Sie hatten es gewusst, hatten Jorina geglaubt. Es war sogar möglich, dass einer der Männer Jorina schon mal bei Hofe gesehen und sie wiedererkannt hatte. Was würde ihr Vater dann tun? Zu Lirandas Eltern reiten wahrscheinlich, den Wald durchkämmen lassen …

Langsam kehrte die Wärme in ihre Füße zurück. Sie musste sich nur etwas ausruhen, nur ein paar Stunden, dann würde sie mit Magus reden und er würde sie bestimmt zurückbringen, wenn sie es wünschte. Dafür gab es auch schlagende Argumente. Ihr Vater würde jede Wurzel des Waldes ausreißen, bis er sie gefunden hatte, und diese Burg würde er auch finden, früher oder später. Da war es sicherer für diese junge Räuberbande, wenn sie Jorina gehenließen. Sie würde ihr Versprechen geben, sie nicht zu verraten. Dieser Logik würden sie sich bestimmt alle beugen, den Graubart eingeschlossen.

Ihre Glieder wurden schwer, die Erschöpfung der letzten Stunden zog sie sanft hinüber in den Schlaf.
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Obwohl das Licht hell in den Raum schien, schloss sie die Augen wieder und blieb liegen. Sie fühlte sich noch viel zu müde, glaubte gerade erst eingeschlafen zu sein …

Als sie das nächste Mal blinzelte, fehlten die Sonnenstrahlen. Entweder hatten sich der Himmel zugezogen oder es waren Stunden vergangen. Jorina nahm Letzteres an.

Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf. Jeder Muskel ihres Körpers protestierte, sie fühlte sich wie eine alte Frau, als sie zur Bettkante kroch. Sie strich sich das Haar zurück und stöhnte wieder bei dieser Bewegung. Himmel, sie würde bestimmt eine Woche nicht laufen können. Und zurück nach Hause schon gar nicht. Ob sie hier Pferde hatten?

Jorina rieb sich das Gesicht und sah sich in dem Raum um. Auf der Truhe in der Ecke lag ein Bündel, das vorher dort nicht gelegen hatte, und auf einem Schemel neben dem Bett stand ein Tablett mit einem Teller, einem Becher und einem Krug. Bei dem Anblick knurrte ihr Magen und sie schob alle weiteren Gedanken beiseite, um sich dem Essen zu widmen. Das war genau das, was sie nun brauchte. Unter Schmerzen stand sie auf, trug das Tablett zum Bett hinüber und inspizierte das Angebot. Gebratenes Fleisch und Brot, wahrscheinlich Reste der gestrigen Mahlzeit, dazu eine Schale Milch und ein Krug Wasser.

Jorina schlang alles hinunter und hatte das Gefühl, ihren Hunger gar nicht stillen zu können. Am liebsten hätte sie Magus um eine weitere Portion gebeten, aber er war nicht da. Oder? Auf dem letzten Kanten Brot kauend, stand sie auf und ging bis zur Tür. Sie rüttelte daran und natürlich gab sie nicht nach.

»Ist da jemand?«, rief sie und hustete kurz, weil sie sich an einem Krümel verschluckte. »Ist da keiner?« Sie klopfte gegen das Holz, erzeugte aber kein nennenswert lautes Geräusch. Wahrscheinlich hatte der Graubart die Tür diesmal so gesichert, dass es keine Möglichkeit gab, sie von innen öffnen.

Jorina lief zu dem kleinen Fenster und schaute hinaus. Die Sonne schien noch, stand aber hoch am Himmel. Sie hatte also bis zum Mittag geschlafen. Ein Lachen drang aus dem Hof hinauf zu ihr, und sie lehnte sich nach vorn. Zunächst sah sie nichts, dann bemerkte sie eine Bewegung. Der kleinste, dunkelhaarige Räuberjunge schwang sich eben auf eine Mauer, balancierte ein Stück und verschwand dann aus Jorinas Blickfeld. Immer noch fand sie es unglaublich, dass dieses Gemäuer niemandem bekannt war. Dass die Räuber hier versteckt leben konnten, ohne dass irgendein Landvogt mit seinen Leuten das Nest ausräucherte.

»He! Hört ihr mich?«, rief sie nach unten und hielt den Blick auf die Stelle gerichtet, wo der Junge verschwunden war, aber er kam weder zurück, noch zeigte sich einer der anderen auf der überschaubaren Hoffläche. Wenn diese Burg einen Haupthof hatte, dann sicher zur anderen Seite hinaus. Ihre Füße wurden schon wieder kühl und sie wandte sich vom Fenster ab, ging hinüber zu der Truhe und nahm die Kleidung darauf in Augenschein. Es handelte sich um ein einfaches Kleid, wie Bäuerinnen es trugen. Dazu gab es ein paar flache Lederpantoffeln, die nicht zu dem Kleid passten. Das hatten die Jungen sicher alles auf ihren Raubzügen zusammengeklaut. Einen Moment lang überlegte sie, das Kleid nicht anzuziehen, aber dann gab sie diese Haltung auf. Es brachte nichts, wenn sie aus Stolz weiterhin fröstelte und am Ende noch krank wurde.

Kurz darauf war sie angezogen, ihre Füße steckten in den ungewohnten Schuhen, die aber erstaunlich bequem waren, genau wie das Bäuerinnenkleid. Sollte sie doch zu Fuß gehen müssen, war das nicht mal die schlechteste Ausstattung, wenn sie sich vernünftig bewegen konnte. Aber dafür musste sie erst mal hier raus. Jorina begab sich wieder zu der Tür und klopfte dagegen. Sie nahm sich vor, das so lange zu tun, bis jemand kommen und ihr öffnen würde.

Eine gefühlte Ewigkeit später saß sie mit schmerzenden Fäusten auf ihrem Bett. War denn in dieser verdammten Burg niemand zu Hause? Was, wenn ihr hier drin schlecht geworden wäre?

Oder ein Feuer ausbrach? Wenn ihr etwas zustieß, während die Räuberbande in schöner Sorglosigkeit den nächsten Braten übers Feuer hängte oder eine Kutsche ausraubte – was dann? Dass nicht mal Magus nach ihr schaute, nahm sie ihm persönlich übel. Das grenzte wirklich an Unverschämtheit!

Eine Weile saß sie noch da und überlegte, was sie alles zu ihm sagen würde, wenn er hier aufkreuzte, aber da hörte sie plötzlich Schritte auf dem Flur. Ihr erster Gedanke war aufzuspringen und zur Tür zu rennen, aber dann entschied sie sich dagegen und blieb mit hoch erhobenem Kopf sitzen. Jemand fuhrwerkte an der Tür, dann schwang sie langsam auf. Jorina versteifte sich, aber es gelang ihr, eine strenge Miene beizubehalten. Sie hatte mit Magus gerechnet, aber in der Tür erschien der Graubärtige. Er kam nicht in den Raum, sondern blieb in der Tür stehen und sah sie einfach nur an. Jorina glaubte, dass seine Augen dieselbe Farbe hatten wie sein Bart.

Er sprach immer noch nicht, und sie überlegte, warum er sie so anstarrte.

»Ich warte schon eine Ewigkeit«, sagte sie.

»Wie seid Ihr in den Wald geraten, Hoheit? Was ist genau geschehen?« Die Stimme des Grauen klang tief, aber nicht unangenehm oder verschlagen. Trotzdem mahnte sich Jorina zur Vorsicht.

»Warum interessiert dich das? Ich will mit Magus sprechen!«

»Wie kam es dazu, dass die Jungen Euch im Wald gefunden haben?« Er rührte sich nicht, der Ton seiner Stimme blieb gleich.

»Welche Rolle spielt das? Ich will nur eins wissen: Wie komme ich zurück nach Hause – sonst nichts.« Jorina hielt seinem Blick stand.

»Haben sie Euch überfallen?«

»Ich will Magus sprechen.« Sie überlegte, ob sie aufstehen und auf ihn zugehen sollte. Würde er sie dann aufhalten?

»Ihr solltet meine Fragen besser beantworten, Hoheit …« Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam langsam auf sie zu. Dabei ließ er sie keinen einzigen Atemzug aus den Augen.

»Und wenn nicht? Was willst du dann tun?«, fragte Jorina.

»Hoheit, es tut mir leid, dass Ihr warten musstet.« Magus trat hinter dem Grauen in den Raum. »Euer Bad ist bereitet. Ich wollte Euch abholen.«

»Erst möchte ich mich noch kurz mit der Prinzessin unterhalten«, sagte Graubart. »Also bitte, schildert mir von Anfang an, was geschehen ist, und dann könnt Ihr auch Euer Bad nehmen.«

Jorina sah von dem Grauen zu Magus, der ihr in die Augen schaute und kaum sichtbar den Kopf schüttelte. Dann machte er eine Geste zur Tür. Hinter dem Rücken von Graubart.

Sofort fuhr der Kopf des ältesten Burgräubers herum, und Jorina beobachtete fasziniert, wie Magus’ Gesichtsausdruck innerhalb eines Blinzelns wechselte. Völlig ruhig erwiderte er den Blick des Graubärtigen. Dabei sprach er kein Wort.

»Das hat wirklich lange gedauert«, sagte Jorina und stand auf. »Ich fühle mich schrecklich, mir tut alles weh!«

»Im warmen Wasser wird das sicher gleich besser, Hoheit«, griff Magus den Faden auf und sie sah ein Lächeln in seinem Mundwinkel aufblitzen.

»Ich bin hier noch nicht fertig«, sagte der Graue.

»Und ich denke, die Prinzessin braucht jetzt Zeit für sich allein in der Badestube und wir sollten solange warten. Danach bringe ich sie sofort zurück.« Magus schob sich geschickt vor den älteren Mann und gab Jorina so Gelegenheit, an ihm vorbei zu schlüpfen. Sie strebte mit schnellen Schritten Richtung Flur, wo Magus sie rasch einholte.

»Geht weiter, Hoheit«, raunte er ihr zu. »Ich erkläre es später.«

Er geleitete sie tatsächlich zu der Badestube, die sie bereits kannte, und schloss schnell die Tür hinter ihnen beiden. Jorina drehte sich zu ihm um und er trat mit einem letzten Blick zur Tür näher an sie heran.

»Habt Ihr irgendetwas von Eurer Entführung erzählt oder etwas über mich?«, flüsterte er, und Jorina fühlte sich seltsam, weil er so dicht vor ihr stand. Zwar hatte er sie auch schon auf dem Arm getragen, aber trotzdem … er schien ihr so sogar noch näher zu sein, obwohl er sie nicht mal berührte. Woran das wohl lag? Sie überlegte, einen Schritt zurückzuweichen, aber dann ließ sie es sein. Prinzessinnen wichen nicht zurück, niemals.

»Hoheit? Was habt Ihr gesagt?«

»Nichts«, antwortete Jorina. »Absolut nichts. Aber er wollte es unbedingt wissen. Warum?«

»Weil er glaubt, dass da hinter seinem Rücken etwas vor sich geht, und wahrscheinlich wollte er hören, ob es tatsächlich ein großer Zufall war, dass Ihr nun hier seid. Es ist eine komplizierte Geschichte.«

»So. Eine komplizierte Geschichte? Die würde ich gern hören. Gleich nachdem du mir das Bad aufgefüllt hast.« Sie schenkte ihm ein mildes Lächeln, von dem sie wusste, dass es leicht überheblich wirkte.

»Ach nein, Euer Ernst?« Magus fuhr sich mit der Hand in den Nacken, und ihr kam der Gedanke, dass sie diese Geste mochte. Vielleicht weil er so etwas verlegen wirkte. »Ihr habt doch erst gestern gebadet.«

»Prinzessinnen baden täglich«, sagte Jorina zufrieden. »Und wer mich gefangen hält, der muss eben auch täglich ein Bad bereiten.«

»Was für ein Pech für jeden Banditen in Eurer Nähe«, sagte Magus.

»Tja …« Jorina sah sich um. »Du solltest dich am besten beeilen.«

»Ich denke ja gar nicht daran.« Magus’ Blick verfinsterte sich etwas. Er trat von ihr weg, aber nach der Seite, wie ihr auffiel. Auch er wich nicht zurück.

»Dann denkst du vielleicht daran, was dein Anführer sagt, wenn er merkt, dass du gelogen hast und ich gar nicht bade, sondern hier rumstehe.«

Magus stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Knurren und genervtem Stöhnen lag.

»Wie ich schon sagte, ich bedaure jeden Räuber in Eurer Nähe.« Er wandte sich ab und marschierte aus dem Raum, die Tür zog er hinter sich ins Schloss.

»Ich auch!«, rief Jorina ihm nach. Wahrscheinlich hatte er es nicht gehört, aber es war ihr auch gleich. Ein heißes Bad würde sie wirklich entspannen, sie fühlte sich immer noch völlig zerschlagen.

Sie nahm auf einem Schemel Platz und sah dabei zu, wie Magus viermal mit je zwei dampfenden Eimern hereinkam. Seine Miene verriet nicht, was er dachte, und es war ihr auch gleich. Ein bisschen Strafe musste schon sein dafür, dass er sie Stunden hatte warten lassen.

»So«, sagte er, als er den letzten Eimer in den Zuber kippte. »Ich hoffe, das ist Euch genehm, Prinzessin.« Er drehte sich um, dabei wechselte seine Miene zu einem äußerst ernsten Ausdruck. »Nun habe ich Euer Bad aufgefüllt und kann Euch sagen: Es ist äußerst wichtig, dass Ihr nicht über die Umstände sprecht, unter denen wir uns kennenlernten.«

»Ach, wir kennen uns? Das ist mir neu«, sagte Jorina, ging zu dem Zuber und prüfte, wie warm das Wasser war.

»Ich habe ihm gesagt, dass Ihr verschleppt worden seid und wir es gesehen und Euch befreit haben. Es war ein Zufall. Da es Nacht war, nahmen wir Euch mit hierher und da habt Ihr uns wiederum zufällig in der Küche entdeckt, nachdem Euch die Flucht gelungen war. Versteht Ihr, was ich sage?«

»Ich bin nicht wirklich dumm. Wozu diese Lügen?«, fragte Jorina. »Was geht hier vor?«

»Ich erkläre es Euch schon bald. Bis dahin solltet Ihr diese Version der Geschichte erzählen, wenn er Euch fragt. Und das wird er.«

»Und wer ist er?«

»Niemand. Ihr solltet keine Namen hören. Schlimm genug, dass Ihr den meinen kennt. Und jetzt lasse ich Euch allein.« Er nickte ihr wieder zu und ging zur Tür.

»Warte! Du heißt wirklich Magus, oder? Das war nicht gelogen.«

Ein Zwinkern aus grünen Augen.

»Nein, war es nicht.«

Dann schloss sich die Tür hinter ihm.

[image: ]

Jorina verließ das Wasser erst, als es schon unangenehm kühl wurde. Die Wärme hatte ihr zunächst über die Maßen gutgetan, und sie hatte nicht aus dem Zuber steigen wollen, weil sie sich dann den ganzen unangenehmen Dingen dort draußen stellen musste. Sie hatte inzwischen genug von Abenteuern, wollte nach Hause, zwei Tage lang schlafen und danach mit ihren Eltern reden. Aber dafür musste sie erst Magus dazu bringen, dass er sie zurück zum Schloss begleitete. Sie würde den Weg sogar mit schmerzenden Gliedern und Blasen an den Füßen auf sich nehmen, Hauptsache, sie erreichte irgendwann ihr Zuhause, und ihr Leben würde wieder so sein wie vorher.

Jorina trocknete sich ab und zog sich an. Ob Magus wieder draußen auf dem Gang wartete? Sie überlegte, ob es eine gute Idee war, sich zu weigern, wenn er sie jetzt in das Zimmer zurückbringen wollte. Was konnte er schon groß unternehmen? Sie hintragen? Leider hatte er schon bewiesen, dass er das konnte. Sie schlüpfte in die flachen Schuhe und ging ihre Möglichkeiten im Kopf durch.

Leider gab es da nicht allzu viele. Und dieser Räuberhauptmann, er durfte nicht wissen, wie sie Magus kennengelernt hatte, aber wieso? Wohl kaum, weil er sich als Stallknecht verdingt hatte; das und Ähnliches taten die Räuber sicher öfter.

Sie sah zur Tür, überlegte, ob sie hinaussehen und was sie dann sagen sollte. Und wenn es mit dem Kuss zu tun hatte? Durfte das vielleicht keiner wissen? Nein, das war unlogisch. Für ihre Eltern, das Herrscherpaar, galt das vielleicht. Ihre Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie davon erfuhr. Aber einem Räuberhauptmann konnte das doch wirklich egal sein. Sie verstand es einfach nicht.

Es sei denn, er hatte eine Tochter und diese war Magus versprochen. Das würde dann Ärger geben, und dass Magus Respekt vor dem Mann hatte, war deutlich zu spüren gewesen. Seltsamerweise fühlte sie sich nicht so gut bei diesem Gedanken, obwohl es völlig gleich war, keinerlei Rolle spielte. Schlimmer noch, es war lächerlich, dass sie überhaupt über so etwas nachdachte!

Dieser Räuberstalljunge konnte heiraten und gehorchen, wem er wollte. Jorina zog die Tür ein Stück auf und spähte in den Gang hinaus. Wie zu erwarten, saß Magus auf dem Schemel, die Arme verschränkt, den Rücken gegen die Wand gelehnt.

»Ich bin äußerst überrascht, Hoheit, dass Ihr zu Hause neben dem täglichen Bad noch andere Dinge erledigen könnt. Ihr habt sicher einen Erzieher, der Euch Zeitpläne erstellt.«

»Genau, den habe ich«, sagte Jorina. »Und er ist aus einer Adelsfamilie, hat Benehmen und eine brillante Ausbildung genossen. Wenn du jetzt nicht weißt, wovon ich spreche, sehe ich großzügig darüber hinweg.«

»Oh, meine Ausbildung … dürfte Euch überraschen.« Er grinste und kippelte dabei mit seinem Schemel wie ein kleiner Junge.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Jorina. Dieser Schlagabtausch war vielleicht lustig, aber auf Dauer ermüdend.

»Ich bin noch nicht sicher, Hoheit«, sagte er. »Wir haben darüber gesprochen und sind uns nicht ganz einig.«

»Was soll das heißen? Dass ihr mich hierbehalten wollt? Das könnt ihr vergessen.«

»Das Problem ist, Ihr habt uns gesehen und Ihr wisst von der Burg. Unser Vorstand sagt, es war ein Fehler, Euch hierherzubringen. Aber nun ist es so, und es schien mir, als hätte ich in dem Moment keine Wahl gehabt. Nur wie lösen wir das Ganze wieder auf? Habt Ihr einen Vorschlag?«

»In der Tat, ich habe einen.« Jorina warf ihr feuchtes Haar zurück und bemerkte, dass Magus dieser Bewegung mit den Augen folgte. »Mein Vater lässt inzwischen sicher überall nach mir suchen. Es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis er mich findet. Und dann wird er diese Burg auseinandernehmen. Also ist es das Beste, du bringst mich zurück. Und ich verspreche, euch alle hier nicht zu verraten. Ihr habt mir sehr wahrscheinlich das Leben gerettet und das vergesse ich nicht. Ihr habt mein Wort, aber eine Sache möchte ich noch wissen: Was habt ihr am Hof des Königs gemacht? Warum hast du dich als Stalljunge dort anstellen lassen und dein Freund sich als Teil der Wache?«

Magus hatte aufgehört, mit dem Stuhl zu schaukeln. Er kam so schnell auf die Beine, dass der Schemel fast umgestürzt wäre. Wieder trat er näher an sie heran, als sie es von anderen Menschen gewohnt war. Dazu mochte sie es nicht, dass sie zu ihm aufsehen musste.

»Hoheit, ich kann Euch nur eins sagen: Es ist alles schwieriger, als Ihr denkt. Sehr viel schwieriger. Im Grunde gibt es keine richtige Lösung. Zumindest keine ohne Vertrauen. Ihr wollt, dass wir Euch vertrauen. Dann vertraut auch mir. Ich sage Euch, dass ich Euch jetzt nicht erklären kann, was wir dort taten. Ich kann Euch nur sagen, dass es nichts Böses war, dass wir kein Unrecht planen. Und dass …« Er warf einen Blick über die Schulter. »… dass Ihr unserem Vorstand nichts davon erzählen dürft. Sehr bald schon werdet Ihr alles verstehen. Ich verspreche es.«

Jorina starrte ihn an und fühlte sich ein wenig überfordert.

»Was soll das alles? Ich verstehe das nicht.«

»Das könnt Ihr auch nicht verstehen. Deshalb bitte ich um ein wenig Vertrauen. Ich weiß, es ist viel verlangt.«

»Das ist es.« Sie hielt seinem Blick stand. Auch dieser Junge musste mal blinzeln. Irgendwann. Wollte er sie mit diesem Gestarre beeindrucken? Oder einschüchtern? »Hat dein Vorstand dich gestern bestraft?«

Jetzt blinzelte er. Sichtlich überrascht.

»Wie kommt Ihr auf diesen Gedanken?«

»Er schien mir sehr wütend zu sein, weil du dich ihm in den Weg gestellt hast.«

»Sorgt Ihr Euch etwa um mich?«, fragte er und grinste dabei in einer Art, dass sie ihre Frage schon wieder bereute.

»Nicht mehr jedenfalls als um jeden anderen Untertanen«, sagte Jorina. Langsam wurde ihr wieder kühl mit dem feuchten Haar. Und in diesem Gang zog die Luft.

»Wenn Ihr Euch wirklich um jeden gleichermaßen in dieser Weise sorgt, habt Ihr gut zu tun«, sagte Magus. »Aber ich sollte niemals der Inhalt Eurer sorgenvollen Gedanken sein. Ich muss nur eins von Euch wissen: Akzeptiert Ihr unsere Abmachung? Wenn ja, werde ich Euch nach Hause bringen.«

»Wann?«

»Noch heute.«

»Ist Euer Bad beendet, Hoheit?«

Jorina fuhr herum und sah den Grauhaarigen mit auf dem Rücken verschränkten Händen im Gang stehen. Langsam kam er auf sie zu und er schien genauso selten zu blinzeln wie Magus. Wahrscheinlich übten Räuber dieses Gestarre ab dem Kindesalter.

»Ihr wolltet mir noch erzählen, wie Eure Begegnung im Wald mit meinen Leuten zustande kam.« Der Mann blieb stehen und musterte sie, als suchte er nach Anzeichen dafür, dass sie log. Aber warum sollte er das annehmen?

Was für eine seltsame Räuberbande dies hier war.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir wurden überfallen, keine Ahnung von wem, und deine Leute haben mich gerettet, Liranda von Ferrenkamp konnte fliehen, zu Pferd. Das ist alles.« Jorina versuchte ganz gelassen auszusehen. Bewusst mied sie Magus’ Blick.

»Und wie erklärt Ihr Eure wundgelaufenen Füße?«, fragte der Graue.

»Diese Halunken haben mich demütigen wollen und zwangen mich, ein gutes Stück zu Fuß zu gehen.«

»So. Tatsächlich.«

»So war es. Über die weiteren Motive dieser Wegelagerer kann ich nichts sagen.«

»Wir haben eben schon darüber gesprochen«, mischte sich Magus nun ein. »Sie wird niemandem etwas erzählen, wir haben ihr Wort als Dank für die Rettung. Ich persönlich bringe sie zurück, ich allein. Das ist am sichersten. Der König lässt bestimmt schon den Wald durchkämmen.«

»Ja, das ist wohl so«, sagte der Graue, und Jorina wurde das Gefühl nicht los, dass hier über Dinge gesprochen wurde, von denen sie nichts wusste. Konnte sie Magus vertrauen? Und hatte sie am Ende überhaupt eine Wahl?

»Ich wollte heute noch aufbrechen«, sagte Magus. »Wenn wir einem Suchtrupp begegnen, lasse ich die Prinzessin zu ihnen laufen, und sie wird erzählen, dass sie sich nach einem Überfall versteckte und dann durch den Wald geirrt ist. Danach haben wir das Problem alle vom Hals.«

Das Problem. Obwohl sie wusste, dass Magus aus strategischen Gründen so mit seinem Vorstand sprach, wurmte es sie ein wenig.

»Also gut, mach es so. Es erscheint mir das Vernünftigste.« Der Graue nickte ihm zu, und Jorina fiel auf, dass Magus dieselbe Geste in fast gleicher Weise ihr gegenüber gezeigt hatte. Die beiden lebten wohl schon viele Jahre zusammen hier.

»Dann haben wir also deine Zustimmung. Gib bitte den anderen Bescheid, ich bereite die Prinzessin für den Weg vor. Wir brechen innerhalb einer Stunde auf. Folgt mir bitte, Hoheit.« Magus drehte sich um und ging zurück in Richtung des Raums, in dem sie geschlafen hatte, und es kam Jorina vor, als wollte er eigentlich schneller gehen, beherrschte sich aber, solange er sich noch im Blickfeld seines Hauptmanns bewegte.

»Wartet hier und ich hole Euer Kleid. Es hat die ganze Nacht dicht am Feuer gehangen und müsste nun getrocknet sein.« Magus ließ die Tür diesmal offen, als er ging, um das Kleid zu holen. Jorina blieb im Zimmer stehen und kam sich dabei etwas verloren vor. Das war alles so sonderbar! Erst sperrte man sie ein, machte ein Riesengetue darum, dass sie wieder in ihr Zimmer kam, und dann ließen sie sie einfach so gehen? Sie trat ans Fenster und sah hinaus. Dort war niemand zu sehen. Nur unendlich viele Bäume. Fast kam sie sich vor wie in einem Traum. In Träumen war auch vieles verrückt. War es möglich, dass sie gleich aufwachte, in ihrem Bett zu Hause? Dass sie zur Decke starrte und eine ganze Weile brauchte, um zu verstehen, dass nichts, aber auch gar nichts von dem Erlebten Wirklichkeit gewesen war?

»Hier ist Euer Kleid. Ihr solltet Euch beeilen, damit wir noch vor Sonnenuntergang den Weg erreichen.« Magus legte ihr das Kleid auf das Bett.

»Warte mal«, sagte Jorina. »Ich verstehe das alles irgendwie nicht. Warum lässt mich dein Anführer jetzt einfach so gehen? Andere hätten trotzdem versucht, ein Lösegeld zu erpressen.«

Magus lächelte kurz, das Lächeln huschte über sein Gesicht und verschwand dann hinter einem Ausdruck, der eher traurig wirkte.

»Das braucht Euch nicht zu kümmern, Prinzessin. Wir haben unsere Gründe. Und diese haben nichts mit Geld zu tun. Zieht Euch rasch um.« Mit diesen Worten ließ er sie allein, und Jorina nahm sich vor, keine Fragen mehr zu stellen. Sie wollte nur noch eins: nach Hause.
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»Ihr solltet das hier anlegen«, sagte Magus und hielt ihr einen Streifen dunklen Stoff vors Gesicht. Sie standen im Erdgeschoss, Jorina trug ihr Kleid und ihre Stiefel, die an den bandagierten Füßen unangenehm drückten, aber da musste sie jetzt durch.

»Ich soll mir die Augen verbinden?«

»Ich bitte Euch darum«, sagte Magus. Er selbst hatte sich ebenfalls umgekleidet, trug nun eine Lederhose, ein recht enges, dunkles Hemd, einen Gürtel mit einem Dolch. Dazu lehnte ein Bogen samt Köcher an der Wand. Dass er Bogenschießen konnte, auf diese Idee war Jorina noch gar nicht gekommen. In ihrem Kopf war er nach wie vor ein Stallknecht und kein Handlanger eines Räuberhauptmanns. Mit einer eleganten Bewegung schwang sich Magus den Köcher auf den Rücken. »Es gibt gleich zwei Gründe, warum Ihr das tun solltet. Ihr sollt nicht sehen, wo wir uns befinden und auch nicht, was um diese Burg herum ist. Es könnte Euch erschrecken.« Er hielt ihr das Tuch wieder hin.

»Was genau sollte mich da erschrecken?«, fragte Jorina, ohne das Tuch anzurühren.

»Vertrauen«, sagte Magus. »Ihr solltet mir glauben. Legt die Augenbinde an, ich führe Euch sicher durch den Wald.«

Einen Moment zögerte sie noch, dann griff sie widerstrebend nach dem Stück Stoff. Natürlich sah sie ein, dass Magus geheim halten wollte, wo sie sich befanden, aber warum sollte sie in einem Wald irgendetwas erschrecken? Sie erinnerte sich, dass sie keine Fragen mehr stellen, sondern nur noch nach Hause wollte. Sie wand sich das Tuch um den Kopf, und als es ihr nicht gelang, es zu binden, fühlte sie seine Hände, die vorsichtig den Stoff aus ihren Fingern zogen und die Enden miteinander verschlagen.

»Sitzt es zu fest?« Er sprach genau neben ihrem Ohr und Jorina überlief ein merkwürdiger Schauer. Sie glaubte, die Wärme seines Körpers zu spüren, so dicht stand er neben ihr. Warum kam er ihr immer so nahe? Sie wusste, dass sie ihm das eigentlich verbieten musste, dass es sich nicht gehörte, aber andererseits hatte sie diesen Jungen geküsst. Unglaublich. Ihr erster Kuss und dann auch noch mit einem Stalljungen!

Mit einem Räuber. Kein Stalljunge, ein Räuber und Dieb, ein Gesetzesbrecher …

Eine warme Hand erfasste die ihre.

»Seid Ihr in Ordnung? Habe ich das Tuch nicht zu fest angezogen?«

»Es geht«, murmelte Jorina und konnte dabei an nichts anderes denken als an die Hand, die ihre hielt und die nun ihr einziger Wegweiser war. Was würde wohl geschehen, wenn sie einfach mitten im Laufen die Augenbinde herunterriss? Was würde Magus dann tun?

Nicht fragen, losgehen!

Sie ließ sich von ihm nach draußen führen, sie spürte, wie die Sonnenstrahlen auf einmal ihr Gesicht streichelten und der Wind in ihr noch feuchtes Haar blies.

»Wenn Steine oder Äste vor Euch liegen, werde ich Euch warnen«, sagte Magus. »Geht vorsichtig.«

Sie sagte daraufhin nichts. Was hätte sie auch erwidern sollen? Er führte sie langsam durch das Gelände, ihre Ohren waren erfüllt vom Rauschen der Bäume, sie wusste nicht, wo sie war, und wieder kam ihr der Gedanke an einen Traum, den sie durchlebte. Das alles geschah nicht wirklich und gleich würde sie aufwachen …

Ihr Fuß blieb an irgendetwas hängen und sie stolperte. Zwei Arme packten sie, sie spürte Magus’ Körper an ihrem.

»Sind wir nicht weit genug weg von eurem Räubernest, dass ich die Binde jetzt abnehmen kann?«, fragte sie.

»Ich möchte nicht, dass Ihr Euch erschreckt. Lasst sie besser noch auf.«

»Wovor denn erschrecken?«

»Vertraut mir. Es ist nicht mehr weit. Bleibt kurz hier stehen. Genau hier.« Er ließ ihre Hand los, und sie hörte, wie er sich entfernte. Seine Schritte auf dem Laub raschelten, und Jorina stand allein da mit dem Wind und den Bäumen. Das durfte doch wirklich nicht wahr sein! Was sollte das? Sie griff nach der Augenbinde und schob sie etwas hoch, blinzelte darunter hindurch. Sie sah ihr Kleid und die Spitzen ihrer Stiefel, die auf Laub und Moos standen.

Schritte näherten sich ihr, und sie wollte den Kopf heben, als sich eine Hand über ihre Augen legte und sie an einen Körper gezogen wurde. Sie stieß einen Schrei aus und griff nach dem Tuch.

»Hoheit! Ich bin es. Beruhigt Euch!«

»Warum lässt du mich einfach hier stehen?«, schrie sie und versuchte nach ihm zu schlagen. »Was unterstehst du dich?« Da er nicht losließ, trat sie nach hinten und hörte Magus schmerzhaft aufstöhnen. Sein Griff lockerte sich und sie taumelte, stolperte und fiel. In Erwartung eines schmerzhaften Aufpralls streckte sie die Hände nach vorn und streifte etwas, hielt sich daran fest und schlug dann auf dem Boden auf. Neben sich hörte sie Magus fluchen. Sie war auf Laub und weicher Erde gelandet, über sich sah sie ein paar wogende Blätter unter der verrutschten Binde hindurch. Jorina riss das Tuch herunter und stemmte sich hoch. Dabei stützte sie sich auf irgendwelche trockenen Äste, die unter dem Druck ihrer Hand brachen. Sie schaute nach rechts, der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie röchelte, warf sich nach hinten, kreischte und versuchte ihre Hand zu befreien, die zwischen den Rippen eines menschlichen Skeletts festsaß. Der Schädel mit den Augenhöhlen grinste sie an.

»Hoheit! Ruhig!« Magus war neben ihr, beugte sich über ihren tobenden Körper und schirmte damit ihren Blick von dem Toten ab. Er packte ihr Handgelenk und kurz darauf war sie frei.

»Warum habt Ihr die Binde abgenommen?«

»Weil du verdammt noch mal einfach weggegangen bist und mich alleingelassen hast!«, schrie Jorina ihn an. »Du hast mich einfach alleingelassen!« Sie schlug ihm gegen den Arm und er tat nichts, blieb einfach nur über sie gebeugt dort sitzen.

»Es tut mir leid, aber ich musste Euch etwas aus dem Weg räumen. Seht nicht hin.«

Natürlich sah sie sofort in die Richtung und keuchte auf. Die Bäume, sie hingen voller Skelette. Schädel steckten auf Ästen und grinsten sich gegenseitig an. Manche leuchteten weiß, manche sahen fast schwarz aus. Aus einigen der Augenhöhlen schien Blut zu laufen.

»Was? Was ist das? Wo sind wir hier?« Sie wollte aufspringen und fortrennen, aber das wäre dumm gewesen und diese Skelette hingen überall.

»Das ist der Schlingenwald«, sagte Magus. »Wir sind im Schlingenwald der Ruhelosen, Hoheit. Deshalb wollte ich nicht, dass Ihr hinseht.«

»Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Wir müssen sofort hier weg. Sofort. Bitte.«

»Ich bedaure, dass Ihr das gesehen habt«, sagte Magus. »Ich bedaure es gleich zweifach. Kommt.« Er reichte ihr die Hand. »Diese Skelette tun Euch nichts, sie sind schon tot.«

»Aber nachts werden sie lebendig und knüpfen Wanderer an den Bäumen auf, damit sie ihnen Gesellschaft leisten! Findest du das dann auch noch lustig? Wir müssen hier weg! Mein Gott, ich habe den Geist angefasst! Ich habe den Toten berührt!« Jorina glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie atmete, aber in ihrer Lunge kam nichts an, nichts … keine Luft, keine Luft …

Zwei Arme schoben sich unter sie und hoben sie hoch. Dann fühlte sie den gleichmäßigen Schritt, mit dem Magus sich vorwärtsbewegte.

»Ihr könnt atmen, Prinzessin. Es ist Tag und die Toten sind tot.«

Er ging einfach weiter, sie klammerte sich an ihn und versteckte ihr Gesicht an seinem Hals. Sie wollte nichts sehen, die baumelnden Knochen, die weißen Zähne. Einmal streifte etwas ihre Schulter und sie krallte ihre Finger in Magus’ Hemd. Dieser Junge war verrückt, größenwahnsinnig, lebensmüde! Niemand ging freiwillig in diesen Wald, und wer es doch tat, kehrte nicht zurück. Niemals. Und Magus stapfte hindurch, als gäbe es hier keine Toten, die von den Bäumen stiegen, die ihn nachts holen kamen, weil er sie gestört, ihr Gebiet betreten hatte. Wie dumm sie gewesen war, nicht auf ihn zu hören und die Augenbinde abzunehmen. Jorina drängte ihr Gesicht näher an seinen Hals und hielt die Augen geschlossen. Es war beruhigend, seine Atemzüge zu spüren, seine sicheren Schritte, wenn er mit ihr über eine Wurzel stieg. Ob sie zu schwer für ihn war? Ein bisschen regte sich ihr schlechtes Gewissen, aber die Angst war größer, noch konnte sie ihn nicht loslassen und auf den Schutz seiner Arme verzichten.

Irgendwann blieb Magus stehen und ließ sie auf ihre Füße gleiten. Fast hätte sie protestiert, aber natürlich tat sie es nicht. Was sollte er sonst von ihr denken? Obwohl, es war gleich, was Magus von ihr dachte, denn nach dem heutigen Tag würde sie ihn nie wiedersehen. Nie wieder. Jorina blieb vor ihm stehen, noch an ihn gelehnt, als sie seine Hand auf ihrem Arm fühlte.

»Wir sind raus aus dem Schlingenwald, Prinzessin.«

Sie blinzelte vorsichtig, sah wogende Äste, durch die das Sonnenlicht tanzte. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie immer noch an ihm lehnte, und wenn sie ehrlich war, wollte sie nichts daran ändern. Warum fühlte sie sich wohl in der Nähe eines Räubers? Das war beschämend und unter ihrer Würde. Es war unter allem, was vorstellbar war. Und trotzdem blieb sie stehen, bis er sie sanft von sich schob.

»Ist alles in Ordnung, Hoheit? Könnt Ihr nun selbst weitergehen? Wir erreichen bald den Weg, der zu Euch nach Hause führt.«

»Ja«, sagte sie fest. »Ich kann selbst gehen.« Ihre Wangen hatten sich etwas erhitzt und sie begrüßte die kühle Luft, die ihr durchs Gesicht fuhr.

»Dann kommt. Es ist wirklich nicht mehr weit.«

Sie marschierten weiter, und als sie erwähnte, dass sie Durst hatte, machten sie eine kleine Pause, in der Magus ihr Wasser und etwas Brot mit kaltem Braten anbot. All das hatte er in einem Bündel mit sich getragen, ohne dass es ihr aufgefallen war.

Gestärkt setzten sie ihren Weg fort, und obwohl ihre Füße schmerzten, begann ihr die Wanderung mit Magus Spaß zu machen. Sie hatten den schrecklichen Schlingenwald durchquert! Das würde ihr absolut niemand glauben! Sie stellte sich vor, wie sie davon bei einem Abendessen erzählen würde, während alle mit aufgerissenen Augen lauschten. Leider fiel ihr dann ein, dass sie dieses Abenteuer für sich behalten musste, denn sonst würde sie die Richtung verraten, in der das Versteck von Magus und den anderen Räuberjungen lag. Zu dumm! Aber sie hatte als Prinzessin ihr Wort gegeben und das würde sie nicht brechen. Niemals.

Magus stieg über einen umgefallenen Baum und wandte sich dann ihr zu, reichte ihr seine Hand. Diesmal ergriff sie sie ohne zu zögern und ließ sich von ihm darüber helfen. Und wieder genoss sie die Berührung still und heimlich.

»Wir werden es so machen, dass wir bis zu dem Weg gehen und dann in Richtung Eures Schlosses laufen. Sollten wir Suchmannschaften hören, die ohne Zweifel dort irgendwo sein werden, dann verschwinde ich. Nur dass Ihr Bescheid wisst. Am besten geht ihr den Männern dann einfach entgegen und der Rest wird sich finden. In Ordnung?«

»Ja«, sagte Jorina, einfach um etwas zu antworten. Was sollte sie schon groß dazu sagen? Natürlich hatte er recht, aber es fühlte sich nicht gut an. Und doch würde es so sein und nicht anders.

»Sag mal …« Sie suchte nach Worten und versuchte gleichzeitig mit ihm Schritt zu halten. Warum hatte der Junge es so eilig?

»Ja, Hoheit?« Er warf ihr einen Blick zu aus grünen Augen mit diesem verwirrenden, hellen Fleck. Der Wind spielte mit den dunklen Haarsträhnen in seinem Gesicht.

»Dieser Anführer von euch … hat er auch eine Tochter?«

»Nein. Wie kommt Ihr darauf?« Wieder schaute er kurz zu ihr, diesmal sichtlich neugierig.

»Ich dachte nur. Weil er sich dir gegenüber so seltsam verhalten hat. Also … ich dachte …«

»Was dachtet Ihr?«

»Keine Ahnung.« Sie riss im Vorbeigehen ein Blatt von einem Strauch. »Ob du vielleicht mit seiner Tochter verlobt bist … oder so etwas …« Sie biss sich auf die Lippe. Warum hatte sie es ausgesprochen, um Himmels willen?

Es ist gleich, ich sehe ihn nie wieder, es ist gleich …

Sie hatte damit gerechnet, dass er anfangen würde zu lachen oder etwas Spöttisches sagte, aber das tat er nicht. Er schwieg einen Moment, während er weiterging, dann blieb er kurz stehen und drehte sich zu ihr herum.

»Ich bin nicht verlobt. Warum interessiert Euch das?« Er fragte es in einem ehrlichen Tonfall, in dem sie nicht die leiseste Spur von Spott auszumachen vermochte.

»Es gibt keinen bestimmten Grund. Ich fragte mich nur … warum es keine Frauen bei euch auf der Burg gibt.«

»Wisst Ihr, manchmal frage ich mich das auch.« Wieder flog dieses Lächeln kurz über sein Gesicht. »Da vorne ist der Weg. Wir haben es noch vor der Dunkelheit geschafft. Wartet hier.«

Jorina blieb stehen, als er ihr ein Zeichen gab und sah ihm hinterher, wie er sich mit schnellen Schritten und leichtfüßig wie ein Hirschkalb über den Waldboden bewegte. Jetzt begriff sie auch, dass die Farben, die er trug, der Tarnung dienten. Bald schon verschmolz er mit seiner Umgebung, und hätte er reglos dagestanden, hätte sie ihn wahrscheinlich übersehen. Ihr kam der Gedanke, dass er die ganze Zeit auf dem Weg hierher auf sie Rücksicht genommen hatte. Für sie war er langsamer gegangen, weil sie sich in seinen Augen sicher so unbeholfen bewegte wie ein Ackerpferd. Jorina ärgerte sich einen Moment lang, riss sich dann aber zusammen, und als er ihr sie herbeiwinkte, versuchte sie sich besonders geschickt und zügig auf ihn zuzubewegen. Er sah ihr lächelnd entgegen und sie vermochte nicht einzuordnen, ob er sie durchschaute oder nicht.

»Es ist niemand zu sehen oder zu hören. Wie abgemacht begleite ich Euch noch ein Stück und verschwinde, sollten Leute des Königs auftauchen. Kommt.« Er hielt ihr die Hand hin, wohl um ihr über das krautige Unterholz bis auf den Weg zu helfen.

»Nicht nötig«, sagte Jorina und raffte ihr Kleid ein wenig, um sich durch das Gestrüpp zu arbeiten. Dabei bedauerte sie zugleich, die letzte Gelegenheit, seine Hand zu halten, ihrem Stolz geopfert zu haben.
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Sie wanderten schon seit einer Weile auf dem Weg entlang und Jorina fühlte sich mehr als unwirklich dabei. Zugleich stieg ihre Aufregung. Die Erinnerungen an den Marsch als Liras Gefangene lebten neu auf, und es erschien ihr geradezu wie ein Wunder, dass sie jetzt hier als freier Mensch laufen durfte und nicht auf einem Sklavenschiff nach Kheman ablegte. Dorthin fuhren die meisten der Sklavenschiffe, denn die Schiffspassage in andere Länder wurde von den Khemanern kontrolliert. Sie verlangten Zoll, und man munkelte, dass sie von jeder »Ladung« das Beste bei sich behielten. Was war ihr da erspart geblieben! Das Schicksal meinte es gut mit ihr, dafür wollte sie dankbar sein. Auch wenn sie es bedauerte, Magus nie wiederzusehen. Auch wenn es lachhaft war, dies zu bedauern. Auch wenn es für eine Prinzessin unschicklich war, diese Gedanken zu haben, die sie nicht mal selbst verstand.

Während sie neben ihm herlief, versuchte sie ab und zu einen Blick auf ihn zu werfen, ohne dass es auffiel. Noch nie hatte sie länger darüber nachgedacht, ob ein Junge hübsch war oder nicht. Sie kannte keine Jungen in ihrem Alter, nur die sehr viel jüngeren Brüder von anderen Mädchen oder sehr viel ältere Männer. Das war ihr nie aufgefallen. Junge Männer im Gefolge oder bei der Dienerschaft hatte sie nie beachtet. Auch dafür schämte sie sich nun ein wenig. Magus war der Stallknecht gewesen, wahrscheinlich der Junge am Hof, den man am schlechtesten behandelte. Letzteres war wohl der Grund gewesen, warum sich Magus für seine Unternehmung, was auch immer es war, diese Rolle ausgesucht hatte. Der Stall war der einzige Ort, den auch höhergestellte Herrschaften aufsuchten und an dem zugleich die niederste Dienerschaft arbeitete.

Und ja, Magus war hübsch. Jetzt, da er wie ein Jäger gekleidet neben ihr ging, fiel es ihr besonders auf. Sein Haar glänzte wie schwarze Seide und seine Augen schienen zu lachen, wenn er sie anblickte.

»Was ist, Hoheit? Ihr seht immer so merkwürdig zu mir herüber. Habe ich Schmutz im Gesicht?« Er grinste.

Mist. Sie musste aufhören zu starren. Wie sehr konnte sie sich noch blamieren?

»Ich hätte nur gern gewusst …«

»Ja?«

»Was war das Aufregendste, das du je erlebt hast, also so als Räuber, meine ich.« Leider war ihr so schnell nichts Besseres eingefallen.

»Ich würde sagen, das Aufregendste erlebe ich jetzt gerade. In diesem Moment.« Seine Augen lachten sie an, und Jorina fühlte sich etwas verunsichert, weil sie nicht wusste, wie er das meinte.

»Also auf einem Waldweg laufen ist das Aufregendste. Aufregender als gefesselt hier entlanggeschleift zu werden?«

»Absolut. Schließlich begleite ich eine echte Prinzessin nach Hause. Wer kann das schon von sich behaupten? Gefesselt irgendwohin geschleift werden … das kann doch jeder.« Er winkte ab und Jorina musste laut auflachen.

»Schscht …« Magus machte ihr ein Zeichen und blieb stehen. »Vor uns ist irgendwas. Ich glaube, ich höre was.«

Jorina lauschte ebenfalls, vernahm aber nichts außer dem Wind und dem penetranten Rauschen der Bäume. Und sie hoffte, dass Magus sich irrte und da vorne gar nichts war, damit sie noch etwas länger nebeneinander hergehen durften.

»Ich glaube, sie kommen. Schnell, verbergt Euch, bis wir sicher sind.« Er fasste sie an der Hand – es fühlte sich herrlich warm an und etwas rau – und zerrte sie hinter einen Busch an den Wegesrand.

Magus ließ ihre Hand los, bog ein paar Zweige nach unten und spähte durch das Blattwerk auf den Weg. Kurz darauf sah Jorina die Reiter auch. Es waren vier und sie trugen die Wappenfarben des Königshauses.

»Lebt wohl, Prinzessin Jorina«, flüsterte Magus neben ihr. Er nahm ihre Hand, küsste sie und verschwand dann hinter einem Baum. Sie schaute ihm nach, ob er noch mal auftauchen würde, sie wollte sehen, wie er fortlief und sich in Sicherheit brachte, aber sie sah nichts. Es schien, als hätte der Wald ihn verschluckt.

Schwermut schlich sich in ihr Herz und fast hätte sie den Moment verpasst, auf den Weg zu treten. Sie machte wohl einen recht verzweifelten Eindruck, denn die Mienen der Wachen waren entsprechend erschrocken, als sie Jorina erblickten. Von dem Redeschwall, der danach auf sie niederging, von den vielen Fragen, bekam sie kaum etwas mit.

Einer der Männer ließ sie auf sein Pferd aufsitzen und ein weiterer galoppierte davon, um zu melden, dass die Prinzessin lebend gefunden worden war.
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Ihre Ankunft im Schloss glich ebenfalls einem seltsamen Traum. Auf dem Rückweg hatten sich ihnen immer mehr Reiter angeschlossen, die nach der Kunde, dass sie wieder aufgetaucht war, ihre Suche abgebrochen hatten. Sie erfuhr, dass man seit gestern den Wald nach ihr absuchte und die Suche die ganze Nacht über angedauert hatte. Auch ihr Vater, der König selbst, hatte sich an der Suche beteiligt und den größten Trupp angeführt. Als sie das hörte, wurde es Jorina warm ums Herz. Sicher hatte er ihr längst vergeben. Diese Schrecken waren nicht umsonst gewesen. Der Streit mit ihren Eltern würde hinter diesem Drama verblassen, und wenn sie erst davon hörten, welches Unrecht ihr widerfahren war, würde sich die ganze Wut des Königs gegen Lira richten. Inzwischen hatte Jorina auch keine Lust mehr, das zu verhindern. Lira musste bestraft werden, schon deshalb, weil sie auch in Zukunft andere Menschen in Gefahr bringen würde. Dabei dachte sie an die Szene auf dem Balkon.

Die Wachmannschaft zog durch das Haupttor des Schlosses, Jorina in ihrer Mitte. Ein Bote war vorausgeritten, um das Königspaar vom erfolgreichen Ausgang der Suche in Kenntnis zu setzen. So sah Jorina ihre Eltern auf dem Hof stehen, als sie einritten, und plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte nur noch eins: absteigen und sich ihrer Mutter in die Arme werfen.

Sobald sie ihr Pferd zum Stehen gebracht hatte, schwang sie sich aus dem Sattel. Ihre Füße schmerzten, als sie auf dem Boden aufkam, aber sie ignorierte das und schob sich durch die Wachen, rannte die letzten Schritte und fiel ihrer Mutter, die ihr entgegenkam, um den Hals.

»Mein Kind! Dem Himmel und allen guten Geistern sei Dank. Bist du verletzt? Mein Kind, mein Kind …« Sie wiegte Jorina im Arm, die an der Schulter ihrer Mutter weinte.

Ihr Vater bedachte sie mit einem Blick, den sie schwer deuten konnte.

»Wir sollten hineingehen, aus dem Blickfeld der Schaulustigen«, sagte er schließlich leise.

»Ja«, sagte ihre Mutter, und der Tonfall wirkte leicht verändert, worüber sich Jorina aber nur kurz wunderte. Ihre Eltern mussten Schreckliches mitgemacht haben.

»Die Prinzessin ist wohlbehalten zurückgekehrt!«, rief der König, und seine Stimme schien in jeden Winkel des Hofes zu dringen. »Wir sind darüber sehr erfreut! Verkündet das allen, auch den restlichen Suchenden.« Mit diesen Worten wandten sie sich um und gingen gemeinsam den vertrauten Weg ins Innere des Schlosses.

Es kam Jorina vor, als wäre sie eine Ewigkeit fortgewesen. Ein bisschen fühlte sie sich wie eine Besucherin, obwohl das albern war, sie wohnte hier! Das war ihr Zuhause. Wie konnte es sein, dass einem ein und dasselbe Gebäude innerhalb kürzester Zeit so anders vorkam?

»Wir sollten ins Familienzimmer gehen«, sagte ihr Vater, während sie die breite Steintreppe ins erste Stockwerk emporschritten.

»Sollte Jorina sich nicht erst einmal ausruhen und etwas essen?«, fragte ihre Mutter.

»Das kann noch kurz warten.« Der König nahm weiter Stufe um Stufe und das kam Jorina jetzt doch ungewöhnlich vor. Ob er nach wie vor wütend auf sie war?

Na, er würde seine Meinung gewaltig ändern, sobald er die ganze Geschichte ihres Abenteuers erfahren hatte.

»Jorina! Da bist du ja!«

Die Stimme, die an ihre Ohren drang, machte den Eindruck eines unwirklichen Traumes nun perfekt. Das konnte, das durfte einfach nicht sein! Als hätte eine Hexe sie in diesem Moment mit einem Fluch belegt, blieb Jorina stocksteif stehen. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von Liranda nehmen, die in diesem Moment in einem hellblauen Seidenkleid und auf das Ordentlichste frisiert die Treppe herabgelaufen kam. Dabei machte sie zierliche Trippelschritte wie eine Tänzerin, ihre Wangen leuchteten leicht rosa, sie trug sogar drei weiße Blüten im Haar. Insgesamt wirkte sie wie eine hübsche Puppe, die lebendig geworden war.

»Ich bin fast gestorben vor Sorge! Wer hat sie gefunden? Was ist inzwischen geschehen?« Liranda sprach in einem hellen Mädchenton, so sanft und dabei besorgt. Jorina bemerkte, dass ihr der Mund offenstand, und schloss ihn mit viel Mühe wieder.

»Es ist alles gut«, sagte die Königin. »Jorina scheint unverletzt zu sein.«

»Meine Güte, jetzt brauche ich gleich selbst ein Glas Wasser«, sagte Liranda. Sie war auf dem Treppenabsatz in der Mitte des Stockwerks angekommen und stand so einige Stufen über Jorina, die gegen das Licht, das durch die hohen Fenster fiel, zu ihr aufsehen musste.

»Ich glaube es nicht«, sagte Jorina. »Ich glaube es einfach nicht, dass du es wagst, hier aufzutauchen.«

Liranda setzte eine verwirrte Miene auf und es wirkte so perfekt, dass Jorina tatsächlich kurz zögerte. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Das durfte sie nicht zulassen, um keinen Preis! Mit schnellen Schritten überwand sie die letzten Stufen und stand nun auch auf dem großen Treppenabsatz Liranda gegenüber.

»Egal, was sie sagt, sie lügt!«, rief Jorina. »Sie hat mich gefangen nehmen lassen und wollte mich auf dem Sklavenmarkt verkaufen! Sie ist verrückt! Sie wollte mich loswerden, dafür gibt es Zeugen!«

Liranda sagte nichts, schüttelte dann leicht den Kopf, und Jorina sah, wie sie den Blickkontakt zu Jorinas Eltern suchte.

»Nein! O nein, das tust du nicht. Diesmal nicht!« Jorina drehte sich zu ihrer Mutter um. »Ja, ich gebe zu, ich bin weggelaufen. Aber weil ich verhindern wollte, dass Liranda ihre Wut an dem armen Stalljungen auslässt! Ich habe im Wald auf sie gewartet, und als ich sie stellte, tat sie so, als würde sie mich nicht erkennen! Sie hat den Wachen, die mich wohl noch nie persönlich gesehen haben, eine Geschichte erzählt und sie dazu gebracht, dass sie mich festnehmen!«

»Jorina! Nicht hier!«, sagte ihr Vater.

»Doch, genau hier! Ich lasse nicht zu, dass Liranda ihre Spielchen auch mit euch beiden treibt! Sie ist ein verschlagenes Biest und sie ist gefährlich! Vor euch allen trägt sie eine Maske, seht ihr das nicht? Fragt doch Elisa, was sie ihr angetan hat! Fragt die Wachen!«

»Jorina, bitte!« Ihre Mutter kam auf sie zu und fasste sie am Arm, aber das konnte Jorina in diesem Moment nicht ertragen und riss sich los.

»Nein! Erst hört ihr mich an. Liranda wollte mich anfangs nur demütigen, dann hat sie wohl gemerkt, dass sie zu weit gegangen ist, und hat sich entschieden, mich für immer loszuwerden. Sie wollte nach Kathrau und mich dort auf dem Markt verkaufen! Sie …«

Zwei Wachen gingen auf ein Zeichen des Königs auf Jorina zu.

»Nein, Finger weg!« Sie wich zurück zu dem Fenster.

»Bringt die Prinzessin in ihr Gemach. Sofort«, sagte ihr Vater.

»Vielleicht sollten wir auch noch nach dem Arzt schicken lassen«, sagte Liranda und ihre Stimme klang so falsch, dass Jorina glaubte, einen roten Schleier vor ihren Augen herabfallen zu sehen. Mit einem Schrei warf sie sich nach vorne, ihre Finger krallten sich in blaue Seide, als sie Lira mit sich zu Boden riss.

»Du Biest! Lügnerin!«, schrie Jorina, wurde aber in diesem Moment schon von kräftigen Männerhänden gepackt und fortgezerrt. Dabei sah sie zwei besorgte Hofdamen die Treppe herabeilen und Lira, die sich wie eine zerbrechliche Puppe von ihnen aufrichten ließ. Dabei presste sie die Hände vors Gesicht, als wäre sie eine wohlerzogene Prinzessin, die unter Schock stand. Dieses Theaterspiel machte Jorina noch rasender, und obwohl sie wusste, dass sie damit kein gutes Bild abgab im direkten Vergleich und dass sie dieses Duell bereits verloren hatte, warf sie sich im Griff der Wachen nochmals nach vorne.

»Du kannst hier die Unschuld spielen, aber die Wahrheit wird rauskommen! Sie kommt raus, Lira! Und dann bist du dran!«

Sie schrie noch, als sie sie die Treppe hinaufschleppten, und das Letzte, das sie sah, waren die entsetzten Gesichter, die ihr hinterherstarrten.
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Die Wachen brachten sie in ihr Zimmer, und als sie ihnen hinterherstürmte, um zu ihren Eltern zu laufen, fand sie die Tür tatsächlich von außen verriegelt vor. Jorina zerrte am Türknauf, schrie und schlug gegen das Holz. Der Schmerz brachte sie wieder etwas zu Besinnung, auch wenn in ihr der schlimmste Sturm aller Zeiten tobte. Lira! Sie hatte ihr eine raffinierte Falle gestellt und sie war voll hineingetappt! Die Wut, die sie empfand, richtete sich zum Teil gegen sich selbst. Sie kannte sie doch! Wie hatte sie glauben können, dass Lira nichts unternehmen würde?

Jorina ging zu dem kleinen Serviertisch in diesem Zimmer, das sie zuletzt betreten hatte, als sie noch eine naive Prinzessin ohne echte Probleme gewesen war. Sie schenkte sich erst mal einen Becher frisches Wasser ein und trank. Sie brauchte einen klaren Kopf. Dass sie sich so hatte gehenlassen, würde ihrem Vater nachhängen, sie kannte ihn. Es war ihm sehr wichtig, die Etikette zu wahren, und ihren Auftritt von eben würde er nicht so leicht verzeihen.

Jorina ging zum Fenster hinüber und stieß es auf. Sie brauchte frische Luft.

Sie atmete tief ein. Wenn sie so hier stand und sich nicht umschaute, dann schien alles wie immer zu sein. Der Garten vor ihrem Fenster, leise Stimmen verschiedener Menschen. Sie könnte sich einbilden, sie stünde hier an einem ganz gewöhnlichen Abend, ihre Eltern würden sich gleich zu Tisch begeben und sie würde ihnen folgen. Ihr Vater würde von Politik sprechen und dass die Khemaner schon so lange Ruhe gaben, dass sie langsam die Kontrolle zurückbekamen und dann die Schifffahrtswege wieder frei sein würden für den Handel … das Übliche. Nach wenigen Sätzen würde Jorina nicht mehr zuhören und stattdessen ihren Träumen nachhängen.

Der Geruch von Erde und Wald stieg ihr in die Nase und zerstörte die Illusion. Diesen Geruch hatte sie mitgebracht aus einer anderen Welt. Sie war nicht mehr dieselbe. Ihr Glaube an die ewige Gerechtigkeit war zerstört. Unwiderruflich. Dass ihre Eltern ihr nicht sofort glaubten, dass sie auf die Lügengeschichten Lirandas hereinfielen … niemals, niemals hätte sie das in Erwägung gezogen, niemals gezweifelt, dass sie mit wenigen Sätzen alles richtigstellen konnte. Nochmals atmete sie tief durch und versuchte ruhiger zu werden. Sie fühlte den kühlen Stein der Fensterbank unter ihren Händen. Sie war eine Prinzessin, Lira nur eine Grafentochter. Ihr Ausbruch vorhin, wild und zerzaust, wie sie aussah, hatte neben der prinzessinnengleichen Lira natürlich einen ganz falschen Eindruck hinterlassen, aber in dem Moment hatte sie sich nicht mehr beherrschen können, und ihr wurde bewusst, dass Lira das genau so geplant haben musste.

Jorina versuchte im Geiste nachzuvollziehen, was dieses verrückte Mädchen getan hatte. Nach ihrer Flucht hatte sie sicherlich irgendwann ihr Pferd angehalten. Sie musste überlegt haben, was nun zu tun war. Der Trupp war überfallen worden, Lira konnte nicht sicher sein, ob Jorina und der Stallbursche getötet oder entführt worden waren. Oder ob sie verletzt liegengelassen wurden. Das musste sie aber wissen, sie konnte nicht riskieren, dass Jorina es zurück zum Schloss schaffte. Bei diesem Gedanken überlief sie ein Schauer und sie warf einen Blick über die Schulter, obwohl das albern war. Sie war allein. Das Licht der Kerzen flackerte im Luftzug des offenen Fensters.

Ja, Liranda hatte sich vergewissern müssen, was passiert war. Dafür war sie wahrscheinlich nach einer gewissen Zeit zurückgeritten, wo sie dann die Wachen vorgefunden hatte. Und dann? Magus und seine Jungs hatten die Pferde der Wachleute verjagt. Also blieb nur Lirandas Pferd übrig. Jorina überlegte, was sie an Liras Stelle dann getan hätte, und da gab es nicht viel nachzudenken. Die Wachmänner, so sie denn bei Bewusstsein waren, hatten ihr sicherlich gesagt, dass Jorina verschleppt worden war. Also bestand die Möglichkeit, dass die Räuber ein Lösegeld fordern und sie dann wieder nach Hause kommen würde, wo sie zweifelsfrei von Liras Taten berichte würde. Das konnte Lira nur verhindern, indem sie ihr zuvorkam. Wahrscheinlich hatte sie entschieden, allein zum Schloss zu reiten. Die Wachen hatten sich unter Umständen auf den Weg zum nähergelegenen Gut der Ferrenkamps gemacht … ja, das war möglich. Jorina ging fest davon aus, dass Lira den Wachen gedroht hatte, damit sie den Mund hielten. Sicher ahnte sie, dass die Männer die Wahrheit kannten. Aber sie kannten auch ihre junge Herrin und konnten sich ausrechnen, was Lira für Geschichten erzählen würde, wenn sie nicht taten, was sie verlangte …

Die Angst, mit ihrem Verbrechen aufzufliegen, hatte Lira womöglich die Kraft gegeben, die Nacht durchzureiten und es zurück zum Schloss zu schaffen, wo sie dann natürlich völlig entkräftet die heldenreiche Überlebende des Raubüberfalls geben und alle Saat zu ihren Gunsten ausbringen konnte. Bis Jorina es nach Hause geschafft hatte, waren leider die ersten Pflänzchen schon aufgegangen.

Jorina schloss das Fenster und drehte sich um. Das würde sie nicht zulassen. Sie würde die Pflänzchen ausreißen. Eins nach dem anderen.

Die kleine Pause des Nachdenkens hatte ihr gutgetan. Jetzt fühlte sie sich wieder viel gefasster. Und sie nahm sich vor, nicht wieder in Lirandas Falle zu treten, sich vorzusehen und sich mehrmals zu überlegen, was sie sagte, bevor sie sprach.

Sie ging zur Tür und zog nochmals an dem Knauf. Immer noch verschlossen! Wollten sie sie etwa einsperren? Waren jetzt alle verrückt? Hatte Lira das ganze Schloss mit ihren klebrigen Fäden eingesponnen?

Nein. Ruhig bleiben. Sie atmete nochmals durch, dann klopfte sie gegen die Tür.

»He! Ist da jemand? Ich muss mit meiner Mutter sprechen.« Sie lauschte. Keine Antwort. Jorina strich sich das Haar aus dem Gesicht und presste die Lippen zusammen. Sie musste sich unbedingt wie eine Erwachsene benehmen, damit man sie anhörte. Ganz gleich, wie demütigend es sein würde, es lohnte sich, wenn sie dann Lira überführen konnte. Nochmals klopfte und rief sie, und nach einer Weile hörte sie, dass jemand die Tür von außen öffnete. Zu ihrer großen Enttäuschung war es nicht ihre Mutter, sondern ihre Zofe, die mit unsicherem Blick, der Jorina peinlich berührte, in der Tür stand.

»Ich habe Euch ein Bad bereiten lassen, Hoheit.«

Jorina wollte gerade entgegnen, dass sie bereits zweimal gebadet hatte in der letzten Zeit, aber dann schwieg sie dazu. Natürlich gingen alle davon aus, dass sie lange Zeit durch den Wald geirrt war.

»Ich möchte meine Mutter sprechen«, sagte sie, so ruhig sie es vermochte.

»Seine Majestät hat angewiesen, dass Ihr Euch erst in einen vorzeigbaren Zustand bringen sollt.« Wieder sah die Zofe aus, als erwartete sie gleich den nächsten Wutausbruch.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte Jorina. »Lass uns gehen.«

»Oh … natürlich … Hoheit.« Sie wich zurück und machte Jorina Platz, damit sie auf den Gang treten konnte.

»Ist irgendetwas?«, fragte Jorina freundlich.

»Nein, Hoheit.«

»Bestens. Gehen wir.«
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Jorina ließ das erneute Baden über sich ergehen und verlangte dann eine aufwendige, aber erwachsene Frisur ohne verspielte Strähnen. Sie schickte die Zofe auch noch mal hinaus, um ein anderes Kleid zu holen in dunkelgrünem Samt. Auf eine Halskette würde sie verzichten. Falls Lira dazu gerufen wurde, wollte sie neben ihr reifer erscheinen. Während man ihre Haare flocht und im Nacken zusammensteckte, ging sie im Kopf immer wieder die Unterhaltung durch, die sie gleich führen würde. Danach fühlte sie sich bereit.

Als sie kurz darauf das Familienzimmer betrat, bemerkte sie zufrieden, wie ihr Vater sie etwas überrascht anblickte. Er saß in der Sitzgruppe in seinem Lieblingsstuhl und ihre Mutter hatte ihm gegenüber Platz genommen.

Jorina trat vor sie beide hin und achtete besonders auf eine aufrechte Haltung. Sie winkte den Diener hinaus, der ihr die Tür aufgehalten hatte.

»Bevor ihr etwas sagt, möchte ich mich zunächst bei euch für meinen Auftritt auf der Treppe entschuldigen«, begann Jorina. »Ich war außer mir. Ich hätte nie geglaubt, dass es Liranda nach ihrem Verrat wagt, hier aufzutauchen.«

»Es ist schön, dass du das einsiehst«, sagte ihr Vater. »Leider kommt diese Einsicht etwas spät. Die Geschichte macht bereits die Runde. Das zusammen mit deiner Blamage am Fenster während des Balls bringt mich langsam in Erklärungsnot, Jorina.« Er stützte das Kinn auf Zeige- und Mittelfinger. Diese Geste kannte sie schon von ihm. Das tat er, wenn er sich vorher fürchterlich aufgeregt und ihre Mutter ihn dann wieder beruhigt hatte.

»Das verstehe ich«, sagte sie und wieder erntete sie einen überraschten Blick, denn früher noch wäre sie bei diesen Anschuldigungen in wilde Erklärungen ausgebrochen. »Ich möchte wissen, ob euch meine Version der Geschichte interessiert oder nicht.«

»Sie interessiert mich nur, wenn sie die reine Wahrheit enthält und frei von Übertreibungen ist«, sagte der König.

»Das ist sie.« Jorina holte noch einmal Luft und ermahnte sich innerlich, langsam zu sprechen. Dann berichtete sie der Reihe nach alles. Wie sie das Spiel gespielt hatten, wie Liranda es immer mehr übertrieben und wie sie die Situation gerettet hatte. Dass sie den Stalljungen geküsst hatte, ließ sie aus. Ihr Vater würde dann eine solche Wut entwickeln, dass mit ihm nicht mehr zu reden war, deshalb dichtete sie den Teil der Geschichte etwas um. Sie erzählte, wie sie fortgelaufen war, im Wald gewartet hatte und wie Liranda sie dann eingeholt und sofort die Gunst der Stunde gegen sie genutzt hatte. Es klang glaubwürdig, wie sie erzählte, fand Jorina, und die Bestätigung konnte sie im Gesicht ihrer Mutter sehen, die doch recht erschrocken dreinschaute, und bei ihrem Vater entdeckte sie zumindest eine gewisse Verunsicherung. Aufgeregt sprach sie weiter, machte aber die entsprechenden Pausen, stets bemüht, nicht übertreibend zu wirken. Die ganze Passage mit Magus und der Burg ließ sie ebenfalls weg und behauptete, den Räubern entkommen und dann den Weg zurückgelaufen zu sein. Sie fügte ihre Vermutung hinzu, dass Lira aus den genannten Gründen zum Schloss zurückgeritten war, um ihre Lüge hier glaubhaft zu machen.

»So war es«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, es ist unglaublich, aber wenn diese Räuber nicht zufällig auf uns gestoßen wären, dann stünde ich jetzt nicht hier.« Diese Schlussworte hatte sie als beeindruckendes Ende ihrer Geschichte gewählt und sie schienen ihren Zweck nicht zu verfehlen, denn ihre Eltern schwiegen einen Moment, nachdem sie geendet hatte.

»Jorina, das ist eine sehr schwierige Angelegenheit«, fing ihr Vater wieder an.

»Was bitte soll daran schwierig sein?«, fragte Jorina und merkte, wie der alte Zorn schon wieder in ihr aufzuwallen drohte. Sofort atmete sie ihn weg. Leider verschwand er nicht ganz.

»Du erhebst eine Anschuldigung, die schwere Konsequenzen für Liranda nach sich ziehen würde. Dazu kommt, dass Liranda die Geschichte ganz anders erzählt hat, wie du ja weißt, und weitaus glaubwürdiger als du.« Als sie protestieren wollte, hob er die Hand. »Ich bin noch nicht fertig.«

Jorina schloss kurz die Augen. Ruhig, sie durfte nicht laut werden.

»Dass Liranda dich angeblich in die Sklaverei verkaufen wollte, ist eine ungeheuerliche Geschichte. Eine recht unglaubwürdige noch dazu. Das sieht auch Lirandas Vater so, und er fordert, dass es aufgeklärt wird. Ich möchte deshalb Folgendes von dir wissen: Kann es sein, dass du Liranda falsch verstanden hast? Dass du so in Rage warst, was wir ja durchaus von dir kennen, dass du bestimmte Gesten und Worte von ihr falsch interpretiert hast?« Er sah sie an, mit einem prüfenden Blick, als wäre sie ein ungezogenes Mädchen, das er mit väterlicher Geduld musterte, damit es seine Verfehlungen eingestand. Jorina konnte sich im letzten Moment verkneifen, eine schnippische Antwort zu geben und die Hände zu Fäusten zu ballen.

»Ja, ich schließe vollständig aus, es missverstanden zu haben. Und wenn du dir meine Handgelenke ansiehst …« Sie entblößte ihre geschundenen Arme und hielt sie ihm entgegen. »… dann wirst du sicher nicht denken, dass ich mir diese Fesselspuren nur einbilde.«

Ihre Mutter schrie leise auf und schlug sich die Hände vors Gesicht.

»Kein Grund, sich aufzuregen«, sagte Jorina. »Ich zeige lediglich Beweise für das, was mir angetan wurde, denn diese habe ich anscheinend nötig.«

Hinter der Stirn ihres Vaters tobte ein Kampf, den er versuchte zu verbergen, aber sie kannte ihn.

»Es geht nicht nur darum, ob ich dir glaube, wobei ich zwiegespalten bin. Ich kenne dich und dein Temperament. Ich weiß, wie schnell dir eine Kleinigkeit als Affront erscheint. Und Liranda hat ausgesagt, dass die Räuber dich gefesselt hätten. Also kann diese Verletzung auch daher rühren. Liranda behauptet, dich vor dir selbst geschützt zu haben, also du schmollend immer weiterliefst. Du wärst im Wald wahrscheinlich verloren gegangen.«

»Sie lügt.« Jorina konnte nichts dagegen tun, dass ihr Gesicht glühte. Das war doch einfach nicht zu fassen.

»Mein liebes Kind«, fing ihre Mutter nun an. »Ich möchte dir sagen, auch ich bedauere unsere Streitigkeiten. Dass dein Verhalten dem einer Prinzessin nicht angemessen ist, brauche ich dir nicht zu erklären. Aber versetze dich einmal in unsere Position. Da sind zwei Mädchen, die eine impulsiv, schnell beleidigt, es gab einen Streit, der aus deiner Sicht für dich demütigend war. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass du in Wut fortläufst. Das andere Mädchen begegnet der Ausreißerin auf einem Weg und will sie natürlicherweise aufhalten …«

»Das war so aber nicht!«, rief Jorina dazwischen.

»Du wirst deine Mutter ausreden lassen«, sagte der König.

» … die Ausreißerin verweigert das, will nicht hören, von ihrem Plan nicht ablassen. Nachdem beide wieder zu Hause sind, erzählt die Ausreißerin, das andere Mädchen habe spontan beschlossen, sie als Sklavin zu verkaufen. Die Ausreißerin behauptet, gar nicht des Streits wegen fortgelaufen zu sein. Nein, ihr Ansinnen war es, einen Stalljungen zu retten. Eine Prinzessin riskiert ihr Leben für einen unbekannten Dienstboten. Würdest du diese Geschichte glauben?«

Es entstand eine kurze Pause, in der Jorina einfach nur sprachlos dastand.

»Mir ergeht es ebenso, Jorina«, sagte ihr Vater. »Eine Anschuldigung von diesem Ausmaß gegen das Haus der Ferrenkamps, das ist nichts, wo wir uns Glauben leisten können. Wenn du die Wahrheit sagst, dann wird es ein hartes Urteil gegen Liranda geben. Das wird eine ewige Feindschaft mit den Ferrenkamps nach sich ziehen.«

»Aber du bist der König! Die haben uns nichts zu befehlen und nichts zu verlangen!« Jorina musste all ihre Kraft aufbieten, damit ihr die Kontrolle nicht entglitt.

»Rein formal mag das stimmen. Aber willst du verantworten, dass ein ganzes Haus entehrt wird, dass eine höhere Tochter gerichtet wird? Auf das, was du Liranda vorwirfst, steht die Todesstrafe. Soll sie gehängt werden? Willst du das?« Ihr Vater sah sie ruhig an, und das machte Jorina rasend, weil sie genau fühlte, dass er sie gerade zu überreden versuchte, dass er sie manipulierte.

»Man könnte sie auch anders bestrafen. Das kannst du entscheiden, du bist der König. Sie ist gefährlich! Frag doch Elisa und die anderen!«

»Das habe ich getan. Elisa hat ausgesagt, dass an dem Abend nichts Besonderes vorgefallen ist. Ihr habt euch nur ein wenig gestritten wegen eines Würfelspiels.«

Jorina schnappte nach Luft. Das durfte einfach nicht wahr sein!

»Lira erpresst Elisa! Sie hat Elisa dazu gebracht, auf den Balkon zu steigen, das habe ich euch doch erzählt!« Sie sah von einem zum anderen. Im Gesicht ihrer Mutter las sie nur Trauer, so etwas wie Bedauern, aber nicht nur, wie sie es sich gewünscht hätte, weil Jorina ein Unrecht widerfahren war, sondern sie sah dort die Enttäuschung über das Verhalten ihrer einzigen Tochter. Der Anblick trieb Jorina Tränen der Hilflosigkeit in die Augen.

»Der Graf Ferrenkamp ist bereit, das alles zu vergessen, wenn du dich offiziell bei Liranda entschuldigst. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, ob du da nicht etwas falsch verstanden hast, deine Streitereien mit Liranda überbewertet hast.«

Jorina brauchte einen Moment, um überhaupt noch Worte zu finden. Sie starrte ihren Vater an und ihr war, als wäre da kein Boden unter ihren Füßen. Kein teurer Teppich auf Stein, keine Wände mit Bücherregalen vor ihr, in denen Märchenbücher standen, aus denen er ihr schon vorgelesen hatte. Nichts, da war nichts mehr. Nicht mal mehr die Kraft zu weinen, zu schreien.

»Jorina …«, fing ihre Mutter an und der besänftigende Tonfall gab Jorina den Rest. Ihre Eltern, sie glaubten ihr nicht. Sie sprachen Lira den Sieg zu, sie waren bereit, ihre Tochter zu verraten und zu demütigen.

Jorinas Hände zitterten, als sie sich abwandte und wortlos zur Tür ging. Ihre Füße bewegten sich wie von selbst. An der Tür drehte sie sich noch mal um und ihr Gesichtsausdruck musste schrecklich sein, denn ihre Mutter stand auf und wollte auf sie zueilen. Aber Jorina hob abwehrend die Hand.

»Ich werde jetzt gehen. Ich will keinen von euch sehen. Aber ich möchte, dass ihr euch überlegt, was es bedeutet, wenn ich doch recht hätte. Wenn meine Geschichte die Wahrheit ist. Liranda ist eine Lügnerin. Und ich nicht.« Mit diesen Worten zog sie die Tür auf und gleich wieder hinter sich zu. Dann lief sie mit schnellen Schritten den Gang hinunter und jetzt hielt sie die Tränenflut nicht mehr zurück.
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Den ersten Gedanken, in ihr Zimmer zu laufen, verwarf sie sofort wieder. Da würde ihre Mutter als Erstes nachschauen und dann würde sie auf sie einreden und mütterliche Vernunft predigen. Das konnte Jorina jetzt nicht ertragen, vielleicht auch nie mehr. Sie floh die Treppen hinunter, achtete darauf, sich niemandem zu zeigen, und dachte dann an den Hinterausgang, den sie entdeckt hatte, als sie den Weg ins Schloss gesucht hatte.

Wenige Minuten später hatte sie es nach draußen geschafft und flüchtete durch die Dunkelheit in die letzte Ecke des Schlossgartens auf eine Bank hinter einer Hecke. Hier hatte sie sich manchmal mit Elisa versteckt. Vor Liranda. Sie hatten Gerüchte ausgetauscht und sich über das eingebildete Mädchen lustiggemacht. Jorina ließ sich auf diese Bank sinken, während die Tränen unablässig über ihr Gesicht rannen.

Sie tat nichts dagegen, war gar nicht fähig, etwas anderes zu tun, als zu weinen.

Sie fühlte sich leer. Ihre Tränen waren schon vor einer Weile versiegt. Sie saß einfach da und ließ die Gedanken durch ihren Kopf ziehen, versuchte Ordnung in ihre Gefühle zu bringen. Verrat! Ja, es erschien ihr wie Verrat, was ihre Eltern getan hatten.

Jorina legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf in den Sternenhimmel, der sich in dieser Nacht so klar wie selten über ihr wölbte. Trotz allem war sie stolz auf sich. Es war ihr gelungen, die Fassung zu bewahren, und ihr war bewusst, dass dies einen bleibenden Eindruck bei ihren Eltern hinterlassen haben musste. Sie kannten das nicht von ihr und das war auch gleich das nächste Problem. In der Vergangenheit hatte sie selbst nicht dazu beigetragen, sich einen Ruf zu erwirtschaften, der ihr heute den Beistand ihrer Eltern gesichert hätte. Ja, sie war in der Lage sich einzugestehen, dass sie daran selbst Schuld trug, aber war das ein Grund, sie so zu behandeln? Alles infrage zu stellen, was sie sagte?

Leider stimmte es, dass ihre Geschichte völlig abwegig klang. Fast hätte Jorina verzweifelt aufgelacht. Dass eine Prinzessin aus dem Schloss in einen finsteren Wald lief, um einen Stalljungen zu retten – niemand hätte das geglaubt, es klang wie ein Märchen, eine Geschichte für Kinder, die nicht zu Bett gehen wollten. Und dass dann auch noch Lira sich plötzlich entschied, sie zu beseitigen?

Das Problem bestand auf mehreren Ebenen und das hatten ihre Eltern einfach noch nicht verstanden. Liranda war verrückt, sie war gefährlich. Das war kein Kleinmädchenstreich mehr, kein Spiel unter höheren Töchtern. Warum sah das niemand? Was hatte Lira schon alles getan, was hatte sie womöglich irgendwelchen Dienstboten angetan, die bei den Ferrenkamps arbeiteten? Sie hatte es ja nicht mal ertragen, dass Magus ihr widersprach.

Magus. Was hätte sie darum gegeben, jetzt mit ihm reden zu können. Sicher hätte er einen guten Rat oder eine Meinung gehabt, die ihr weiterhalf. Und überhaupt! Er war vielleicht der Einzige, der die Wahrheit ans Licht bringen konnte. Der einzige Zeuge, den sie benennen konnte! Aber würde man ihn überhaupt anhören? Da war sie sich nicht sicher. Was zählte das Wort eines Bauern, Stallknechts oder sogar Räubers gegen das einer Grafentochter? Wahrscheinlich nichts. Oder doch die Wachen? Jorina überlegte, ob sie einen der Männer auftreiben konnte. Wenn sie ihren Vater bat, dass dem Mann Schadlosigkeit zugesichert wurde, wenn er aussagte? Sogar eine neue Anstellung am Königshof? Dabei fiel ihr der junge Mann ein, der zu Magus’ Bande gehörte und ebenfalls alles mitbekommen hatte, zum Beispiel auch die Schläge, die Lira ihr verpasst hatte! Das wären schon zwei. Vielleicht reichte es fürs Erste, wenn sie eine schriftliche Aussage der beiden beschaffte. Sicherlich würden sie es nicht wagen, am Hof vorstellig zu werden. Das konnte Jorina aber auch gut begründen, nämlich, dass Magus wie sie selbst vor den Räubern geflohen war und dass er nicht zurückgekommen war, weil er Angst hatte, wieder an Lira ausgeliefert zu werden. Ob er das für sie tun würde? Da war sie sich nicht sicher. Und sein Räuberfreund, der hatte schon gar keinen Grund, sich für die Prinzessin in Gefahr zu begeben. Und würde das reichen, damit ihre Eltern ihr glaubten?

Jorina stand auf und begann, im Dunkeln auf und ab zu laufen. Sie war aufgeregt und schrecklich müde zugleich. Eigentlich wollte sie nicht ins Bett gehen, denn sie würde ohnehin keinen Schlaf finden, aber unter den warmen Decken konnte sie in Ruhe nachdenken, ohne dass man sie störte. Wenn sie zu lange draußen blieb, würde man wieder nach ihr suchen lassen und das konnte sie bei ihrem angekratzten Ruf im Moment überhaupt nicht brauchen.

Sie machte sich auf den Weg zurück zum Hauptgebäude. Dabei ging sie langsam, mit gemessenem Schritt, falls jemand sie beobachtete. Sie war sich sicher, dass Liranda weiter versuchen würde, sie als unreife Göre hinzustellen, um Jorinas Glaubwürdigkeit zunehmend zu untergraben. Und eben genau das würde sie nicht zulassen und wenn es sie das Letzte kosten würde. Niemals würde sich eine Szene wie die auf der Treppe wiederholen.

Diesmal versuchte sie es gar nicht erst bei der Hintertür, denn sie wusste, sie würde inzwischen verschlossen sein. Jorina nahm die große Freitreppe, ignorierte die Blicke der Wachen und auch die Tatsache, dass eine Hofdame sie erblickte und gleich davoneilte, wahrscheinlich, um ihrer Mutter Bericht zu erstatten.

Auf halbem Weg in ihr Zimmer kam ihr dann wie erwartet ihre Mutter entgegen, aber Jorina zügelte nicht ihre Schritte, sondern strebte weiter in Richtung ihres Zimmers.

»Liebes …« Ihre Mutter hatte die Verfolgung aufgenommen.

»Ich bin müde«, sagte Jorina, ohne sich umzudrehen.

»Ich dachte, du wärst …«

»Wieder weggelaufen?« Nun blieb Jorina stehen und wandte sich ihr zu. Ihre Mutter sah wirklich besorgt aus, aber darauf wollte sie jetzt nicht eingehen. »Das würde wunderbar zu dem Bild passen, das ihr euch gemacht habt. Nicht wahr?« Sie schaffte es, nicht motzig oder überheblich zu klingen. Ihre Müdigkeit half ihr dabei in nicht unerheblichem Maße.

»Ich habe nicht gewusst, dass du so stark verletzt bist an den Handgelenken. Ich möchte den Arzt nach dir sehen lassen.«

»Nein, natürlich wusstest du das nicht. Aber der Arzt würde dann auch die Striemen sehen, die von Liras Reitgerte stammen. Und das passt nicht in Vaters Geschichte, die er gern glauben möchte. Weil Lira es ja nur gut gemeint hat. Deshalb verzichte ich darauf. Gute Nacht.« Sie ließ ihre Mutter stehen und ging die letzten Schritte zu ihrem Zimmer. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, überlegte sie kurz, ob sie den Riegel vorlegen sollte. Sie entschied sich dagegen, begann aber sofort, sich auszukleiden. Sie wollte sich so schnell wie möglich im Bett verkriechen. Niemanden sehen und anhören müssen. Ihre Zofe hatten bereits alle Kerzen gelöscht und nur ein Öllicht brannte auf ihrem Nachttisch. Sie würde keine Hilfe beim Auskleiden akzeptieren. Rasch zog sie sich noch alle Haarnadeln aus der Frisur und schlüpfte dann unter die Decke, nachdem sie das Licht gelöscht hatte. Nach einem Nachtmahl stand ihr sowieso nicht der Sinn.

Es war noch nicht viel Zeit vergangen, als sie hörte, wie jemand die Tür öffnete. Jorina lag ganz still, stellte sich schlafend, und es schien wohl überzeugend genug zu sein, denn die Person verschwand wieder. Ob es ihre Zofe gewesen war? Oder ihre Mutter. Ihr Vater sicher nicht. Vielleicht saß er mit den Ferrenkamps zusammen und sie redeten über die ungezogene Prinzessin, die der armen Grafentochter etwas anhängen wollte. Ihr Vater verlangte tatsächlich, dass sie sich entschuldigen sollte! Das war wirklich der Gipfel des Hohns.
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Jorina wunderte sich, als sie im vollen Tageslicht erwachte. Sie konnte sich gar nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Wahrscheinlich hatte sie den Grad ihrer Erschöpfung stark unterschätzt.

Wenigstens hatten die Schmerzen in ihrem Körper etwas nachgelassen. Das stellte sie fest, als sie sich im Bett aufsetzte. Ihre Zofe war wohl auch schon im Zimmer gewesen, denn Jorina sah ein Frühstückstablett auf ihrem Teetisch stehen. Zuerst begriff sie nicht, was das zu bedeuten hatte. Aber dann kam ihr eine Ahnung und sie schwang die Beine aus dem Bett.

Nein. O nein, das würde sie nicht mit sich machen lassen. Ohne auf Hilfe zu warten, begann sie sich anzukleiden, und während sie das tat, erschien es ihr in der Rückschau lächerlich, dass sie sonst wie ein kleines Kind darauf gewartet hatte, dass eine andere Person ihr das Nachthemd abstreifte oder Pantoffeln auf ihre Füße schob. Sie hatte ein Bauernkleid allein angezogen und getragen. Wenn ihre Zofe das wüsste … man hätte ihr Luft zufächeln müssen.

Jorina hatte ihr Untergewand schon angezogen, da öffnete sich die Tür. Theresia schaute herein, und als sie sah, was Jorina im Begriff war zu tun, wurde sie hektisch, aber Jorina erstickte den Anflug von Dienstbeflissenheit im Keim, indem sie ihr befahl, ein anderes Kleid zu holen.

»Ich will das weiße mit der Goldstickerei.«

»Aber Hoheit …«, fing Theresia an.

»Rasch!« Jorina ging zu ihrem Frisiertisch und begann, die Schubladen und Kästen zu durchsuchen. Sie brauchte unbedingt den passenden Schmuck.

Theresia kam bald darauf keuchend und mit roten Wangen zurück, das gewünschte Kleid im Arm.

»Darf ich fragen, was Ihr vorhabt, Hoheit?«

»Ich gehe zum Frühstück hinunter. Was sollte ich sonst vorhaben?« Jorina nahm ihr das Kleid ab.

»Aber … also ich habe Euch schon Frühstück hinaufgebracht.« Theresias Wangen glühten regelrecht.

»Das ist nett, aber ich sehe keinen Grund, nicht am Frühstück im Saal teilzunehmen«, sagte Jorina und stülpte sich das Kleid über den Kopf. Ganz so einfach war es leider doch nicht und Theresia griff sofort zu und half ihr, den schweren Stoff richtig um sich herum zu verteilen.

»Liranda von Ferrenkamp sitzt unten mit zu Tisch«, sagte Theresia.

»Und das heißt?« Jorina drehte sich zu ihrer Zofe um.

»Na ja, ich dachte …«

»Noch immer sehe ich keinen Grund, nicht am Frühstück teilzunehmen. Ich brauche noch schnell eine Frisur.«

Bald darauf sah Jorina zufrieden in den Spiegel. Dieses Kleid in seidigem Cremeweiß mit der Goldstickerei ließ sie älter wirken. Sie sah selbst aus wie eine Königin, fand Jorina. Sie würde Liranda zeigen, was eine echte Prinzessin war.
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Der Tisch war bereits voll besetzt, als sie den Saal betrat. Sie sah ihre Mutter und ihren Vater, einige Gäste, die noch nicht abgereist waren, darunter natürlich auch Graf Ferrenkamp und Lira, die sich heute in einem zartrosa Kleid mit kleinen Seidenschleifen präsentierte.

Mit erhobenem Kopf und kerzengerader Haltung zog Jorina an der Frühstücksgesellschaft vorbei zu ihrem Platz. Dabei ignorierte sie die Tatsache, dass man ihr kein Gedeck aufgelegt hatte. Sie wusste, dass hinter ihrem Rücken bereits ein Diener losgerannt war, um das nachzuholen.

Jorina sah aus dem Augenwinkel Liras ungläubigen Blick. Ja, sie hatte sich sicherlich gefreut, die Tischgesellschaft für sich einnehmen zu können.

Aber damit war nun Schluss. Und sie würde sich eher auf die Finger beißen, als sich provozieren zu lassen. So schrecklich der Marsch durch den Wald auch gewesen war, sie hatte etwas Wichtiges dabei gelernt: Manchmal musste man auf den richtigen Moment warten. Auch wenn es schwer und demütigend war. Magus hatte gewartet und dann hatte er sich befreit. Gut, er hatte Hilfe gehabt. Aber trotzdem …

»Mutter … Vater … ich wünsche Euch einen guten Morgen.« Jorina ließ sich von einem Diener den Stuhl zurechtrücken, während ein zweiter rasch ein Gedeck vor ihr platzierte.

»Guten Morgen, mein Kind«, sagte ihre Mutter, die etwas irritiert dreinschaute, während ihr Vater einen eher misstrauischen Ausdruck zur Schau stellte.

»Wir haben dich nicht zum Frühstück erwartet«, sagte ihr Vater leise.

»Ich weiß«, erwiderte Jorina. »Ich war auch überrascht, dass ich mich nach all den Strapazen schon in der Lage sah, wieder am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Warme Milch, bitte.«

Der Diener huschte davon und ein zweiter reichte ihr ein Tablett mit verschiedenen Küchlein, von denen sie sich eins herabnahm und auf ihrem Teller ablegte. Dabei mied sie ganz natürlich alle Blicke der Ferrenkamps und während des Frühstücks kam es ihr vor, als wäre Liranda deutlich stiller als sonst bei offiziellen Mahlzeiten. Sicher hatte sie geglaubt, dass sich Jorina beleidigt in ihr Zimmer zurückzog. Aber da hatte sie sich gewaltig getäuscht.

Jorina ließ sich Zeit, wohlwissend, dass es Liranda als jüngstem Gast am Tisch nicht gestattet war, die Tafel zu verlassen, bevor nicht alle Mitglieder der Königsfamilie ihr Mahl beendet hatten. Ihre Mutter warf ihr zwischendurch einen tadelnden Blick zu, aber Jorina nippte seelenruhig an ihrem Becher. Zur Not würde sie Liranda in Grund und Boden frühstücken. Nach und nach wagten es einzelne Herrschaften der Frühstücksgesellschaft, sich zurückzuziehen. Lira blieb sitzen und ihr Vater ließ sie nicht im Stich, harrte neben ihr aus.

Als Jorina endlich ihre Serviette beiseitelegte, saßen sie allein am Tisch.

»Die Prinzessin hat einen gesegneten Appetit«, sagte Graf Ferrenkamp endlich. Seit einer Weile schon trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch herum.

»Das ist nicht verwunderlich«, sagte Jorina ruhig. »Schließlich hat mich Eure Tochter erst durch den Wald geschleift, mich geknebelt und mir sogar Trinkwasser verweigert. Das hat mich etwas hungrig gemacht.« Sie betupfte ihre Mundwinkel geziert mit der Serviette.

»Von dieser infamen Anschuldigung habe ich bereits gehört, und Ihr, Majestät, habt mir eine Entschuldigung zugesichert. Ich verlange, dass die Prinzessin bei meiner Tochter Abbitte leistet.« Der Graf nahm Jorina wieder ins Visier.

»Jorina ist wohl ein wenig verwirrt von dem Ganzen«, sagte der König, und Jorina musste an sich halten, um die Fassung zu wahren.

»Ich muss widersprechen«, sagte Jorina und zum Glück klang ihre Stimme noch annehmbar normal, obwohl sie sich wirklich elend fühlte. »Ich bin weder verwirrt, noch werde ich bei irgendwem Abbitte leisten. Es gibt zwei Personen hier am Tisch, die die Wahrheit kennen. Alle anderen spekulieren nur.« Sie erhob sich und sah dem Grafen direkt ins Gesicht. »Graf Ferrenkamp, Eure Tochter, Liranda von Ferrenkamp, hat versucht, ein Mitglied der Königsfamilie in die Sklaverei zu verkaufen …«

Der Graf wollte auffahren, ihre Mutter wollte nach ihr greifen, aber Jorina entzog sich ihr und hob die Hand.

»… Ihr werdet mich gefälligst ausreden lassen. Dass mir nicht geglaubt wird, ist eine große Enttäuschung für mich. Aber die Wahrheit kommt immer ans Licht. Und ich werde dafür sorgen, dass das passiert. Ihr, Graf Ferrenkamp, habt bis dahin Gelegenheit, mit Eurer Tochter zu sprechen. Wird sie gestehen und sich bei mir entschuldigen, fällt ihre Strafe vielleicht geringer aus.«

»Das ist lächerlich!« Liranda lachte laut auf. »Du willst diese Märchengeschichte wirklich weiterhin erzählen?«

Jorina ignorierte sie und der Graf gab Lira ein Zeichen, still zu sein.

»Also beeilt Euch, Graf Ferrenkamp. Sie sollte gestehen, bevor ich ihre Tat beweisen kann. Denn danach wird eine Entschuldigung nicht mehr genügen. Wenn Ihr mich nun entschuldigt … ich ziehe mich zurück.« Sie nickte ihren Eltern zu. Jorina wandte sich ab und hoffte, dass sie es bis zur Tür schaffen würde, bevor sie in Tränen ausbrach.

Zurück in ihrem Zimmer musste sie sich erst mal beruhigen. Der erneute Verrat ihres Vaters schmerzte sie unendlich. Warum, warum, warum? Das hämmerte in ihrem Kopf. Warum stand er nicht zu ihr? Warum glaubte er ihr nicht? Warum hielt ihre Mutter auch noch zu ihm?

Die Welt schien sich gewandelt zu haben. Ganz plötzlich, während sie geschlafen hatte, war eine neue Welt um sie aufgetaucht. Eine Welt, in der sie kein beschütztes Kind mehr war. Einfach so. Als hätte man eine Vase zerschlagen. Die Scherben würde kein Mensch mehr zusammensetzen können. Jorina vermochte nicht mehr hoffen, aus diesem Albtraum zu erwachen, denn sie war bereits wach. Dies war ihr Leben und es war einfach so über sie gekommen. Sie ließ sich aufs Bett fallen und starrte zur Decke hoch. Ein Künstler, den ihr Vater hatte an den Hof holen lassen, hatte dort einen Himmel gemalt, sehr filigran, mit vielen zarten Wolken. Genau so, wie sie es sich gewünscht hatte. Jorina schloss die Augen. War ihr Leben nun wirklich verschwunden oder würde es wiederkommen? War das hier das Erwachsenwerden? Hatte sich das Monster, das ihr Leben gestohlen hatte, unbemerkt angeschlichen?

Das Lira-Monster aus dem Wald.

Jorina rollte sich auf die Seite und fühlte die kühle Seidendecke an ihrer heißen Wange. Ihr Auftritt sowohl bei ihren Eltern als auch bei Tisch war mehr als gelungen gewesen, fand sie. Auch wenn es sie viel gekostet hatte. Nur fehlte ihr noch ein Beweis für ihre Geschichte, und da gab es bisher leider nur eine Möglichkeit: Sie brauchte Magus als Zeugen. Ob seine Stimme in den Augen ihrer Eltern zählte, war nicht sicher. Aber er war alles, was sie hatte.

Jemand klopfte an der Tür, aber Jorina sagte nichts. Sie wollte niemanden sehen. Als die Tür sich trotzdem öffnete, war sie sich sicher, dass es ihre Mutter war.

Jorina drehte sich nicht um, blieb mit dem Rücken zur Tür liegen. Dabei ärgerte sie sich, denn jetzt würde ihre Mutter sehen, dass es ihr schlecht ging, dass die Überlegenheit zum großen Teil Fassade und gespielt gewesen war.

»Wie geht es dir, mein Kind?« Sie hörte die Schritte ihrer Mutter auf dem Steinboden. Als sie verklangen, wusste sie, ihre Mutter stand nun auf dem Teppich neben ihrem Bett.

»Ich möchte allein sein«, sagte Jorina.

»Nein, willst du nicht.« Ihre Mutter setzte sich neben sie und strich ihr übers Haar. »Das war eine ganz schöne Überwindung für dich eben. Ich kenne dich und habe es dir angesehen. Die anderen haben es aber nicht bemerkt, denke ich.« Sie fuhr fort, Jorinas Haare zu streicheln. »Ich muss sagen, ich war stolz auf dich.«

Jorina spürte ein Lächeln in ihrem Mundwinkel und verbannte es sofort wieder. Nicht so voreilig. Sie wusste nicht, weshalb ihre Mutter wirklich hier war. Die Erkenntnis, dass sie gerade ihrer eigenen Mutter misstraute, wischte jeden Anflug eines Lächelns endgültig aus Jorinas Gesicht.

»Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Jorina, immer noch ohne sich umzudrehen. »Warum glaubst du mir nicht?«

Ihre Mutter hielt kurz inne.

»Ich glaube dir«, sagte sie, und Jorina hätte sich fast zu ihr herumgedreht. »Besonders seit dem Frühstück eben habe ich gesehen, wie ernst dir diese Sache ist. Deshalb glaube ich, dass du das glaubst.«

Jorina schloss kurz die Augen. Das durfte einfach nicht wahr sein.

»Du musst nicht weiterreden. Ich will nichts mehr hören.« Jorina richtete sich auf und rutschte vom Bett hinunter. Sie ging zum Fenster und riss es auf. Die Luft hier drin, sie kam ihr stickig vor.

»Jorina.« Die Stimme ihrer Mutter klang nun einen Deut strenger. »So kann das doch nicht weitergehen. Willst du, dass wir Ärger mit den Ferrenkamps haben, bis du endlich irgendwelche Beweise hast für einen kindischen Mädchenstreit? Du hast eben so erwachsen gewirkt bei Tisch, auch wenn du deine Spitzen verschossen hast. Ich habe eine Königin gesehen, als du hereinkamst. Manchmal muss eine Königin auch Dinge erdulden, die scheinbar ungerecht sind. Du warst erschöpft und verängstigt, du hast Streit mit Liranda, jeder von euch hat dem anderen böse Dinge gesagt. Jetzt ist es Zeit, das ruhen zu lassen, um wichtigeren Angelegenheiten Raum zu geben. Vielleicht können wir zusammen beschließen, dass sich jeder von euch für das entschuldigt, was er getan hat. Ist das für dich annehmbar?«

»Du verstehst es nicht«, sagte Jorina.

»Vielleicht nicht«, antwortete ihre Mutter. »Aber weißt du, was ich denke? Ich sehe mein Kind in seinem Zimmer am Fenster stehen. Du hast ein paar Schrammen, bist aber ansonsten gesund und heil. Und ich danke allen Göttern der Welt dafür. Und was Liranda gesagt hat, welchen Streit ihr hattet, das ist mir gleich, denn ich habe mein Mädchen wieder. Mein Mädchen. Das einzige Kind, das ich noch habe.«

Jorina drehte sich langsam um und sah eine Träne auf der Wange ihrer Mutter.

»Mutter.« Sie ging auf sie zu und schloss sie in die Arme. Ihre Mutter schluchzte einmal auf, aber nur einmal. Sie beherrschte sich. Immer. Seit Jahren. Und vielleicht, so dachte Jorina, während sie das seidige Haar ihrer Mutter unter ihren Fingern spürte, das ihr so vertraut war, ja vielleicht war ihre Mutter gar nicht mehr fähig, mehr Gefühl zu zeigen. Viele Jahre lang hatte man von ihr verlangt, eine Königin zu sein. Die Mutter, der nur ein Kind von zweien geblieben war, gab es schon lange nicht mehr.

Auf einmal tat ihr ihre Mutter schrecklich leid. Jorina zog sie fester an sich, und ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass sie ihr noch mehr Sorgen bereiten würde.
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Eine Weile noch hatten sie geredet, bevor ihre Mutter sie wieder alleingelassen hatte, und Jorina hatte während des Gesprächs eine Ahnung davon bekommen, wie ihre Mutter dachte. Für sie zählte nur, dass Jorina wieder da war. Jede Streitigkeit und sämtliche Mädchenquerelen interessierten sie nicht. Schon oft hatte Jorina in den letzten Jahren diesen leeren, leidenden Ausdruck im Gesicht ihrer Mutter gesehen. Sie litt, sie litt so unendlich, und Jorina schämte sich nun, dass sie sich so wenig Gedanken darum gemacht, dass sie es nicht bemerkt hatte. War sie zu jung gewesen? Zu sehr mit sich selbst beschäftigt? Sie konnte sich nicht an ihren Bruder erinnern, es lag zu lange zurück. Deshalb vermisste sie ihn auch nicht wirklich. Wie selbstsüchtig von ihr, nicht zu erkennen, dass es ihrer Mutter anders ergehen musste! Inzwischen war Jorina fast erwachsen, irgendwann würde sie Königin sein. Und was tat sie? Mit anderen Mädchen, die keine echten Sorgen hatten, dumme Mutprobenspiele spielen. Gut, das würde nie wieder geschehen. An diesem Abend hatten sie wohl alle das Spielzimmer ihrer Kindheit verlassen.

Jorina setzte sich an ihren Frisierspiegel, und während sie ihre Frisur auflöste, überlegte sie, was Liranda wohl Elisa angedroht hatte, falls sie reden sollte, und ob es eine gute Idee war, das Mädchen aufzusuchen und mit ihr zu sprechen. Sie entschied, es jetzt nicht zu tun. Selbst wenn es ihr gelingen würde, war dies noch kein Beweis für die Sache im Wald. Lediglich ein Hinweis, dass Liranda zu so etwas imstande war.

Wie sie es auch drehte, sie kam immer wieder zu demselben Schluss. Sie würde einen gewissen Stalljungen wiedersehen müssen. Und zwar bald.

Liebe Mutter,

ich bedaure es aufrichtig, diese Zeilen schreiben zu müssen, aber die Umstände lassen mir keine Wahl. Ich werde mich aufmachen, um den einzigen Zeugen zu finden, der mir beistehen und die Wahrheit ans Licht bringen kann. Ich tue dies nicht, um zu rebellieren oder dir und Vater wehzutun, sondern weil ich die Wahrheit sagte.

Ich fürchte sogar, dass Liranda den Verstand verloren hat. Was ich euch erzählte, ist Wort für Wort wahr. An manchen Stellen habe ich etwas ausgelassen, aber nur, um Menschen zu schützen, die sonst Vaters Zorn treffen würde.

Ich verspreche, auf mich aufzupassen und euch Nachrichten zu schicken, wenn ich kann. Wenn du diese Zeilen liest, bin ich auf dem Weg in eine bestimmte Stadt, in der ich den Zeugen zu finden hoffe. Ich hörte die Räuber davon sprechen. Folgt mir nicht, ihr werdet mich nicht finden.

Wir sehen uns wieder.

Deine Tochter Jorina

auf der Suche nach Wahrheiten

Jorina stellte ihr Schreibzeug beiseite und wartete, dass der Brief trocknete. Dann faltete sie ihn zusammen. Sie würde ihn auf ihr Bett legen, bevor sie das Schloss verließ.

Aber jetzt schob sie ihn vorläufig in das Geheimfach unter ihrem Schreibtisch.

Danach ließ sie Theresia rufen, es war Zeit, sich für das Abendessen fertigzumachen.

Diesmal wählte sie ein blaues Kleid mit Silberstickerei. Theresia steckte ihr die Haare etwas festlicher hoch als noch am Morgen und befestigte einen Kamm mit kleinen Silbervögeln darauf in der Frisur. Jeder Vogel hatte kleine Perlen als Augen. Diesen Kamm hatte ihr Vater ihr von einer Reise nach Kheman mitgebracht, bevor es das Zerwürfnis mit dem Khemanischen König gegeben hatte. Heute wäre es undenkbar gewesen, dort noch einmal einzureisen, was Jorina bedauerte. Die Stoffe und Schmuckstücke aus Kheman waren Meisterwerke und im ganzen Land begehrt. Jetzt, nach den ganzen Unruhen, waren sie fast unbezahlbar geworden. Also genau richtig für heute Abend. Ob sich Liranda noch viele Abendessen im Kreise der Königsfamilie gönnen würde oder hatte sie langsam genug? Hatte Graf Ferrenkamp wohl inzwischen ein ernstes Wort mit ihr gesprochen? Jorinas Plan sah vor, sich auch weiterhin nichts anmerken zu lassen. Nach dem Abendessen würde sie sich scheinbar zu Bett begeben, in Wahrheit aber ihren Ausflug zu Magus vorbereiten.

»Danke, Theresia. Den Rest schaffe ich allein«, sagte Jorina und sah zufrieden in den Spiegel.

»Ihr seht zauberhaft aus, Hoheit. Wie eine junge Königin«, sagte Theresia und klang so stolz dabei, dass Jorina lächeln musste. Ja, eines Tages würde sie dieses Land regieren. Und Liranda würde dann ihre Untergebene sein, wenn auch Herrin von Gut Ferrenkamp. Der Besitz der Ferrenkamps war eher überschaubar, weshalb sich Jorina auch wunderte, dass ihr Vater so großen Wert darauf legte, mit dem Grafen gutzustehen.

Theresia ließ sie allein und Jorina nahm das beste Parfüm, das sie besaß – ebenfalls ein Mitbringsel aus Kheman – und tupfte sich einige Tropfen auf den Hals.

Danach erhob sie sich und ging zur Tür. Zeit für den großen Auftritt.

Sie verließ ihr Zimmer und bewegte sich den Flur entlang bis zur großen Treppe, auf der sie sich noch gestern mit Lira angelegt hatte. Sie hob ihr Kleid leicht an und eilte die Steinstufen hinunter. Ein wenig graute ihr vor dem Ritt durch den Wald, aber sie war wild entschlossen, es zu tun. Schlimmer als beim letzten Mal würde es nicht werden. Sie hatte eine Vorstellung von dem Weg, und wenn sie selbst flott ritt und nicht laufen musste, war es in einigen Stunden zu schaffen. Was Magus wohl sagen würde, wenn er sie sah? Würde er sich freuen? Oder wütend sein? Oder – schlimmer – würde sie ihm lästig sein, ihn stören? Jorina war im Erdgeschoss angekommen und wandte sich nach rechts, Richtung Speisesaal. Dabei merkte sie, welch unsinnige Gedanken in ihr kreisten. Magus hatte gar nicht das Recht, sie lästig zu finden … genau genommen.

Schnelle Schritte hinter ihr auf der Treppe ließen sie innehalten. War das ihre Mutter, die sie gesehen hatte und ihr folgte? Jorina wandte sich um. Sie kniff die Augen zusammen, denn der Gang hatte keine Fenster und so gab es nur die Kerzenleuchter alle paar Schritte als Lichtquelle. Eine Gestalt erschien am Ende des Ganges. Es war eindeutig nicht ihre Mutter, sondern ein Mann, und Jorina wollte sich schon abwenden und weitergehen, aber die Art, wie der Mann sich bewegte, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Es schien niemand von der Wache zu sein, seine Kleidung war dunkel und entsprach weder der eines Dienstboten noch der eines Edelmanns. Und er trug eine Kapuze. Wie die Freunde von Magus! Ihr Herz schlug schneller. Das konnte nicht sein! Waren sie denn verrückt, hier ins Schloss einzusteigen? Der Mann blieb stehen und schien in ihre Richtung zu schauen. In dem schummrigen Licht konnte sie das nicht genau sagen. Jorina überlegte, ob sie ihn ansprechen sollte, als er an seinen Gürtel griff und etwas herauszog. Die Klinge blitzte einmal auf, dann machte er einen lautlosen Schritt auf Jorina zu. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wich zurück, während der Mann jetzt schneller auf sie zukam. Sie warf sich herum und rannte los, stürzte in Todesangst den Gang entlang, wagte es nicht, sich umzusehen, riss die Tür auf zur Vorhalle, welche die Verbindung zum Speisesaal war. Jorina floh durch die Tür, mitten in die gut erleuchtete Halle, in der es von Dienern mit Tabletts, Wachen und herumstehenden Gästen wimmelte. Auf einem Podest spielte ein kleines Orchester leise Streichmusik. Einer der Diener schaute sie verwirrt an und schloss schnell die Tür hinter ihr. Jorina starrte auf die Tür, ob sie sich öffnen würde, aber sie blieb geschlossen. Sie musste sofort ihren Eltern Bescheid geben! Und der Wache! Noch völlig verwirrt sah sie sich um, ob sie ihre Mutter irgendwo erblickte.

Aber sie entdeckte jemanden. Liranda stand dort und wandte ihr plötzlich den Kopf zu. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von dem üblichen falschen Lächeln zu etwas anderem und eine Ahnung kam in Jorina hoch.

»Ich möchte etwas trinken«, sagte sie leise zu dem Diener in ihrer Nähe, der ihr sofort einen Becher von seinem Tablett reichte. Jorina nahm den Becher und trank betont ruhig einen kleinen Schluck. Dann ging sie mit gemächlichem Schritt durch die Halle, nickte dabei verschiedenen Gästen zu, die sie grüßten, und stellte sich in der Nähe des Orchesters auf. Wieder nippte sie an ihrem Becher und beobachtete Lira über den Spiegel hinter der Musikergruppe. Was sie sah, bestätigte ihre Annahme. Jorina tat so, als lauschte sie der Musik, während sie in ihrem Kopf alles durchspielte. Sie trug ein recht festliches, schweres Kleid. Der Mann hätte sie spielend einholen können und das Messer hatte er ihr ganz offensiv gezeigt. Er hatte gewollt, dass sie es sah. Und jetzt stand sie hier und wurde von Lira beobachtet, die etwas Bestimmtes bei ihr sehen wollte. Panik? Angst. Irgendwas. Ob sie gewollt hatte, dass Jorina panisch in den Saal stürzte, was sie ja im Prinzip auch getan hatte, und dann alle verrückt machte? Möglich. Sehr wahrscheinlich sogar. Hatte sie wirklich zu diesem perfiden Mittel gegriffen, um Jorina bloßzustellen, ihren Ruf weiter zu untergraben? Oder wollte sie ihr nur drohen? Für Liranda stand sehr viel auf dem Spiel. Vielleicht war ihr der Ernst der Lage jetzt erst bewusstgeworden, dass dies kein Spiel mehr war, und dass sie nun verlieren konnte.

Und zwar alles.

Jorina ging ein paar Schritte weiter, nippte an ihrem Becher und beobachtete den Grafen von Ferrenkamp, der mit einem anderen Mann sprach. Seinen Gesten nach mochte es um politische Themen gehen. Seine Tochter beachtete er dabei genauso wenig wie Jorina. Sie konnte fast vollständig ausschließen, dass er etwas damit zu tun hatte. Nein, das war Liras Werk. Wie weit würde sie noch gehen? Hätte sie es wagen können, dem Mann im Flur einfach entgegenzutreten oder hätte er sie angegriffen? Sie wusste, dass sie nicht tollkühn genug war, um es auszuprobieren.

In diesem Moment gingen die Saaltüren auf und die Gäste wurden in den Speisesaal geleitet, an dem die lange Tafel bereits festlich geschmückt und eingedeckt war. Jorina schloss sich dem Strom an. Ihr Vater hatte die Etikette für heute Abend wohl bewusst gelockert.
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Das Essen verlief ohne besondere Vorkommnisse. Der König unterhielt sich angeregt mit seinen Gästen und übersah Jorina, wo immer es möglich war. Anscheinend wollte er es wirklich übergehen. Nicht zu fassen. Aber so ärgerlich es einerseits war, in diesem Moment kam ihr seine Ignoranz entgegen.

Vollkommen unbeachtet verließ Jorina die Tischgesellschaft zum frühesten Zeitpunkt, welcher im Rahmen der Höflichkeit denkbar war. Falls Lira ihrem vermeintlichen Handlanger ein Zeichen geben wollte, würde ihr das so deutlich erschwert, da sie nicht aufstehen durfte.

Jorina lief aus dem Saal, durchquerte die Halle und gab dann zwei Dienern einen Wink.

»Ich wünsche, dass ihr mich begleitet und mir bei etwas helft«, sagte sie und steuerte auf die Tür zu, durch die sie auch hereingekommen war.

»Jawohl, Hoheit«, sagte der ältere Dienstbote und beeilte sich, die Tür vor Jorina aufzureißen.

Zu dritt schritten sie durch den Flur, Jorina achtete auf Schatten, die sich bewegten, auf dunkle Gestalten, die sich schnell in eine Nische zurückzogen, aber da war nichts.

Sie ließ die beiden Diener einen Stuhl aus ihrem Lesezimmer in ihr Schlafgemach tragen, was außerdem noch den Vorteil hatte, dass sie das Zimmer betreten mussten und Jorina sich so im Schutz der beiden Männer unauffällig versichern konnte, dass niemand im Zimmer war.

Kaum waren die beiden zur Tür hinaus, schob sie von innen den Riegel vor. Bis morgen früh würde sie hier sicher sein. Den Dienern hatte sie aufgetragen, Theresia auszurichten, sie sei allein zu Bett gegangen, ihre Hilfe würde heute nicht mehr benötigt.

Zum Glück verschlief sie nicht, das war eine ihrer größten Sorgen gewesen. Die Aufregung hatte wahrscheinlich einiges dazu beigetragen, dass Jorina rechtzeitig im Morgengrauen erwachte. Sie stieg aus dem Bett und hatte sich kurze Zeit später angezogen und ihr Haar zu einem Zopf geflochten. Ihren Umhang, den sie schon bei ihrem ersten Ausflug getragen hatte, und der inzwischen gereinigt worden war, rollte sie zu einem kleinen Päckchen zusammen. Es musste ja nicht jeder gleich sehen, was sie vorhatte.

Ihr Bett hinterließ sie so, dass man beim flüchtigen Hinsehen meinen könnte, sie läge noch unter der Decke. Sie hatte sich entschlossen, den Zettel unter das Kissen zu schieben. Theresia würde den Brief dann auf jeden Fall entdecken.

Jorina ging zur Tür, lauschte auf Stimmen und wollte gerade den Riegel zurückschieben, als sie etwas am Boden liegen sah. Anscheinend hatte jemand etwas unter der Tür durchgeschoben. Sie bückte sich und hob den Würfel auf, drehte ihn in den Fingern, bis die Maus nach oben zeigte. Ob Lira wirklich selbst in der Nacht hier gewesen war oder hatte sie diesen Mann vorgeschickt?

»Du willst also spielen«, sagte Jorina. »Gut, spielen wir.« Sie steckte den Würfel in den kleinen Beutel an ihrem Gürtel. Dann zog sie den Riegel zurück und verließ das Zimmer.

Sie schaffte es ungesehen bis hinaus auf den Hof, wobei sie ihren inzwischen schon gewohnten Küchenausgang nutzte. Das war nicht ohne Risiko, denn die Küchenmägde waren um diese Uhrzeit auch schon zugange. Aber die meisten Menschen im Schloss schliefen noch.

Jorina warf sich den Umhang um die Schultern und zog die Kapuze über den Kopf. Morgennebel hing in der Luft und für einen Moment glaubte sie, eine Bewegung im Schatten der Mauer zu sehen, aber als sie wieder hinschaute, war dort nichts.

Als Erstes machte sie einen Abstecher in den Stall und schnappte sich das Zaumzeug einer Stute, die sie schon einige Male geritten hatte. Sie brauchte unbedingt ein gelassenes Tier für diesen Ritt, das wusste, wo es zuhause war und den Heimweg allein finden würde.

Um diese Uhrzeit befanden sich die Pferde alle auf der Weide, was ihr Vorhaben sehr erleichtern würde, vor allem, solange noch dichter Morgennebel lag.

Jorina nahm den Hinterausgang des Stalls, passierte einen dampfenden Misthaufen und strebte dann auf das Tor zu, durch das man das Schlossgelände Richtung Weiden verlassen konnte. Sie öffnete den schweren Eisenriegel und wusste, dass irgendein armer Tropf nun bestraft werden würde, weil das Tor offenstand, aber das konnte sie jetzt nicht ändern. Wenn der Stallknecht nicht zu lange schlief, dann würde er das sowieso als Erster entdecken …

Magus erschien vor ihrem inneren Auge. Gab es wohl schon Ersatz für ihn? Oder hatten sie gerade gar keinen Stallburschen? Was hatte Magus nur hier gewollt? Jorina schritt zügig auf die umzäunte Weide zu und kletterte dann über den Holzzaun auf die andere Seite. Dabei kam ihr eine Idee. Sie würde Magus fragen, was er und sein Freund hier zu schaffen gehabt hatten. Wenn es nichts Schlimmes war, kein Verbrechen oder Ähnliches, dann würde sie ihm anbieten, ihm zu helfen. Im Gegenzug sollte er für sie aussagen, gegen Liranda. Ja, das war gut! Der Gedanke gab ihr Kraft und plötzlich fühlte sie sich hellwach und etwas aufgeregt. Wie vor einem großen Abenteuer, so ähnlich wie in der Nacht, in der sie in den Wald gelaufen war, nur besser. Sie wusste, was sie hier tat, und sie war kein Kind mehr. Sondern die zukünftige Königin. Aber nun musste sie erst mal ihr Pferd finden, aufzäumen und dann vom Zaun aus aufsteigen. Sie würde wie ein Mann reiten, das hatte sie als Kind oft getan. Auch ohne Sattel, so wie jetzt. Leider hatte sie nie gelernt, ein Pferd allein zu satteln.

Nachdem sie ihr erwähltes Reittier endlich von seinem Frühstücksgras losgeeist hatte, führte sie es zum Gatter und aus der Weide heraus. Im Schutz des Morgennebels stieg sie auf, während die Sonne erste rosa Strahlen durch die Bäume schickte und den Nebel auflöste.
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Der Weg bis zum Wald war nicht ganz so einfach zu meistern, da sie das Schloss erst umreiten musste, was sie einiges an Zeit kostete, aber dann gelangte sie endlich auf den Weg, auf dem sie damals durch die Nacht gelaufen war, über den man den gefesselten Magus gezogen hatte, auf dem Lira geritten war, mit einer falschen Wache in ihrem Gefolge. Zum Glück hatte sie das Gefühl, gut ohne Sattel zurechtzukommen.

Jorina begegnete nur ein paar Bauern und ritt mit gesenktem Blick an ihnen vorbei. Sie schienen sie nicht weiter zu beachten. Kurz darauf trabte sie durch den Wald und atmete die herrliche Morgenluft ein. Sie hatte es fast geschafft!

Die Bäume zogen an ihr vorbei, und sie begriff, wie unendlich langsam sie im Vergleich zu Fuß gewesen war.

Wenn es der Boden erlaubte, legte sie auch mal einen ruhigen Galopp ein, danach ließ sie das Pferd wieder eine Weile Schritt gehen. Sie lobte das Tier und redete ihm gut zu. Dazwischen drifteten ihre Gedanken zu Magus. Es war kindisch, aber sie hoffte, dass er sich auch ein bisschen freuen würde, sie zu sehen. Gut, im Grunde wusste sie nicht, was sie wirklich wollte. Dafür war die Situation zu seltsam. Aber sie vermisste das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, wenn Magus sie so anschaute, mit diesem wissenden, leicht spöttischen Blick. Sie wusste zwar nicht, was dieser Blick bedeutete, aber er hatte etwas mit ihr persönlich zu tun, das fühlte sie deutlich. Und dieses Etwas berührte sie auf eine Weise, die ihr bisher nicht bekannt gewesen war. Es war schön und quälend zugleich, voller Fragen, gedrängt von dem Gefühl, etwas unternehmen zu müssen, nur wusste sie nicht, was. Vielleicht würde sie es erkennen, wenn sie ihn wiedersah, seine Stimme hörte.

Jorina achtete auf ihre Umgebung und versuchte Dinge im Wald wiederzuerkennen. Einen bestimmten Baum, eine Kurve, einen großen Stein.

Nachdem sie eine tüchtige Strecke hinter sich gebracht hatte, erreichte sie die Stelle, an der sie Rast gemacht hatten und sie nichts zu trinken erhalten hatte. Nun, jetzt standen die Dinge anders. Sie hielt ihr Pferd an, stieg ab und führte es zum Wasser, wo es sofort den Kopf senkte. Jorina beobachtete das Tier lächelnd. Sie fand es immer niedlich, wenn Pferde tranken und dabei die Nase so kräuselten. Danach stampfte die Stute mit dem Vorderhuf im Wasser herum, schlug mit dem Huf immer wieder auf die Wasseroberfläche, dass die Tropfen Jorina auf Mantel und Gesicht spritzten.

»Zum Spielen haben wir keine Zeit, mein Mädchen«, sagte Jorina und nahm die Zügel wieder kürzer. Sie führte das Tier zu einem größeren Stein und stieg auf. Sanft drückte sie der Stute die Beine an den Bauch, aber die blieb stehen, den Kopf erhoben, witternd. Sie stellte die Ohren nach vorn und wieherte dann durchdringend.

Jorina suchte ihre Umgebung mit Blicken ab, sah aber nichts. Sie trieb sie nochmals an, aber das Pferd schlug mit dem Kopf und schien dann wieder zu lauschen.

Langsam wurde es Jorina unheimlich. Was, wenn das sonst so verlässliche Pferd jetzt durchging, weil es vor irgendetwas Angst bekam?

»Komm schon, Süße. Wir müssen weiter.« Sie drückte die Beine nochmals an den warmen Pferdebauch und endlich ging die Stute wieder vorwärts. Erleichtert forderte Jorina sie zu einem zügigen Trab auf, um schnell von der Wasserstelle wegzukommen. Sie vermutete, dass Rehe oder andere Tiere dort ebenso tranken und ihr Pferd das gewittert hatte.
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Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und Jorina war sich langsam nicht mehr sicher, wo sie sich genau befand. Das war auch dem Umstand geschuldet, dass sie am Ende ihrer Reise als Gefangene nicht auf den Weg geachtet hatte und es zudem schon dunkel gewesen war. Ihr einziger Anhaltspunkt würde die Stelle sein, wo sich der Weg gabelte und Liranda darauf bestanden hatte, nach rechts zu reiten, anstatt links zum Gut der Ferrenkamps. Diese Überlegung beruhigte Jorina immer wieder aufs Neue, wenn die Angst versuchte nach ihr zu greifen.

Trotz allem blieb ihr nichts, als weiterzureiten, zurück konnte sie nicht mehr. Zum Glück war der Boden gut bereitbar, vor allem auf der Grasnarbe in der Mitte. Es gab fast keine Steine oder zu tief hängende Äste. So kam sie gut voran, und als der Weg vor ihr sich ein längeres Stück geradeaus hinzog, legte sie nochmals einen leichten Galopp ein. Die Hufe ihrer Stute schlugen auf den Boden. Ein vertrautes Geräusch, und sie brauchte einen Moment, bis sie merkte, dass da etwas nicht stimmte.

Sie ließ ihr Pferd in den Trab fallen und es wieherte wieder, dass sein ganzer Körper bebte. Es verlangsamte noch weiter und drehte sich so, dass es quer auf dem Weg stand. Jorina durchfuhr ein Schauer, als sie das Geräusch von galoppierenden Hufen hörte und den Kopf wandte.

Sie starrte nur für einen Atemzug auf die Gestalt, die zu Pferd auf sie zu galoppierte, dann drückte sie ihrem Pferd die Beine in den Bauch, riss es herum und schoss den Weg entlang. Sie flog durch den Wald, den Blick nach vorne gerichtet, der Mantel wehte wie eine Fahne hinter ihr her. Es gab kein Nachdenken, nur noch Hoffen. Die Weggabelung! Sie musste jeden Moment kommen, sie musste einfach!

Erde flog rechts und links von ihr hoch, sie hatte sich in die Mähne gekrallt und die Beine um den Pferdeleib gepresst, sie durfte nicht fallen, sie durften nicht stolpern! Wie nah war das Geräusch der Hufe hinter ihr? War sie schneller, weil sie leichter war und ohne Sattel ritt? Hatte der Kapuzenmann das bessere Pferd?

Jorina raste um eine Kurve und betete, dass ihre Stute durchhielt. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie in der Dämmerung auch lange immer geradeaus gegangen waren, das musste diese Strecke gewesen sein …

… bitte, bitte …

Sie hörte sich selbst schluchzen, vor Angst keuchen und dabei wusste sie, dass ihr jetzt nichts half, nichts außer fliehen, fliehen.

Die Weggabelung tauchte so unvermittelt vor ihr auf, als hätte sie jemand in den Wald gezaubert. Im letzten Moment schaffte sie es, ihr Pferd nach rechts zu lenken und zog dann die Zügel an. Noch während die Stute trabte, sprang Jorina hinab und fiel auf den Boden. Sie rollte sich herum, kam auf die Füße und riss die Arme hoch.

»Lauf!«, rief und scheuchte das Pferd fort, das erschrocken ein Stück den Weg weitertrabte. Leider galoppierte es nicht wieder los, sondern schaute Jorina hinterher, aber darum konnte sie sich nicht noch kümmern. Es würde wahrscheinlich zu seinem Artgenossen laufen und damit zu schnell verraten, dass sie abgestiegen war.

Jorina durchbrach das Unterholz auf der rechten Seite des Weges, raffte ihr Kleid und rannte in den Wald hinein, rannte um ihr Leben. Sie hatte eine Vorstellung, woher sie mit Magus gekommen war und lief in diese Richtung. Nachdem sie einigen Abstand zwischen sich und den Weg gebracht hatte, versteckte sie sich hinter einem großen Baum und schöpfte erst mal Atem.

Ihr Verfolger hatte das reiterlose Pferd sicher inzwischen entdeckt und dann vielleicht als Erstes geschaut, ob sie gestürzt war. Danach würde er ihre Flucht in den Wald bemerken oder schlussfolgern und sich auf ihre Fährte begeben. Jorina hoffte, dass nicht so leicht zu erkennen war, in welche Richtung sie geflohen war. Bis er das herausgefunden hatte, wollte sie ihren Vorsprung ausreichend vergrößern. Sie schlich weiter, jetzt kam es darauf an, möglichst wenige Geräusche zu machen. So arbeitete sie sich voran, ging gebückt und von Baum zu Baum.

Immer wieder blieb sie stehen und lauschte, aber da war nichts außer dem Wind und dem ewigen Rauschen der Äste, dem Rufen unsichtbarer Vögel irgendwo hoch über ihrem Kopf. Die wogenden Baumkronen ließen die Sonnenstrahlen ab und zu bis zum Boden durch, dann schlossen sie sich wieder zu einer Decke aus Blättern zusammen und unterbrachen das Spiel aus Licht und Schatten.

Jorina stieg über einen umgefallenen Baum und weinte fast vor Erleichterung, als sie das abgeschabte Moos auf dem Stamm sah. Hier hatte ihr Magus geholfen hinüberzusteigen, sie war auf dem richtigen Weg! Sie warf einen Blick hinter sich. Nichts.

Sie lief los, nutzte den gerade stärker rauschenden Wind, der ihre Schritte hoffentlich überdeckte. Dort waren Spuren, von ihr und Magus. Zwar kaum sichtbar, aber es reichte, hier und da verschobenes Laub, ein abgeknickter Ast, an dem sie mit ihrem Kleid hängen geblieben war. Ein beschädigtes Moospolster. Solange sie sicher war, nicht in die falsche Richtung zu laufen, wollte sie sich beeilen.

Auch das wird mir niemand glauben!

Nein, das würden sie nicht. Und ihr Verstand blockierte hartnäckig die Frage, was dieser Mann von ihr wollte, warum er hinter ihr her war und was geschehen würde, wenn er sie einholte. Nein, nein, sie musste laufen, laufen, nicht denken. Und langsam geriet sie sehr hinter den Atem. So lange und schnell zu laufen, war sie nicht gewohnt. Sie ging etwas langsamer und versuchte im Wald vor sich irgendein Zeichen auszumachen, dass die Richtung immer noch stimmte.

Der Schlingenwald! Sie würde hineingehen müssen. Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht vor Angst, aber vielleicht würde der Kapuzenmann ihr nicht dorthin folgen.

Etwas zischte über ihren Kopf hinweg und sie dachte schon, ein Vogel hätte sie angegriffen, dann bohrte sich der Pfeil vor ihr in einen Baum. Jorina keuchte auf und sprang hinter eine große Eiche. Sie rannte los, zum nächsten Baum, hakenschlagend, zum nächsten, zum nächsten, sie wagte es nicht, sich umzusehen.

»Hilfeeee!«, schrie sie mitten in den Wald. Vollkommen sinnlos, Magus war nicht in der Nähe und er würde nicht kommen. Ein Pfeil blieb ein Stück links von ihr in der Erde stecken und Jorina fiel vor Schreck der Länge nach hin. Sie kroch weiter, rappelte sich wieder hoch und rannte, ohne Plan, ohne Rücksicht, ohne Nachdenken.

Sie rannte an einem Skelett vorbei, das ihr entgegengrinste und dessen Knochenbeine vom Wind bewegt wurden, als würde es zappeln und von seinem Baum herabsteigen wollen. Jorina flog zwischen den Bäumen hindurch, die pure Todesangst trieb sie weiter, obwohl sie wirklich, wirklich nicht mehr atmen konnte, obwohl ihre Lunge brannte, ihr Herz aus der Brust springen wollte.

Mehr und mehr Gebeine und Schädel, an jedem fünften Baum schien ein Skelett oder Teile davon zu hängen. Etwas zischte, und sie wusste, dass er wieder auf sie schoss. Jorina warf sich zur Seite und hinter einen Baum. Etwas strich ihr über die Stirn, sie wischte es panisch weg. Knochen schlugen aneinander im Wind.

»Hilfeee!«, schrie Jorina, einfach mitten in den Wald. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. »Hilfeeee!«

Wieder stolperte sie los. Obwohl sie keine Kraft mehr hatte. Ihr kam der Gedanke, sich umzudrehen, dem Mann entgegenzutreten, zu kämpfen, was komplett lächerlich war. Und leider fehlte ihr jede Orientierung, da Magus ihr in diesem Wald die Augen verbunden hatte. Da ihr Verfolger sowieso wusste, wo sie war, schrie sie wieder und wieder um Hilfe. Sie hörte Schritte hinter sich, wollte sich noch herumwerfen, als sie bereits zu Boden gerissen wurde. Jorina kreischte, eine Hand packte ihre Kehle und presste zu. Sie sah nur dunklen Stoff und zwei Augen über sich, während sie auf ihn einschlug, von Sinnen vor Angst. Sie tastete neben sich, packte einen Stock und ließ ihn gegen den Kopf des Mannes sausen, wobei sich ihre Waffe als menschlicher Knochen entpuppte.

Sie schlug ein zweites Mal zu, der Griff um ihre Kehle ließ nach und sie röchelte vor Atemnot. Der Mann umklammerte ihr Handgelenk, hinderte sie so daran, weiter zu schlagen. Jorina fasste eine Handvoll Erde mit der linken Hand und warf sie ihm ins Gesicht. Auf einmal sah sie ein Messer über sich aufblitzen, riss den Arm hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Ein Ruck ging durch den Körper über ihr. Er ließ ihr Handgelenk los, gab dabei ein seltsames Geräusch von sich. Jorina spähte über ihren Arm und sah voller Entsetzen, dass ein Pfeil den Hals ihres Peinigers durchbohrt hatte. Der Mann kippte zur Seite. Sie fühlte sein Gewicht noch auf ihren Beinen, brachte es aber nicht über sich, hinzusehen. Stattdessen schaute sie in die Baumkronen, unfähig, sich zu rühren. Ein Gesicht schob sich in ihr Blickfeld. Dunkle Haare, grüne Augen. Ein zweites Gesicht, umrahmt von blondem Haar. Das Gewicht von ihren Beinen verschwand. Hände griffen nach ihr und zogen sie auf die Füße. Jorina ließ sich nach vorn in Magus’ Arme sinken und klammerte sich an ihn. Sie weinte nicht, sie hielt ihn einfach nur fest.
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Es dauerte lange, bis sie es über sich brachte, sich von ihm zu lösen. Magus hatte einfach abgewartet, kein Wort gesprochen, aber sie hatte gespürt, dass er sie nur zögerlich festhielt und sofort losließ, als sie den Kopf hob. Jorina fühlte eine unterschwellige Enttäuschung, die sich zu der langsam abklingenden Angst mischte, die immer noch in ihr vorherrschte. Aber was hatte sie denn auch erwartet? Dass er ihr strahlend durch das Laub entgegensprang? Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich darauf, dass sie ihrem Verfolger lebend entkommen war.

»Wer zur Hölle ist das?«, fragte eine Jungenstimme. Jorina drehte sich um und sah den kleinsten Räuberjungen mit dem dunklen Haar, dessen Augen groß und fast hungrig unter seiner Kapuze hervorschauten. Zuerst dachte sie, er hätte sie gemeint, aber dann sah sie, wie er den Mann mit dem Pfeil durch den Hals mit seinem Stiefel anstieß. Der größere blonde Junge, der sich als Liras Wachmann verkleidet hatte, kniete sich neben den Toten, dessen helle Augen nun glasig in die Ferne starrten, und begann seine Taschen zu durchsuchen.

»Ich weiß nicht, wer er ist, aber er hat mich schon im Schloss verfolgt«, sagte Jorina. »Er hatte ein Messer, ist im Gang hinter mir hergelaufen, aber ich dachte, er will mich nur erschrecken. Im Auftrag von Liranda.«

»Also gut, von Anfang an«, sagte Magus, und Jorina kam kurz die Frage in den Sinn, wer von den Jungen hier den Mann erschossen hatte. War es Magus gewesen? »Vielleicht seid Ihr so gut und bringt uns alle auf den neuesten Stand, Hoheit.«

Jorina berichtete knapp und so genau wie möglich, was sich im Schloss zugetragen hatte, was ihre Überlegungen dazu waren, und warum sie letztendlich hierher aufgebrochen war.

Magus wartete, bis sie geendet hatte, ohne sie zu unterbrechen, ohne eine Frage zu stellen.

»Gut. Wir sollten erst mal verschwinden.« Er nickte den beiden anderen Jungen zu. »Und der Kerl muss hier weg. Wir begraben ihn später.« Magus machte eine Geste, welche die anderen beiden sofort zu verstehen schienen. Dann packten er und der größere blonde Junge den Mann unter jeweils einem Arm und schleiften ihn einige Schritte weiter, wo sie ihn ablegten. Währenddessen verwischte der kleinere Junge die Schleifspuren, warf ein paar lose Blätter darüber. Magus griff in das Laub und hob etwas hoch. Jorina begriff erst nicht, was es war. Eine Art Decke oder ein Netz, aber dieses Netz war von einer Seite dicht an dicht mit Laub bestückt, als hätte jemand hunderte Blätter darauf festgenäht. Magus zog die Laubdecke über den Toten und schon war er nicht mehr zu sehen. Nur ein Laubhaufen im Wald.

»Was ist das?«, fragte sie, ohne den Blick von der Stelle zu nehmen, an der der Mann buchstäblich verschwunden war.

»Davon gibt’s hier viele«, sagte der dunkelhaarige Jungräuber. »Wenn man sich schnell verstecken muss, gibt’s nichts Besseres.«

»Red nicht so viel«, sagte Magus, der den Blick einmal in die Runde schweifen ließ. »Seid Ihr sicher, Hoheit, dass der Mann allein war?«

»Ziemlich, ja.« Jorina musterte die drei Jungen nun genauer. Alle trugen die Kleidung, die sie schon von Magus kannte. Ähnlich wie Jäger, aber mit Kapuzen, die ihre Gesichter verbergen konnten. Allerdings hatte nur der kleinere Junge seine aufgesetzt, was ihn noch schmächtiger wirken ließ. Der blonde junge Mann überragte sogar Magus noch um ein Stück. Auch er trug einen Köcher und einen Bogen bei sich. Vielleicht hatte ja er den Mann getötet, aber unter Räubern schien das keine große Rolle zu spielen, denn keiner der Jungen zeigte sich besonders entsetzt oder verstört.

»Wir gehen besser jetzt. Bitte folgt uns, Hoheit.« Magus gab ihr einen Wink.

»Wo willst du denn mit ihr hin?«, fragte der Kapuzenjunge. »Wir können nicht …«

»Verdammt, du sollst nicht so viel reden!« Diesmal hatte ihn der Blonde zurechtgewiesen und der Kleinere tat Jorina leid, denn er verstummte tatsächlich und senkte den Kopf beim Laufen, sodass man von seinem Gesicht gar nichts mehr sah.

»Wohin gehen wir?«, fragte Jorina und bemühte sich, mit den Jungen Schritt zu halten. Magus drehte sich nur kurz um, sagte nichts und ging weiter.

»Ich glaube zur Höhle.« Der Junge hüpfte mit seinen dünnen Beinen über einen Baumstamm.

Ein tadelnder Blick des blonden Jungen streifte ihn.

»Ich sage doch gar nichts. Ich meinte nur, wir gehen wahrscheinlich zur Höhle! Ist das jetzt ein Riesengeheimnis, oder was?« Der Junge bückte sich nach einem kleinen Ast und warf ihn Magus und dem anderen hinterher, allerdings prallte der Zweig an Magus’ Köcher ab und fiel unspektakulär zu Boden.

Zu gern hätte Jorina dem Jungen ein paar Fragen gestellt. Er schien ein großes Mitteilungsbedürfnis zu haben und hätte sicherlich einiges ausgeplaudert. Zum Beispiel über Magus und seine Bande. Oder warum sie einfach durch den Schlingenwald liefen, als wäre das nichts. Dieser Umstand wurde ihr auch jetzt erst wieder bewusst. Sie selbst bewegte sich gerade über dieses Stück verfluchte Erde, diesen Abschnitt des Waldes, von dem man zwar wusste, von dem sich aber alle fernhielten. Und zwar auch jene Menschen, die nicht dem Aberglauben frönten.

Sie überquerten eine kleine Erhebung und Jorina zog der Geruch von Rauch und gebratenem Fleisch in die Nase. Mitten im Schritt hielt sie inne. Sie stand auf einem Hügel, umgeben von Bäumen, der Boden bedeckt mit bemoosten Steinen und Laub. In der Senke vor ihr erhob sich eine Felsformation, die aussah, als hätte ein Riese gewaltige Steine gestapelt. Die Ausläufer der Felsenlandschaft, einzelne Gesteinsbrocken, von der Witterung abgeschliffen und von dunkelgrünem Moos überwuchert, zogen sich ein gutes Stück in den Wald hinein. Ein Bach plätscherte zwischen den Steinen dahin, und Jorina entdeckte kein einziges Skelett, keinen Schädel, als würde hinter diesem Waldhügel eine neue Welt beginnen.

Magus stand vor dem Bachlauf und hatte sich zu ihr umgedreht. Die beiden anderen Jungen sprangen über die Steine im Bachbett auf die andere Seite und bewegten sich auf die Stelle zu, an der die schmale Rauchsäule aufstieg.

»Kommt Ihr auch, Hoheit?« Magus sah zu Jorina hinauf und diesmal blitzten weder Spott noch Schalk in seinen Augen auf. Ob ihm der Tod des Mannes doch im Nacken saß?

Sie stieg vorsichtig den Hügel hinab, wobei sie die Jungen um ihre lockere Kleidung und die praktischen Hosen beneidete. Manchmal war es schwer, ein Mädchen zu sein und besonders eine Prinzessin.

Magus hielt ihr seine Hand entgegen, wohl um ihr über den Bach zu helfen, aber sie wollte nicht danach greifen. Die Situation von vorhin … sie trug es ihm noch nach, auch wenn es albern und mit nichts zu erklären war, dass sie so fühlte. Magus war es gar nicht erlaubt, eine Prinzessin zu umarmen, auch wenn diese im tiefsten Innern darauf gehofft hatte, dass er es doch tat. Er war ein Dieb, ein Strolch, ein Gesetzloser, vielleicht ein Mörder. Es war richtig, dass er seine Arme nicht um sie legte, und sicher wusste er das auch.

»Ich kann das allein«, sagte Jorina und raffte ihr Kleid etwas, damit es nicht durchs Wasser schleifte.

»Lieber nicht, Hoheit. Ich glaube Euch zwar, aber wenn Ihr ausgleitet, gibt es hier keine trockenen Sachen für Euch. Ich halte es im Moment für besser, dass Ihr Euch nicht in unserem Unterschlupf sehen lasst.« Wieder hielt er ihr seine Hand hin, und Jorina ergriff sie schnell, ließ sich von ihm die wenigen Schritte helfen, wobei sie sich ärgerte, weil er so sicher auf den glatten Steinen stand, als hätte man ihn festgeleimt, während sie wackelte und balancierte, was ihre Aussage von vorher, es allein zu können, gehörig infrage stellte.

Schließlich setzte sie den Fuß auf festen Boden jenseits des Baches.

»Was ist das hier?«, fragte sie.

»Kommt und seht selbst«, sagte Magus und ging mit schnellen Schritten voran. Jorina folgte ihm, während er den Felsen umrundete und sie endlich die Quelle der Rauchsäule entdeckte. Ein Feuer brannte mit niedriger Flamme vor einem Höhleneingang, der etwa zwei Mann hoch war. Es sah aus, als hätte sich die junge Räuberbande hier wohnlich eingerichtet. Überall stand oder lag etwas herum. Köcher, Bögen, sogar eine Schwertscheide. Lappen und Decken stapelten sich auf einem Felsen und auf einem anderen lagen nasse Hemden zum Trocknen ausgebreitet. Über dem Feuer hing ein dampfender Kessel und an der Seite ragten Spieße aus dem Boden, auf deren Enden Fleischstücke steckten, die über der Glut am Rand vor sich hin garten.

Zwei Jungen mit braunen Haaren sahen ihnen entgegen. Der eine deutlich kräftiger und etwas größer als der andere. Der Kleinere hatte ein Gesicht mit feinen Zügen, die Jorina sofort angenehm auffielen. Sein Haar lockte sich leicht an den Spitzen. Er trug genau wie der andere Junge ein graues Leinenhemd.

»Was soll das, Magus?«, fragte der Größere. Der andere starrte Jorina an, nahm den Blick keinen Moment von ihr.

»Es ging nicht anders.« Magus lud Bogen und Köcher von seinem Rücken und lehnte beides gegen einen Felsen. Jorina stand etwas verloren da, und das Gestarre des braunhaarigen Jungen machte sie langsam unruhig. »Jemand hat sie angegriffen. Wir mussten schießen. Jemand versucht wohl, sie umzubringen zu lassen.«

»Trotzdem sollte sie nicht hier sein.« Der größere Junge nahm eins der Fleischstücke am Stock und drehte den Braten ein wenig.

»Vielleicht ist das gar nicht so schlecht«, sagte Magus und schnappte sich einen Krug, aus dem er einen großen Schluck trank. Danach wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Warum, was hast du vor?«, fragte der Junge und drehte den nächsten Fleischspieß.

»Wie lange dauert das noch?«, rief der dünne Dunkelhaarige, der jetzt im Höhleneingang erschien.

»Eine Ewigkeit«, sagte Magus. Der schmale Junge verdrehte die Augen und verschwand wieder im Höhleninneren.

»Falls es jemanden interessiert: Ich bin auch noch da«, sagte Jorina.

»Völlig richtig«, sagte Magus. »Es wird Zeit für eine kleine Vorstellungsrunde.«

»Verdammt, Mann! Ich frage dich zum letzten Mal, was das soll!« Der große Junge ging ein paar Schritte auf Magus zu.

»Ich habe eine Idee«, sagte Magus ruhig. »Könnte auch in deinem Interesse sein. Denke dran, es ist euer Problem, nicht meins. Also entweder, wir nutzen das jetzt für uns, oder wir lassen es.«

Jorina sah von einem zum anderen und versuchte sich irgendeinen Reim aus der Unterhaltung zu machen.

»Ich kenne seine Idee.« Der große Blonde kam aus der Höhle, auch er hatte sich seiner Waffen entledigt. »Wir sollten es versuchen. Viele Möglichkeiten bleiben uns ohnehin nicht mehr.«

»Wir können ihr nicht trauen«, sagte der große Braunhaarige. Und der andere starrte immer noch, allerdings senkte er jetzt den Blick, als Jorina unverhohlen zurückstarrte.

»Inwiefern könnt ihr mir nicht trauen? Wäre schön, wenn mich mal jemand aufklären würde.« Sie trat ein paar Schritte näher. »Wenn es darum geht, dass ich keinem erzählen soll, wo eure Räuberhöhle ist: Das hatte ich nie vor. Außerdem habt ihr mir eben das Leben gerettet. Ich danke euch dafür.«

Es entstand ein kurzer Moment des Schweigens, dann drehte der Wind und wehte den Rauch in Richtung des braunhaarigen Jungen, der ihr gegenüber so misstrauisch war. Was sie ihm nicht verdenken konnte. Er wandte sich ab und trat ein paar Schritte vom Feuer weg.

»Also gut«, sagte Magus. »Wir werden uns sowieso nicht einig, aber jetzt ist schon alles so gelaufen, da können wir den Weg auch weitergehen. Es sei denn, es hat jetzt, in diesem Moment, jemand eine andere Idee.« Er sah in die Runde. Keiner sprach ein Wort. Der Junge mit den braunen Locken warf Jorina schon wieder schüchterne Blicke zu. Warum auch immer. Der schmale Dunkelhaarige turnte eben aus der Höhle, sprang über einen Felsen und steckte dann die Nase in den Topf über dem Feuer. Hustend wich er zurück.

»Riecht grauenhaft«, sagte er.

»Sei mal still jetzt.« Magus trat einen Schritt näher ans Feuer. »Also, das ist Jorina, Tochter des Königs, wie ihr alle wisst. Hoheit, mich kennt Ihr ja schon. Das hier ist Geron …« Er wies auf den misstrauischen Jungen, der sich jetzt etwas verlegen durch die Haare fuhr. »… und der Knabe neben ihm ist Ruben.«

Ruben mit den braunen Locken nickte Jorina zu und starrte wieder fast ohne zu blinzeln. Sie beschloss, ihn möglichst nicht mehr zu beachten, dann würde er vielleicht von allein aufhören.

»Der kleine Zappelkerl hier heißt Tjark.« Magus wies auf den Jungen mit den hungrigen Augen.

»Ich bin Jenas.« Der falsche Wachmann machte eine lässige Grußgeste.

Jorina nickte ihm zu, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Willst du dich hinsetzen?«, krakelte Tjark. »Ich kann eine Decke holen.«

»Tjark, das ist die Prinzessin«, sagte Magus.

»Schon gut«, sagte Jorina schnell. »Ich finde, das ist albern. Ihr könnt mich einfach Jorina nennen. Es erfährt ohnehin niemand davon. Und ja, ich würde mich gern hinsetzen.«

Tjark schoss herbei, mit einer Decke in der Hand, die er über einem flachen Stein ausbreitete. Jorina nahm darauf Platz und lächelte ihm zu. Himmel, war der Junge dünn, er sah aus, als würde er jeden Moment auseinanderbrechen.

»Etwas zu trinken?« Magus stand auf einmal vor ihr, mit einem Becher in der Hand, während Geron wieder angefangen hatte, die Spieße zu wenden.

»Das kommt gerade recht.« Jorina nahm den Becher entgegen. Das Wasser tat ihr gut.

»Es wird auch bald etwas zu essen geben«, sagte Magus. »Ich empfehle Euch, auf die Suppe zu verzichten, da Geron der schlechteste Koch von hier bis zur Küste ist, aber er musste es natürlich unbedingt mal versuchen. Weicht lieber auf Brot und Fleisch aus.«

»Du kannst mich Jorina nennen«, sagte sie und wünschte sich in dem Moment, er würde es tun. Magus musterte sie einen Moment und da war es wieder, das Blitzen in seinen Augen.

»Vielleicht fangen wir mal mit … deinem Problem an.« Er fasste sich in den Nacken, und Jorina überlegte, ob es ihm unangenehm war, so vertraut mit ihr zu reden.

»Nun, mein Problem habe ich dir ja vorhin schon geschildert. Ich brauche deine Aussage, damit sie mir endlich glauben. Mein Vater … es scheint ihm egal zu sein, was geschehen ist. Ich verstehe es nicht, ich verstehe es einfach nicht! Nach wie vor redet er mit Graf Ferrenkamp, als wären sie unsere Freunde! Und er verlangt, dass ich mich entschuldige! Ich! Ich meine, ihr wisst ja, wie es war. Du … und Jenas.« Sie warf einen Blick zu dem blonden Jungen, der sich jetzt auf einem Stein ihr gegenüber niederließ. Sofort begann Tjark um ihn herumzuturnen.

»Also ich habe durchaus eine Idee, warum der König sich so verhält«, sagte Magus und lehnte sich mit verschränkten Armen an einen jungen Baum. Jorina sah ihn auffordernd an und entdeckte ein Lächeln in seinem Mundwinkel, das aber sofort wieder verschwand, als er ansetzte zu reden. »Sie planen etwas. Gemeinsam. Gegen Kheman. Das Gut der Ferrenkamps ist zwar nicht übermäßig groß, aber der Graf hat Beziehungen. Er kennt wichtige Leute aus Kheman. Und es muss etwas sein, das dem König so wichtig ist, dass er es über alles stellt.«

»Auch über das Wohl seiner Tochter?«, warf Jorina ein.

»Wie gesagt: Es muss etwas Wichtiges sein. Und wenn jemand etwas nicht wissen möchte, dann wird er es nicht wissen. Der König will sicher nicht, dass … dir etwas zustößt.« Er räusperte sich. Die vertrauliche Anrede ging Magus anscheinend nicht ganz so leicht in Fleisch und Blut über. »Aber er wird alles verdrängen und verharmlosen, das ihn an seinen Plänen hindert. Davon muss man ausgehen. Ich denke, er glaubt diese Geschichte auch deshalb nicht, weil sie weit hergeholt klingt.«

»Aber du warst doch dabei! Und Jenas! Ihr habt es gesehen!«

»Sicher. Aber was zählt das Wort von einem wie uns gegen die Interessen des Königs?« Jenas wehrte Tjark ab, der ihn spielerisch von hinten würgte.

Jemand räusperte sich. Es war der Junge, der Jorina vorher die ganze Zeit angestarrt hatte. Magus warf ihm einen Blick zu und deutete ein Kopfschütteln an. Jorina runzelte die Stirn. Was ging hier nur vor sich?

»Warum können wir es nicht wenigstens versuchen?«, fragte Jorina. »Ihr würdet mir damit sehr helfen.«

»Das Fleisch ist gar«, sagte Geron vom Feuer aus.
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Jorina saß auf einem Stein nahe dem Feuer und schaute zu, wie die Jungen es sich schmecken ließen. Geron hatte ihr mit missmutigem Gesicht eine Keule hingehalten, die sie abgelehnt hatte. Daraufhin schnitt ihr Magus ein mageres Stück Fleisch herunter und reichte es ihr auf einer Scheibe Brot. Das wiederum sah so appetitlich aus, dass Jorina nicht Nein sagen konnte. Sie nahm die Mahlzeit entgegen, als Tjark aufsprang.

»Halt! Warte, Hoheit, du musst noch Salz und Kräuter drauf tun!« Er hielt ihr ein kleines Tongefäß hin, und Jorina nahm mit spitzen Fingern eine Prise des Pulvers, mehr um Tjark nicht zu enttäuschen als alles andere. Tatsächlich strahlte der Junge, und weil er sie danach scharf beobachtete, sah sich Jorina genötigt, ihr Essen mit der Salzmischung zu würzen und dann zu probieren. Wider Erwarten schmeckte es einfach großartig. Sie nickte anerkennend, Tjark lief rot an, und während er weiter aß, warf er ihr immer wieder Blicke zu. Genau wie Ruben, der ihr langsam wirklich unheimlich wurde mit seinem Gestarre. War es für ihn so ungewöhnlich, eine Prinzessin zu sehen, dass er den Blick nicht von ihr nehmen konnte, oder was war mit ihm los?

Sie hatte keine Lust, danach zu fragen, verzehrte ihre Mahlzeit und spürte währenddessen, dass die Angst und Anspannung langsam von ihr abfielen. Sie war ihrem Verfolger entkommen. Magus und Jenas konnten für sie aussagen, und spätestens, wenn ihr Vater von diesem Mordanschlag auf sie erfuhr, musste er doch seine Meinung ändern!

»Ich nehme an, du hast nicht vor, heute noch zum Schloss zurückzukehren?«, fragte Magus mitten in ihre Gedanken.

»Nein … ich denke nicht. Es wäre besser, Lira reist erst ab. Solange sie vor Ort ist, wird mein Vater nicht richtig zuhören.«

»Das wird er danach auch nicht.« Magus warf den Ast, auf dem sein Fleischstück gesteckt hatte, in die Glut. »Wie ich schon sagte: Er hat irgendwelche Pläne. Und in diese Pläne passt es nicht, dass du und die Grafentochter Streit haben oder anderweitiger Unfrieden zwischen euren Häusern herrscht.«

»Aber was soll das sein? Ich verstehe das wirklich nicht.«

»Ich vermute eben Kheman. Da geht etwas vor sich. Ich denke, der König will nicht dauerhaft auf die Wasserstraßen verzichten, die von Kheman kontrolliert werden. Das bedeutet entweder Krieg oder irgendwelche Vertragsverhandlungen.«

Jorina seufzte. Sie wollte das alles nicht hören, wünschte sich ihr altes Leben zurück. Zur Not auch mit dummen Mädchenspielen, Würfeln und den Perlentöchtern. Eine Liranda, die zwar gemein war und die Regeln beugte, die aber niemanden umbrachte.

Sie hat Elisa fast umgebracht … auch vorher schon.

Nein, sie durfte sich nichts vormachen. Lira war wohl schon immer grausam gewesen, und jetzt, da sie älter wurde, steigerte sich das eben irgendwie.

»Wir sollten sie keinesfalls mit in die Burg nehmen«, sagte Jenas. »Arth sollte sie nicht sehen.«

»Arth ist wer?«, fragte Jorina, obwohl sie glaubte, die Antwort schon zu kennen.

»Er ist unser …«

»Er führt uns an«, schnitt Magus Tjark das Wort ab, was von diesem mit einem finsteren Blick quittiert wurde, aber er sagte nichts weiter dazu. »Du kennst ihn ja vom Sehen. Am besten bleibst du hier und ich richte dir eine akzeptable Bettstatt her.«

»Ich verstehe nicht, was das alles soll. Wieso darf er mich nicht sehen? Was denkt er über mich? Was soll das alles?« Jorina stand auf, obwohl sie sich in dem Moment so unendlich erschöpft fühlte.

»Wir können es dir noch nicht erklären. Es ist zu gefährlich. Für uns alle.« Jenas hatte sich auch erhoben, und sie glaubte zu sehen, wie er sich anspannte, als wollte er vorbereitet sein, falls sie auf die Idee kam, einfach davonzurennen.

»Was gibt es da zu erklären?« Jorina drehte sich in der Runde und sah jeden der Jungen an. »Ich kenne euch nicht und ihr mich nicht. Was ist das Problem auf einmal? Wir haben uns zufällig getroffen, und wenn ich die Sache mit Lira erledigt habe, trennen sich unsere Wege für immer.« In dem Moment fing sie Magus’ Blick auf und der Ausdruck darin verwirrte sie. Tjark öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Jenas gab ihm ein energisches Zeichen zu schweigen.

»Wir sollten diese Runde am besten auflösen«, sagte Jenas. »Der tote Mann muss auch noch weggeschafft und begraben werden. Tjark, kannst du das mit Geron übernehmen? Ich werde nach Arth sehen und ihn ablenken, wenn es sein muss.«

»Immer ich«, maulte Tjark und legte sich quer über einen flachen Felsen, als wäre er jetzt schon völlig erschöpft.

»Wo ist er?«, fragte Geron.

»Unter der Vier.« Jenas schulterte seinen Köcher und den Bogen. »Wir treffen uns kurz vor Sonnenuntergang am Grinsekopf und besprechen alles.«

»Was alles?«, fragte Jorina.

Jenas wandte sich zum Gehen, ohne ihr zu antworten.

Nachdem die Jungen sich in alle Richtungen verstreut hatten – Geron hatte eine Schaufel mitgenommen, was in Jorina schlimme Bilder entstehen ließ – sah sie dabei zu, wie Magus die Feuerstelle in Ordnung brachte.

»Du könntest mir wenigstens sagen, wer ihr seid, und ein paar Hinweise geben, was das alles soll«, sagte sie, nachdem er eine Weile schweigend vor sich hingearbeitet hatte.

»Prinzessin … jeder Mensch hat seine Geheimnisse.«

»Was haben du und Jenas im Schloss vorgehabt? Plant ihr etwas gegen meinen Vater?«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Magus, und es wirkte immer noch, als wäre es ihm unangenehm, sie so formlos anzureden. Hatte er so viel Respekt vor ihr oder wollte er sie möglichst auf Abstand halten?

»Weil du diese Sachen weißt mit Kheman und all das. Warum sollte sich ein einfacher Dieb über so was Gedanken machen? Wart ihr dort, um zu spionieren?«

»Einfache Diebe machen sich um vieles Gedanken, Prinzessin.« Er sah sie nicht an, beschäftigte sich wieder mit der Feuerstelle, und Jorina versuchte zu erkennen, ob er das nur tat, um ihrem Blick auszuweichen, oder ob es in irgendeiner Weise eine sinnvolle Tätigkeit war. Dabei stellte sie verärgert fest, dass sie von all diesen Dingen keine Ahnung hatte. Sie wusste nicht mal, wie man ein Feuer entzündete oder Essen zubereitete. Gut, im Grunde musste sie das nicht wissen, sie würde es nie tun müssen, aber jetzt, in diesem Moment, wurmte sie diese Wissenslücke. Irgendein Diebesgesindel wusste und konnte mehr als sie. Eigentlich ein Skandal!

»Also wolltet ihr spionieren.« Sie fixierte ihn, aber Magus ließ sich von diesem Satz nicht aus der Ruhe bringen. »Ihr habt euch unter die Diener gemischt, um etwas gegen den König zu planen. So ist es doch.«

Jetzt sah Magus auf, und sie wunderte sich, dass in seinen Augen so etwas wie Trauer lag.

»Wir hatten unsere Gründe, dir gewisse Sachen vorzuenthalten. Und unsere Bedenken waren anscheinend gerechtfertigt. Es ist besser, wenn du nichts weißt. Ich gehe mal und hole Material für dein Nachtlager.« Er wandte sich ab und war mit wenigen Schritten hinter ein paar Felsen verschwunden. Jorina sah ihm nach und blieb auf dem Stein sitzen, scheinbar gelassen. Dabei wollte sie nur eins tun: aufspringen und ihm nachlaufen. Erbärmlich, einfach erbärmlich. Ja, sie hatte es gerade vermasselt. Sie hatte ihn zu sehr provoziert. Jetzt würde er weiter schweigen, weil er ihr nicht vertrauen konnte. Jorina nahm sich vor, behutsamer vorzugehen. Sie musste wissen, was hier im Gange war. Auch wenn sie den Gedanken, dass Magus etwas gegen ihre Familie hatte, kaum ertragen konnte. Und sie wusste nicht mal, warum.
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Magus kehrte mit einem Arm voller Äste zurück und verschwand damit in der Höhle. Sie hatte erwartet, dass er schnell wieder herauskam, aber als das nicht der Fall war, stand Jorina auf und ging langsam auf den Höhleneingang zu. Er sollte nicht denken, dass sie auf ihn gewartet hatte oder etwas in der Art.

Das Innere der Höhle wirkte deutlich beengter, als der äußere Eindruck es vorspielte. Magus kniete nur wenige Schritte hinter dem Eingang in einer Nische und hantierte mit den dicht belaubten Ästen.

»Ich hoffe, Jenas denkt selbstständig daran, ein paar Decken mitzubringen. Sonst wird das eine ungemütliche Nacht für dich«, sagte Magus. »Du bist das schließlich nicht gewohnt.«

»Ich halte das aus«, sagte Jorina. »Ich brauche kein Federbett.«

»Ja, du hältst einiges aus. Das ist mir schon aufgefallen.« Er richtete sich auf, musste aber leicht gebückt stehen.

»Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe.« Die Worte kamen zu ihrem Erstaunen ganz leicht aus ihrem Mund. »Ich wollte dich nicht kränken. Wirklich nicht. Ich mache mir nur Sorgen um meine Familie.«

Magus blickte sie einen Moment lang an und hinter seiner Stirn schien es zu arbeiten.

»Ich bin nicht gekränkt.«

»Aber du vertraust mir nicht mehr und willst mir nichts erzählen.«

»Das war schon vorher der Fall. Ich kann dir nichts erzählen. Aber du wirst es noch erfahren.«

»Was plant ihr? Wollt ihr alle Bauern zusammentrommeln und den König stürzen?«

»Glaubst du, dass wir das schaffen könnten?« Magus lächelte kaum sichtbar. »Und warum sollten wir so etwas tun?«

Jorina fühlte sich überrumpelt. Was sollte das? War das ein Test?

»Ich weiß nicht. Weil ihr mit allem unzufrieden seid?«

»Mit allem? Denkst du, das Volk besteht aus Menschen, die grundsätzlich mit allem unzufrieden sind und deshalb eine Revolte anzetteln? Einfach nur so?« Er fesselte sie wieder mit diesem besonderen Blick. Und wieder stand er viel zu nahe bei ihr. Gut, diesmal war die Höhle nicht ganz unschuldig daran.

»Das weiß ich nicht. Sag du es mir doch.« Sie sah ihm ruhig ins Gesicht, wich seinem Blick nicht aus.

»Die Prinzessin des Landes weiß nicht, wie es ihrem Volk geht? Das ist aber schade.« Er ging an ihr vorbei und verschwand durch den Höhlenausgang. Jorina presste die Lippen zusammen und schloss kurz die Augen. Machte er das absichtlich? Wollte er sie reizen aus einem bestimmten Grund? Was tat sie hier überhaupt? Langsam hatte sie das Gefühl, die falsche Strategie gewählt zu haben. Magus würde ihr zu keiner Aussage gegen Lira verhelfen. Er schien seine eigenen Pläne zu haben – und Geheimnisse! O ja – die unglaublichen Geheimnisse von Magus, dem Strauchdieb! Verschwörungen gegen die Monarchie, geplant von einem Achtzehnjährigen! Jorina schnaubte und ließ sich auf das Blätterbett fallen. Sie verzog das Gesicht, als die kleinen Äste ihr in den Rücken stachen. Das würde in der Tat eine unbequeme Nacht werden. Kurz überlegte sie, wieder aufzustehen, aber sie wollte Magus nicht das Gefühl geben, dass sie ihm nachrannte.

Und wenn sie einfach jetzt sofort wieder nach Hause ging? Ihr Pferd war sicher weggelaufen, aber vielleicht hatten die Jungen eines bei der Burg, das sie ihr leihen konnten. Nachdem der Mann sie verfolgt und versucht hatte, sie umzubringen, sah die Sache auch wieder anders aus. Ihr Vater musste ihr jetzt glauben, er musste einfach! Schließlich war ihr Leben in Gefahr gewesen.

Ihr schossen die Bilder durch den Kopf. Das, was Lira mit ihr vorgehabt hatte, wäre einem Tod durchaus gleichgekommen. Verkauft auf einem Sklavenmarkt, vielleicht sogar nach Kheman. Sie hätte ihre Eltern niemals wiedergesehen. Und diese Tatsache hatte ihrem Vater nicht genügt, um Konsequenzen zu ziehen. Jorina wickelte sich fester in ihren Umhang und starrte zur Höhlendecke. Ja, sie hatte sich bereits in größter Gefahr befunden und Liranda war nicht bestraft worden. Was, wenn Magus recht hatte? Wenn es ihren Vater nicht interessierte, weil es ja einen wichtigen Plan und großartige Verhandlungen, für was auch immer, mit Graf Ferrenkamp gab? Es war wohl doch das Beste, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren und dann Antworten zu verlangen. Sie würde ihren Eltern alles erzählen – bis auf die Position im Wald, wo die Räuberjungen zu finden waren. Wenn ihre Eltern den Verdacht hegen würden, dass die Jungen etwas gegen das Königshaus planten, dann traute sie ihrem Vater zu, dass er seine Männer in Hundertschaften durch den Wald jagte, bis er das Nest ausgehoben hatte. Nein, das durfte nicht passieren. Sie mochte Jenas, seine ruhige Art, er war sicher kein schlechter Mensch. Und der junge Tjark, dieser Ausbund an Unruhe, auch ihn hatte sie sofort gerngehabt. Der Starrer und der Koch dieser Runde waren ihr zwar suspekt, aber es war bereits ein Mann gestorben, auch wenn das vielleicht unvermeidlich gewesen war. Den Jungs durfte nichts passieren. Magus durfte nichts passieren. Es gab zwar keinen bestimmten Grund, den sie hätte benennen können, aber der Gedanke, dass man ihm etwas antat, war unerträglich. Sie erinnerte sich, dass sie aus diesem Gefühl auch zum ersten Mal in den Wald gelaufen war. Um Magus zu retten. Eigentlich völlig absurd, wenn man bedachte, wer sie war, und deshalb leider auch entsprechend unglaubwürdig.

Sie lauschte auf die Geräusche draußen. Vögel sangen ihr immer gleiches Lied, gelegentlich übertönt von dem Rauschen des Windes, dem Reiben der Blätter und Äste. Eine Brise warmer Luft strich zum Höhleneingang herein und umhüllte sie angenehm. Wo war Magus nur geblieben? Ob er weiter Blätter sammelte?

Jorina schloss die Augen. Die vielen kleinen Zweige hatten unter ihr nachgegeben und das Lager fühlte sich jetzt gar nicht mehr so unbequem an. Wieder fand eine Brise herrlicher Waldluft den Weg bis zu ihr und die Vögel sangen weiter. Ohne Unterlass.
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Der Geruch von Rauch weckte sie. Dabei wollte sie nur eins: weiterschlafen. In herrliches Vergessen sinken, nichts wissen, nichts entscheiden müssen.

Der Rauch kitzelte sie, und irgendwann setzte sie sich auf. Dunkelheit lag um sie herum, so dicht, dass sie glaubte, dass sie in eine schwarze Masse fassen würde, wenn sie nur die Hand ausstreckte. Jemand hatte sie zugedeckt mit zwei dicken Wolldecken, also war Jenas wahrscheinlich inzwischen zurückgekommen. Dieser Gedanke brachte sie dazu, die Decken beiseitezuschieben, die unangenehme Kühle in Kauf zu nehmen und sich durch das Dunkel zu tasten, bis sie den schwachen Schein eines herabgebrannten Lagerfeuers erblickte, und sich mit halbwegs sicheren Schritten darauf zubewegen konnte. Sie trat aus der Höhle und wunderte sich, nur eine einzelne, nach vorne gebeugte Gestalt am Feuer sitzen zu sehen. Sie erkannte Magus’ Silhouette sofort. Ob er ihre Schritte hörte bei dem Knistern und Knacken des Feuers, wusste sie nicht, aber er sah erst auf, als sie sich auf einen Stein in die Nähe von ihm setzte. Sofort schlug ihr die Hitze des Feuers angenehm entgegen.

»Bist du hungrig?«, fragte Magus ohne Einleitung.

»Ein wenig. Aber vor allem habe ich Durst.« Sie sagte es freundlich, so kurz nach dem Aufstehen war ihr nicht nach Streit. Magus reichte ihr einen Becher mit Wasser, das ihrer Kehle unglaublich guttat, und schöpfte ihr dann aus einem dampfenden Kessel einen Eintopf in eine hölzerne Schale. War Geron inzwischen da gewesen, um zu kochen, oder hatte Magus diese Mahlzeit selbst zubereitet? Auch das war etwas, das sie weder beherrschte noch je versucht hatte.

Sie löffelte den Eintopf, schmeckte Fleischstücke, Wurzelgemüse und einige Gewürze, die ihr unbekannt waren.

»Das schmeckt doch gar nicht so schlimm. Geron kann mit etwas Übung als Koch anfangen bei irgendwelchen hohen Herrschaften«, sagte sie leichthin, »dann müsste er sich nicht im Wald verstecken.«

»So. Meinst du.« Magus warf einen kleinen Zweig ins Feuer.

»Ja, sicher, warum nicht?«

»So einfach ist das Leben nicht, Prinzessin. Einfach was machen. Einfach was anderes.« Er warf ihr einen Blick zu, das Feuer spiegelte sich in seinen seltsamen Augen.

»Ich könnte mit meinem Vater reden. Ihr alle könntet eine richtige Arbeit bekommen. Ihr habt mein Leben gerettet, es gibt nichts, das er euch nicht verzeihen würde.«

»Wie großzügig«, sagte Magus. »Wirklich sehr edel von Seiner Majestät. Uns aus dem Staub in die Schlossküche und den Stall zu erheben. Besten Dank.« Er warf wieder einen Ast ins Feuer, dass die Funken aufstoben.

»Ich weiß nicht, was euer Problem ist. Andere würden sich unglaublich darüber freuen.«

»Du tust alles, um dir den König gutzureden. Verständlich.« Magus starrte in die Flammen, als würde eine hypnotische Kraft von ihnen ausgehen. »Es wäre wichtiger, zu wissen, bist du in der Lage, das alles infrage zu stellen, wenn du es müsstest?« Jetzt wandte er ihr langsam den Kopf zu.

»Was soll das heißen? Was infrage stellen?« Auf einmal hatte sie keinen Appetit mehr und stellte die Schale neben sich auf einen Felsen.

»Na, alles eben. Das Bild, das du von deinen Eltern hast, zum Beispiel. Deine kindliche Vorstellung von Gerechtigkeit.« Er sah sie immer noch an, mit diesem unergründlichen Blick.

»Kindlich?« Sie schnaubte. Ganz unprinzessinnenhaft. »Findest du es etwa kindlich, wenn ich verfolgt, gefangen genommen, gedemütigt und fast getötet werde?«

»Nein, aber die Art, wie du hinterher bist, um Gerechtigkeit für dich zu erlangen, das ist kindlich gedacht. Als Prinzessin wirst du dein Leben lang Intrigen und Bedrohungen …«

»… Königin! Du redest mit der zukünftigen Königin!« Jorina schnappte nach Luft. Dieser Junge war einfach nur unverschämt.

»… ja, solltest du Königin werden, dann wird es kein Stück besser sein als jetzt. Du bist empört und gekränkt, du willst Rache und nennst es Gerechtigkeit. Aber im Vergleich dazu, was passieren kann … was passieren könnte … ist das wirklich nichts gewesen, Prinzessin Jorina, mögliche Königin dieses Landes.« Er lächelte nicht.

»Was heißt hier mögliche? Ich werde die Königin sein!«

Magus sah sie weiter an und vielleicht lächelte er ein bisschen, oder es war das Schattenspiel des Feuers. Was auch immer, er machte sie wirklich verrückt mit diesen Andeutungen!

»Man weiß nie, was einem im Leben alles begegnet, Prinzessin.«

»Wer will verhindern, dass ich den Thron besteige? Du etwa mit deinen kleinen Diebesfreunden?« Sie hielt seinem Blick stand. Er ging deutlich zu weit, und leider schaffte er es dabei, in ihr Unsicherheit zu wecken. Hatte das alles mit diesem Versteckspiel zu tun, das sie im Schloss inszeniert hatten?

Auf einmal lief ein Kribbeln durch Jorinas Körper, ein warnendes Kribbeln. Wie dumm sie gewesen war! Diese Jungen – sie waren Feinde des Königs, sie waren gegen ihn. Sie hatten sie nur gerettet, weil sie Magus hatten helfen wollen. Oder? Hatten sie etwas mit ihr vor? Aber warum hatte Magus sie dann zurückgebracht? Wenn sie sie als Druckmittel hatten nutzen wollen, wieso hatte Magus ihr dann die Burg gezeigt? Gut, das hatte er nicht wirklich, denn er hatte ihr die Augen verbunden, damit sie nicht sah, wohin sie liefen.

»Also mir reicht das jetzt wirklich!« Mit klopfendem Herzen stand sie auf. »Ich habe keine Lust auf dieses Spielchen. Du findest, ich bin kindlich und kleingeistig, ja? Du denkst, du hast den großen Überblick, weißt, wie man das alles machen muss, was alles falsch läuft? Wahrscheinlich kommt ihr euch hier vor wie die großen Rächer, dabei seid ihr nur ein paar Jungen! Strauchdiebe! Nichts weiter!« Sie fixierte ihn und suchte nach Anzeichen, dass ihre Worte bei ihm etwas bewirkten.

»Nein, das sagte ich nicht.« Er blieb zu ihrem Bedauern völlig ruhig. »Aber es kann sein, dass Ihr, Prinzessin Jorina von Antingen, einen verklärten Blick auf Euer Leben habt. Und wer sagt, dass der König uns verzeihen muss? Was ist, wenn wir dem König nicht verzeihen können?« Magus stand ebenfalls auf und sofort überragte er sie wieder, und sie musste zu ihm hochsehen, was ihren Ärger nur weiter schürte.

»Ihr benehmt euch wie Geächtete, die durch das Land ziehen und meinen, Gutes zu tun!«

Dass Magus bei diesen Worten leise auflachte, machte sie rasend.

»Was ist daran lustig?«

»Es ist sogar sehr lustig. Das kannst du natürlich nicht wissen.«

»Natürlich nicht.« Jorina verzog das Gesicht. »Ich, die dumme Prinzessin in ihrem Goldbettchen weiß gar nichts. Und ihr, die tollkühnen Waldläufer, wisst alles. So ist es doch. Wenn ich gewusst hätte, was für ein Idiot du bist, hätte ich dich nicht gerettet.«

»Und ich dachte, es waren meine Jungs, die uns da rausgehauen haben.«

Seine Worte berührten etwas in ihr, was sie unfähig machte, zu antworten. Einen Moment lang stand sie schweigend da, ohne ihn anzusehen. Das Feuer knisterte einfach weiter, als wäre gar nichts geschehen. Jorina drehte sich langsam um und ging davon. Sofort überfiel sie wieder die Kälte der Nacht, die ihr vom Feuer erhitztes Gesicht mit Eisfingern streichelte, sodass sie die brennende Träne auf ihrer Wange umso deutlicher spürte.

»Wo willst du hin?« Seine Stimme in ihrem Rücken klang überrascht, vielleicht mit einem Hauch von Besorgnis, aber das konnte auch Einbildung sein.

»Geht dich nichts an.« Sie lief stur weiter, überquerte den Bach ohne abzugleiten – zum Glück – und lief dann den kleinen Hügel hinauf, wobei sich ihr Kleid in einem Ast verfing. Bei dem Versuch sich loszureißen stolperte sie, konnte gerade noch verhindern, dass sie fiel, aber natürlich machte das ihren Abgang deutlich weniger elegant.

»Willst du im Dunkeln zum Schloss laufen?« Magus tauchte neben ihr auf, und es ärgerte sie, dass er sie mühelos einholen konnte, einfach nur, weil er ein Junge war und Hosen tragen durfte.

»Und wenn schon. Was kümmert es dich?« Sie marschierte weiter, wohlwissend, dass es unglaublich dumm war, was sie tat. Und ja, vielleicht auch etwas kindisch.

»Es tut mir leid.« Er überholte sie und stellte sich ihr in den Weg, eine Silhouette mit einem Hauch von Mondlicht auf dem schwarzen Haar. Sein Gesicht lag vollkommen im Dunkeln.

»Lass mich.« Sie versuchte an ihm vorbeizulaufen, aber Magus tat etwas absolut Unerhörtes: Er packte einfach ihren Arm und hielt sie fest. Jorina war so überrascht, dass sie ihn nicht sofort abschüttelte.

»Es tut mir wirklich leid. Ehrlich. Ich war ungerecht. Du hättest mir nicht in den Wald folgen müssen. Du hast viel riskiert, um mich zu retten, obwohl du dachtest, dass ich ein Stalljunge bin. Wahrscheinlich gibt es keine Prinzessin auf der Welt, die das getan hätte.«

Jorina wusste nicht, was sie sagen sollte, hoffte aber, dass er ihr Gesicht nicht erkennen konnte.

»Ich danke dir für alles, was du für mich riskiert hast.« Seine Finger glitten an ihrem Arm entlang, und obwohl sie sich vorgenommen hatte, sich loszureißen, hielt sie still, als er ihre Hand nahm. Dann fühlte sie seine Lippen auf ihrem Handrücken. Ein Schauer raste ohne Vorwarnung durch sie hindurch.

»Ich bitte Euch um Verzeihung, Prinzessin. Ihr seid eine mutige Frau.« Seine Stimme klang warm, ehrlich, ohne den kleinsten spöttischen Unterton. Sie hielt den Blick gesenkt, obwohl es so dunkel war. Am liebsten wäre sie hier stehen geblieben, ihre Hand in seiner, obwohl sie wusste, dass das einfach nur falsch war. Warum wollte sie es dann? Warum fühlte es sich gut an, wenn er ihr nachlief, ihr etwas Freundliches sagte, sie festhielt? Er war nichts weiter als ein Waldläufer, und ihr Vater würde sich vor Wut nicht mehr beherrschen können, wenn er wüsste, dass sie ihren ersten Kuss bekommen hatte – von einem Dieb. Auf einmal hatte sie Angst um ihn, während seine Finger immer noch warm um ihre Hand lagen. Ja, Angst! Dass Liranda es dem König erzählen könnte. Dass er ausrücken und voller Hass das Land durchkämmen könnte nach dem Jungen, der sich seiner Tochter genähert hatte. Dabei war es nicht seine Schuld gewesen! Lira und ihre kindischen, verfluchten, grausamen Spiele!

»Worüber denkst du nach?«, fragte Magus leise.

»Ich weiß nicht«, sagte sie und es klang leider etwas weinerlich. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« Jetzt kamen die Tränen mit Macht, rannen über ihre Wangen, tropften irgendwo unter ihr auf nachtschwarzes Moos. Sie wurde nach vorne gezogen, Arme legten sich um sie. Im Schutz der Nacht, in diesem großen Wald, in dem niemand sie beobachtete, klammerte sie sich an einen Gesetzlosen und weinte an seiner Schulter. Nein, nein, das wollte sie nicht denken. Sie wollte gar nicht mehr denken, nur für einen Moment, für einen kleinen, gnädigen Augenblick wollte sie so tun, als ob Magus und sie zwei ganz normale Menschen wären.

Eine unglaubliche Last schien von ihr zu weichen, wenn er sie so festhielt. Sie hatte nicht gewusst, dass solche Gefühle existierten, dass es so sein konnte.

Langsam beruhigte sie sich, er ließ sie nicht los, und sie schwieg, sagte kein Wort, damit der Zustand noch etwas länger andauerte. Er sollte nicht denken, dass sie jetzt keine Umarmung mehr brauchte, nur weil ihre Tränen versiegt waren. Ihre Wange lehnte an seiner Brust und sie spürte seine Atemzüge.

»Prinzessin … wir sollten zurück zum Feuer gehen.« Sein Kinn berührte kurz ihre Stirn.

Nein, sie wollte nicht. Sie wollte sich nicht lösen aus dieser herrlichen Wärme und Geborgenheit. Konnten sie nicht noch ein bisschen hier stehen bleiben?

»Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll«, flüsterte sie. »Ich kann nirgendwo hin. Zu Hause glauben sie mir nicht. Vielleicht sollte ich nie mehr nach Hause gehen.«

»Das ist Unsinn. Das weißt du auch.« Seine Hand strich kurz über ihren Rücken.

»Nein, ist es nicht. Ich habe Angst.«

»Wovor?« Er drückte sie sanft und Jorina konnte einen Seufzer nicht vermeiden. Für einen kurzen Moment erwog sie tatsächlich, erst mal hier im Wald zu bleiben, in der Burg, in der auch Magus lebte. Hier würde sie niemand finden, und Lira würde denken, dass der Mann sie erledigt hatte. Und dann gab es keinen Grund mehr, dem König von dem Kuss zu erzählen …

»Wenn mein Vater das erfährt … das mit dem Kuss, meine ich. Er würde dich umbringen.«

»Ich weiß.« Es klang sehr ernst, wie er es sagte, sodass sie fast nachgefragt hätte. Hatte er nicht gesagt, dass er dem König etwas nicht verzeihen konnte?

»Was ist, wenn Lira ihm davon erzählt?« Sie sagte es an seinem Hals und spürte die Wärme seiner Haut dabei.

»Sie wird doch kaum glauben, dass ich noch lebe«, sagte Magus. »Räuber haben mich verschleppt und erledigt. Sie wird es höchstens tun, um dich in Schwierigkeiten zu bringen, aber vielleicht auch nicht … denn sie scheint dir ja nach dem Leben zu trachten. Es muss also etwas Ernsteres sein. Und es muss ganz plötzlich passiert sein, denn vorher habt ihr ja noch diese albernen Mädchenspiele gespielt.«

»Stimmt.« Sie löste sich ein wenig von ihm und versuchte hoch in sein Gesicht zu schauen. »Es kann sein, dass sie auf dem Ball am Abend etwas besprochen haben, oder dass sie etwas belauscht hat, was sie hat wütend werden lassen. Auf mich. Dass sie dich mitnehmen wollte, war einfach ihre Eitelkeit. Du hast dich widersetzt. Das hatte erst mal gar nichts mit mir zu tun. Aber am nächsten Tag muss sie einen regelrechten Hass auf mich gehabt haben, sodass sie die Gelegenheit ergriffen hat. Anders kann ich mir das nicht erklären.«

»Das klingt einleuchtend«, sagte Magus, und es tat ihr unendlich gut, dass er sie bestätigte und nicht alles, was sie sagte, infrage stellte wie ihre Eltern.

»Was soll ich denn jetzt nur tun?« Jorina wischte sich über die Augen und spürte, wie Magus sie losließ. Die Wärme seiner Umarmung entschwand in die Nacht und Jorina erschauerte. »Ich brauche dich. Du bist mein einziger richtiger Zeuge.« Sie versuchte im Dunkeln seine Augen zu sehen, in ihnen zu lesen.

»Das geht nicht so einfach«, sagte Magus. Er atmete durch und legte kurz den Kopf in den Nacken.

»Wieso nicht? Wegen der Sache, die ihr vorhabt? Warum wart ihr am Hofe? Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?«

»Weil es kompliziert ist, Prinzessin. Sehr kompliziert.«

»Na wunderbar! Dann kann ich auch allein nach Hause gehen. Das ist auch nicht gefährlicher!« Sie wandte sich um und marschierte wieder los, während sich alle guten Gefühle, die sie eben noch verspürt hatte, in Schmerz auflösen wollten.

»Warte … Jorina!«

Sie schnappte nach Luft. Ihr Name aus seinem Mund ließ sie tatsächlich kurz innehalten.

»Warte. Bitte.« Er hatte sie schon wieder eingeholt.

»Worauf?«

»Ich … also wir haben das besprochen. Als du geschlafen hast. Wir wollen mit dir reden.« Er berührte sie am Arm.

»Worüber denn? Ich brauche jemanden, der mir gegen meinen Vater zur Seite steht! Sonst nichts.« Sie wollte weitergehen, als eine Gestalt im Mondlicht hinter einem Baum hervortrat. Jorina schrie erstickt auf und taumelte rückwärts.

»Ich bin es. Keine Angst«, sagte Jenas, und ihr rasendes Herz klopfte so laut, dass sie ihn erst kaum verstand.

»Was soll das?«, keuchte sie, als weitere Jungen von allen Seiten auftauchten. Hatten sie sich angeschlichen? Ihr Gespräch mit Magus belauscht? Sie beobachtet?

»Bitte geh noch nicht«, sagte eine Stimme, die sie nicht kannte. Vielleicht der Starrer.

»Siehst du«, meinte Magus. »Wir haben beschlossen, dass wir dir vertrauen und dir etwas sagen werden. Dann wirst du uns verstehen.«

»Ich … verstehe gar nichts. Und ich will auch nicht. Lasst mich in Ruhe.« Sie überlegte, einfach zwischen den Jungen, die sie nun umstellt hatten wie schwarze Geister, hindurch in den Wald zu laufen, und wusste gleichzeitig, dass sie nicht den Hauch einer Chance haben würde.

»Du wolltest doch wissen, was wir gesucht haben, als wir am Hof waren. Es hatte auch etwas mit dir zu tun. Dass du mich im Stall angetroffen hast, war kein Zufall.« Magus war wieder näher an sie herangetreten. »Ich war gerade dabei, über den Balkon ins Schloss einzusteigen, als ihr euer Spielchen gemacht habt. Ich hing direkt unter euch im Weinlaub. Und als ich hörte, ihr geht in den Stall, habe ich gehandelt, ohne nachzudenken. Ich war schneller dort als ihr und gab dem Stallburschen Geld, wenn er sofort für einen Tag verschwindet. Auf der Stelle. Er war einverstanden und wollte ins Gasthaus im Ort gehen. Dann kamt ihr schon herein …«

»Wieso?«, flüsterte Jorina. »Wieso hast du das gemacht?«

»Weil ich dich sehen wollte.«

»Mich sehen?« Ihr wurde ganz seltsam zumute. Was ging hier nur vor sich?

»Ich wollte sehen … ob ich etwas in dir wiedererkenne. Wie du aussiehst.« Magus sprach jetzt so leise, dass das sanfte Rauschen des Nachtwinds ihn fast übertönte. »Für einen gewöhnlichen Menschen ist es fast unmöglich, die Prinzessin zu Gesicht zu bekommen. Aber als ich dich sah, hat das keine Klarheit gebracht. Höchstens eine Ahnung.«

»Was für eine Ahnung?«, hauchte Jorina. Die anderen Jungen waren nähergekommen, zogen den Kreis um sie enger.

Jenas räusperte sich. »Einer von uns … ist dein Bruder. Jorina.«

»Was?« Das Wort verließ ihren Mund, als hätte jemand anderer es gesagt.

»Einer von uns ist Prinz Jeremin. Und wir wissen nicht, wer.« Jenas’ Stimme klang heiser.

Jorina fühlte sich, als hätte man sie mit einem Bannzauber belegt. Sie war nicht fähig, etwas zu sagen. Magus nahm ihre Hand, sie ließ es zu. Die Jungen führten sie zurück zum Feuer und dieser Bann wollte einfach nicht von ihr abfallen. Ihre Lippen bewegten sich nicht, sprechen schien ihr unmöglich. Sie drückten sie sanft auf einen der Felsen am Feuer, nicht ohne vorher eine Decke über den Stein zu werfen. Die Flammen tanzten vor ihren Augen, mal höher, mal niedriger. Sie musste etwas sagen, irgendwas, eine Frage stellen. Magus erschien vor ihr, sehr nah, er kniete auf der Erde und sah ihr ins Gesicht.

»Jorina, bist du in Ordnung?« Sorge glänzte in seinen Augen. Sie musterte ihn, sein Gesicht, das sie inzwischen wirklich mochte, das sie anzog, auf eine fast magische Art. Einer von ihnen … sollte Jeremin sein. Sie konnte es abstreiten, schreien, ihnen nicht glauben, aber in diesem Moment war da kurz der Gedanke, dass Magus vielleicht ihr Bruder war.

»Jorina.« Er berührte sie am Arm.

»Jeremin ist tot«, flüsterte sie.

»Nein. Er wurde entführt.« Magus schaute sie immer noch an. Sein Haar, schwarz wie die tiefste Nacht. Sie sahen sich nicht ähnlich. Oder? »Jorina, hörst du zu?« Er versuchte ihren Blick aufzufangen.

»Ich brauche einen Schluck Wasser.«

Irgendwer drückte ihr einen Becher in die Hand und sie trank. Dabei suchten ihre Augen nach einem Gesicht, das ihr etwas sagte, aber die Jungen schienen im flackernden Feuerschein zu verschwimmen.

»Wir erklären es dir«, sagte Jenas nun. »Bist du in der Lage, zuzuhören?«

Jorina konnte nur nicken.

»Dein Bruder wurde damals entführt«, sagte Jenas. »Einen wirklichen Beweis für seinen Tod hat es nie gegeben. Seit ein paar Monaten wissen wir, dass einer von uns Jeremin ist. Einer von uns ist der Thronfolger, und wir wissen nicht, wer.«

Jorina sah zu ihm hoch, ihre Augen schienen an ihm festzuhängen. Sie suchte in seinem Gesicht nach etwas Bekanntem, Vertrautem. Was redeten diese Jungen nur? Das war Unsinn, alles Unsinn! Wie konnten sie nur so was mit ihr machen?

»Ihr seid gemein!«, stieß sie hervor. Sie wollte etwas Stärkeres sagen, aber es fiel ihr nichts ein.

»Es ist die Wahrheit, Jorina. Wirklich.« Magus’ Hand lag auf ihrem Arm. »Wenn wir es dir erklärt haben, wirst du es glauben … und wenn nicht, dann bist du vielleicht die Einzige, die uns Gewissheit verschaffen kann. Wir brauchen einen Beweis. Deshalb waren wir am Hof und haben versucht, etwas herauszufinden. Wir wollen nicht gemein zu dir sein, wir wollen die Wahrheit herausfinden. Und das willst du auch.«

»Warum …« Sie schöpfte Atem, die Luft schien auf einmal voller Rauch zu sein. »… warum sollte Jeremin … bei Räubern im Wald leben. Das ist … lächerlich!«

»Das wäre schön, wenn es so einfach wäre«, sagte Magus. »Aber das ist es nicht. Wir müssen nur eins wissen: Wirst du uns helfen, es herauszufinden?« Immer noch fühlte sie die Wärme seiner Hand auf ihrem Arm.

»Ich …« Sie sah ihn hilflos an. Das war zu viel, einfach zu viel. Magus sah zu Jenas und gab ihm ein Zeichen. Dieser nickte knapp zurück.

»Also, es ist so …« Wieder räusperte er sich. »Wir sind in Unwissenheit aufgewachsen. Ganz gewöhnliche Jungen waren wir. Aber der Mann, den wir wie einen Vater angesehen haben, war nicht unser Vater. Gut, er hat uns nie darüber im Unklaren gelassen, dass wir nicht seine Söhne sind. Er behauptete, uns aufgelesen zu haben, als Waisen. Einen nach dem anderen. Ich erinnere mich noch an den Tag, als er Tjark mitbrachte. Und weil er uns angeblich gefunden hatte, wusste er auch unser genaues Alter nicht. Er sagte immer, wir seien die Jungen, die keiner haben wolle. Aber er – er wollte uns.« Jenas sah in die Runde, aber niemand schien die Geschichte für ihn weitererzählen zu wollen. »Er hat uns alles beigebracht. Wir erhielten eine richtige Ausbildung. Lesen, schreiben, die schönen Künste, Geschichte. Wir können tanzen! Er lehrte uns den Tanz, den man bei einem Hofball beherrschen muss. Alle Umgangsformen, das Hofprotokoll, jeder von uns kann es runterbeten. Vor ein paar Monaten war es dann so weit, wir erfuhren, dass der Kronprinz einer von uns ist. Aber er sagte uns nicht, wer von uns.«

»Wer sagte das? Dieser Grauhaarige?«, fragte Jorina.

»Arth. Unser Lehrer und Anführer, ja«, sagte Jenas. »Und natürlich kommt als Nächstes die Frage nach dem Warum. Arth hat deinen Bruder mit anderen Jungen großgezogen, ohne all den Prunk und die Privilegien des Hofes. Er hoffte, aus ihm einen besseren König zu machen, als dein Vater es ist.«

»Mein Vater ist kein schlechter König!«, rief Jorina aus. Magus hatte sich inzwischen erhoben und auf den Stein neben ihr gesetzt, von wo aus er sie im Auge behielt. Die anderen Jungen saßen ebenfalls um das Feuer herum, wobei Tjark es tatsächlich schaffte, nicht herumzuhampeln. Er konnte nicht Jeremin sein, das war Jorina sofort klar. Er war jünger als sie. Aber der Junge mit den braunen Locken, der Starrer … ihr Herz schlug schneller. Er war wieder damit beschäftigt, in ihre Richtung zu sehen, während Geron mit dem Stiefelabsatz ein Loch in die Erde schabte.

»Was guckt ihr denn so? Was hat mein Vater getan? Und das mit meinem Bruder, ich brauche einen Beweis. Diese Geschichte könnte jeder erzählen!«

»Deshalb reden wir ja mit dir«, sagte Magus. »Wir müssen noch mal ins Schloss. Es gibt zu jedem Kind in höhergestellten Familien einen ausführlichen Bericht. Dort werden Körpermerkmale aufgelistet, Leberflecke, besondere Augenfarben, alles. Damit soll verhindert werden, dass jemand das Kind austauscht und ein Bauernkind unterschiebt, das ähnlich aussieht.«

»Ich weiß davon«, sagte Jorina schnell. »Wobei ich das für Unsinn halte, denn jede Mutter würde ihr Kind doch erkennen.«

»In Herrscherfamilien werden die Kinder oft von Ammen großgezogen.« Magus tauschte einen Blick mit Jenas. »Manchmal sogar an einem völlig anderen Ort. Wenn das Königspaar auf Reisen geht, kann es sein, sie kehren erst nach Monaten zurück. In dieser Zeit kann sich das Kind sehr verändert haben, gerade solange es klein ist. So war es auch bei deinem Bruder. Nach einer Reise kamen deine Eltern zurück, da war Jeremin angeblich schon beerdigt. Nach einem Fieber gestorben. In dem Grab liegt ein anderer Junge, und wie du weißt, würde niemand ein Grab öffnen und nachsehen. Die Amme war geflohen. Arth hatte ihr Geld gegeben, damit sie verschwindet. Alle nahmen an, dass sie aus Angst geflohen war, weil man sie für den Tod des Prinzen verantwortlich machen würde. Wie auch immer: Wir brauchen diese Aufzeichnungen, um etwas zu finden, das uns weiterhilft.«

»Warum fragt ihr nicht euren großartigen Anführer, der Hochverrat begangen und einen Prinzen entführt hat?«

»Es ist wichtig, dass wir das erst mal beiseitelassen«, sagte Magus. »Wir konzentrieren uns darauf, herauszufinden, wer der Prinz ist. Arth sagt uns nichts, er meint, die Zeit sei noch nicht reif. Wir sollen nur wissen, dass es einer von uns ist.«

»Dieser Arth ist verrückt!« Jorina stand auf.

»Jorina, bitte.« Magus erhob sich ebenfalls. »Erst brauchen wir Hilfe, um ins Schloss zu gelangen. Du weißt sicher, in welchem Zimmer diese Unterlagen sind. Es wird schwierig werden, denn Jeremin war noch sehr klein damals. Vielleicht gibt es keine feststellbaren Zeichen. Wir denken, dass es Geron oder Ruben sein könnte. Vielleicht noch Jenas.«

»Und du?« Jorina wandte sich Magus zu. »Was ist mit dir?«

Magus lächelte. »Ich bin es ganz sicher nicht.«

»Wir müssen ins Schloss«, sagte Jenas, bevor Jorina fragen konnte, wieso Magus sich so sicher war. Gut, allein sein Aussehen war ein gewisser Anhaltspunkt dafür, dass er es nicht sein konnte.

»Ihr müsst nicht ins Schloss«, sagte Jorina und hatte damit sofort die volle Aufmerksamkeit aller Jungen. »Ich weiß, wie man Jeremin erkennen kann.«

»Aber …«, fing Jenas an und Jorina brachte ihn mit einer harschen Geste zum Schweigen.

»Ich finde meinen Bruder allein.« Sie trat in den Kreis, näher ans Feuer heran, musterte einen nach dem anderen. Aber im Grunde war sie sich schon sicher. Geron war nicht ihr Bruder, niemals. Und der braungelockte Junge, der sie mit großen Augen ansah, rührte ihr Herz. Sie glaubte zu wissen, wie sich seine Haut anfühlen würde, wie sein Haar duftete. Jorina ging auf Ruben zu und blieb vor ihm stehen. Sie sahen sich in die Augen.

»Jedes Kind erhält seinen Namen mit einer Art Tinte in die Haut eingeprägt. Darunter kommt noch ein Schutzzeichen, das Unheil von der Königsfamilie fernhält.« Sie streckte die Hand aus und legte sie an Rubens Wange. Seine Augen schienen in diesem Moment dunkler zu werden. Sie fuhr mit der Hand zu seinem Hinterkopf, sein Haar fühlte sich seidig zwischen ihren Fingern an und ein Schauer durchlief sie. Ruben drehte den Kopf und sie schob sein Haar auseinander. Im Schein des Feuers sah sie das stark verblasste Schutzsymbol. Ihre Finger zitterten, als sie darüber einen Buchstaben erkennen konnte, ein E.

Jorina schlang ihrem Bruder die Arme um den Hals und zog ihn an sich. Ihr Körper bebte, und sie war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sprechen. Aber das war auch nicht nötig.
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»Wir haben den Thronerben wohl gefunden«, sagte Magus und Jorina hob ihr tränennasses Gesicht wie in einem Traum von Jeremins Schulter. Wie lange hatten sie alle respektvoll um sie beide herum geschwiegen? Ihr Bruder hingegen ließ sie nicht los. Zwar wagte er es noch nicht, ihr übers Haar zu streichen oder etwas Ähnliches zu tun, aber er hielt und hielt sie fest, und sie wollte sich ebenso nicht von ihm entfernen, als könnte er sich dann in Luft auflösen. Einfach verschwinden.

»Offensichtlich«, sagte Geron, und Jorina versuchte herauszuhören, ob er enttäuscht klang. Immerhin war damit für ihn der möglicherweise gehegte Traum vom Thron ausgeträumt.

»Wir müssen jetzt gut überlegen, was zu tun ist«, sagte Jenas. Zum Glück klang er fast genauso wie vorher.

»Ich würde vorschlagen, wir tun erst mal gar nichts und lassen Jorina sich an ihren Bruder gewöhnen«, sagte Magus. »Und Ruben muss sich daran gewöhnen, dass er unser König sein wird.«

»Wir müssen zu unseren Eltern gehen!«, sagte Jorina. »Unsere Mutter leidet unendlich. Wir müssen das beenden.«

»So einfach ist das nicht«, sagte Jenas.

Jorina löste sich aus den Armen ihres Bruders, und es zerriss ihr fast das Herz, als er sie mit großen Augen ansah. Wie viele Jahre man ihnen gestohlen hatte! Sie atmete einmal tief durch.

»Doch, das ist so einfach. Wir haben den Beweis, dass er es ist. Warum sollten wir nicht nach Hause gehen?«

»Zum Beispiel, weil der König dann den Entführer seines Sohnes jagen wird.« Magus stand auf und ging um das Feuer herum. »Wir dürfen jetzt wirklich nichts überstürzen.«

»Ich will nicht, dass sie Arth jagen«, sagte Jeremin, und Jorina erschauerte, weil sie seine Stimme so gern hörte. Welch ein Wunder war heute Nacht geschehen! Sie konnte es immer noch nicht fassen. Er war es! Er war es! Sie hatte einen Bruder, der lebte, atmete, der nicht verschwunden war. Bei dem Gedanken, was ihre Mutter sagen würde, kamen ihr fast wieder die Tränen. Aber sie musste sich jetzt konzentrieren.

»Arth ist der einzige Vater, den ich kenne«, sagte Jeremin und sah Jorina bittend an mit diesen schönen Augen.

»Das verstehe ich. Wir finden eine Lösung.« Sie strich ihm über die Wange. »Es ist unglaublich, einfach unfassbar.«

»Wo wir gerade von Arth reden … ein paar von uns sollten nach Hause gehen, damit er keinen Verdacht schöpft.« Jenas nickte Tjark und Geron zu. »Wir gehen. Magus kann hierbleiben. Das ist am besten.«

Während Tjark anfing zu quengeln, wieso ausgerechnet er wieder zur Burg gehen müsse, fragte sich Jorina, wieso Jenas gesagt hatte, dass Magus am besten hierbleiben solle. Aber dann vergaß sie den Gedanken und widmete sich wieder ihrem Bruder. Sie hatten viel zu besprechen.
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Sie redeten bis in den Morgen. Jeremin, der sich noch an seinen Namen gewöhnen musste, fragte und fragte. Er sog alles in sich auf, und am liebsten schienen ihm die immerwährenden Beteuerungen zu sein, dass seine Mutter ihn wirklich vermisst hatte, dass sie ständig von seinem Verlust gesprochen hatte. Jorina hatte den Eindruck, dass er Angst hatte, vielleicht nicht willkommen zu sein. Sie tat alles, um diese Bedenken zu zerstreuen, aber als die Sonne ihre ersten Strahlen durch die Bäume schickte, mahnte Magus sie beide, sich nun hinzulegen. Jorina hatte wenigstens in der Nacht noch etwas Schlaf bekommen, aber die Jungen nicht. Trotzdem fielen auch ihr langsam die Augen zu.

Magus hatte die Zeit genutzt, eine weitere Schlafstatt in der Höhle zu bauen, und Jorina bat Jeremin, neben ihr zu schlafen. Sie musste einfach seine Nähe fühlen.

Eine Hand legte sich auf ihren Arm und sie schlug die Augen auf. Über sich sah sie Magus’ Gesicht im Halbdunkel schweben. Er machte eine Geste Richtung Ausgang, und sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, was er von ihr wollte.

Vorsichtig richtete sie sich auf und warf einen Blick auf ihren Bruder, der neben ihr lag und so fest schlief, als hätte man ihm ein Mittel eingegeben. Das alles musste ihn unglaublich erschöpft haben. Magus deutete wieder Richtung Ausgang und sie nickte ihm zu, glitt möglichst lautlos von ihrer Schlafstatt und folgte Magus hinaus. Das Feuer brannte wieder, oder immer noch? Sie wusste es nicht, aber Jenas saß dort und rührte in einem Topf, der über den niedrigen Flammen hing. Die Sonne hatte sich verzogen, der Himmel lag grau über dem Wald, sodass sie die Tageszeit nicht sicher bestimmen konnte. Magus bedeutete ihr, ihm weiter zu folgen, worüber sie sich zunächst wunderte. Sie gingen ein ganzes Stück fort vom Lager, bis zu einer Stelle, an der Tücher wie zum Trocknen über Ästen hingen.

»Euer Badezimmer, Prinzessin. Komm dann einfach zum Lagerfeuer zurück.« Er nickte ihr zu und entfernte sich, während Jorina ihr »Bad« in Augenschein nahm und dort wirklich alles vorfand, was sie für eine schnelle Morgentoilette brauchte. Sogar erwärmtes Wasser in einem Krug.

Als sie zum Feuer zurückkehrte, reichte ihr Magus sofort eine Schale mit einem Brei, der schlimmer aussah, als er schmeckte.

»Wir wollten mit dir noch in Ruhe reden«, fing Magus an. »Ich weiß, du willst jetzt so schnell wie möglich mit deinem Bruder nach Hause, aber du musst auch unsere Sicht der Dinge bedenken. Er ist auch für uns wie ein Bruder, wir sind zusammen aufgewachsen. Und wir kennen ihn besser als du. Noch.« Magus lächelte, aber es wirkte gequält. Jorina spürte, wie etwas begann, auf ihre Seele zu drücken.

»Wir finden bestimmt eine Lösung dafür, dass ihr ihn regelmäßig sehen könnt. Wir kommen euch besuchen«, sagte sie schnell und wollte die wahrscheinlich folgenden Argumente von Magus gar nicht hören. Aber natürlich sprach er weiter.

»Das ist nicht das Problem. Die Probleme, die noch kommen werden, kennen wir gar nicht. Nicht alle.« Er wechselte einen Blick mit Jenas. »Du solltest aber auf jeden Fall erfahren, warum Arth das alles getan hat, und wie er denkt. Wir wissen nicht, was er noch tun wird, wenn er von unserem Alleingang erfährt, wobei wir glauben, er ahnt etwas. Er kennt uns zu gut.«

Jorina sagte nichts, obwohl sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Sie wollte ihren Bruder mitnehmen, nach Hause. Sie wollte die strahlenden Augen ihrer Mutter sehen, sie wollte die Trauer aus ihren Augen verschwinden sehen. Etwas anderes fand in diesem Moment einfach nicht den Weg in ihren Kopf.

»Ich will das nicht hören.« Jorina stand auf. »Ich werde Jeremin mitnehmen und gehen. Wir finden schon nach Hause.«

»Ruben wird nicht einfach mit dir kommen. Er weiß um die Dinge genauso wie wir«, sagte Jenas.

»Du musst dir das anhören«, sagte Magus. »Sonst wird alles noch schlimmer. Du musst wissen, was dein Vater getan hat.«

»Wozu?« Sie schrie es fast.

»Er hat Arths Bruder hinrichten lassen.« Magus war aufgestanden und vor sie getreten.

»Das hat er nicht!«

»Doch, Jorina. Das hat er. Und Arth wird dem König nie vergeben. Und damit der König ebenso erfährt, was Leid bedeutet, entführte er seinen Sohn, der noch ein kleines Kind war. Und nicht nur das. Er nahm auch anderen Familien die Söhne. Anderen Herrscherfamilien.«

Jorina fühlte sich wie betäubt, sank wieder auf den Felsen. Was redete er da? Was bedeutete das? Sie sah zu Jenas, der irgendwie verlegen wirkte.

»Er zog die Jungen gemeinsam auf und brachte ihnen alles bei, was sie wissen mussten. Er wollte, dass sie sich vertrugen, wie Brüder waren, damit sie eines Tages in Einigkeit wieder in ihre Häuser zurückkehren würden, um dort gerecht zu herrschen und das Leid der Bevölkerung zu lindern.«

»Wer seid ihr?«, flüsterte Jorina.

»Das wissen wir eben nicht«, sagte Jenas. »Aber wir sind dabei, es herauszufinden. Wir erschließen es uns. Stück für Stück. Und das erste und wichtigste Geheimnis haben wir gelöst. Ruben ist der zukünftige König.«

Diese unfassbare Nachricht lähmte ihr Denken ein wenig, aber sie war noch in der Lage, sich zu erinnern, dass auch Lirandas Bruder unter seltsamen Umständen abhandengekommen war. Wer von ihnen … sie rechnete nach. Tjark! Es konnte fast nur der junge Tjark sein!

»Ist Tjark Lirandas Bruder?«, fragte sie geradeheraus.

»Wir nehmen es an. Vom Alter passt es«, sagte Magus. »Er ist der Jüngste und deshalb wird er es sein. Er sieht Liranda auch ähnlich.«

»Das ist … einfach unglaublich. Ich würde ja sagen, dass ihr völlig verrückt seid. Ich würde euch kein Wort glauben, wenn nicht mein Bruder dort drinnen liegen würde.« Sie sah von einem zum anderen. »Wer ist es alles?«

»Wissen wir noch nicht genau. Arth hat uns das erst vor Kurzem gesagt, und es ist nicht leicht herauszufinden, in welchen Häusern ein Junge verschwunden ist. Es gibt nicht gerade eine offizielle Liste von solchen Vorfällen.« Magus ließ seinen Blick auf ihr ruhen, und in dem Moment wurde ihr klar, dass sie weder einen Stalljungen noch einen gewöhnlichen Dieb vor sich hatte. Magus – er war ein Adeliger, der Sohn eines Grafen, Fürsten oder anderen Herren! Und damit ein durchaus denkbarer Umgang für sie. Wenn das alles hier überstanden war, wenn sie mit ihrem Bruder wieder zu Hause wohnte, alle sich beruhigt hatten, dann war es möglich, dass sie ihn zu sich einlud, ihn wiedersah … Bei dem Gedanken schlug ihr Herz etwas schneller, auch wenn die Geschichte der Jungen sie nach wie vor belastete. Ihr Vater sollte schreckliche Dinge getan haben! Nein, nein, das konnte sie nicht auch noch ertragen. Jetzt gab es erst mal nur eins: Ihren Bruder, der nach Hause musste. Ganz gleich, was ihr Vater getan hatte, ihre Mutter konnte nichts dafür und sollte ihren Sohn zurückbekommen.

»Wir gehen nach Hause«, sagte Jorina. »Heute noch. Habt ihr zufällig Pferde?«

»Nicht zufällig«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Aber wir haben welche.«

Jorina sah den Grauhaarigen, Arth, der auf dem Hügel über dem Lager stand. Magus trat ihm entgegen und stellte sich dabei vor Jorina.

»Es war unsere gemeinsame Entscheidung«, sagte Magus. Arth blieb ruhig stehen und sah auf ihn herab. Jorina versuchte in dem wettergegerbten Gesicht zu lesen.

»So. Ihr habt also entschieden«, sagte Arth.

»Ja.«

»Gegen meinen Rat.«

»Vielleicht haben wir keine Lust mehr, nicht zu wissen, wer wir sind«, sagte Jenas. »Wir alt sind wir, wer sind unsere Eltern? Du schuldest uns etwas. Also warum sagst du es uns nicht? Dann müssen wir nicht riskieren, bei unseren Nachforschungen verhaftet zu werden.«

»Vielleicht schulde ich euch etwas, ja. Aber ihr habt euch ja schon entschieden, es voranzutreiben. Ich wollte noch warten.« Arth kam mit ein paar Schritten den Hügel herab. Er bewegte sich geschmeidig wie ein junger Mann.

»Warten worauf?«, fragte Magus. In dem Moment erschien Jeremin in der Öffnung der Höhle. Er wirkte verschlafen, mit verstrubbelten Haaren, und Jorina wäre ihm am liebsten sofort wieder um den Hals gefallen.

»Auf den richtigen Moment«, sagte Arth, »aber den scheint ihr besser zu kennen als ich.«

»Du könntest uns aufklären, aber anscheinend sind wir dir nicht reif genug«, sagte Jenas und in seiner Stimme schwang mühsam unterdrückter Ärger mit.

»Ich weiß, dass Ruben Jeremin ist«, sagte Jorina laut.

»Das dachte ich mir«, sagte Arth und schob fast nachdenklich einen Stock mit dem Fuß in die Glut des Feuers. »Und ich bedaure, dass es so gekommen ist. Es war ein Fehler, es euch jetzt schon zu sagen.«

»Ein Fehler?«, rief Jorina. »Du hast mir meinen Bruder weggenommen! DAS war dein Fehler! Du hast meiner Familie endloses Leid zugefügt. Meine Mutter trauert heute noch um ihren Sohn!«

Arth lächelte. »Das freut mich zu hören, dann war es doch nicht ganz umsonst.«

Jorina schrie auf und warf sich nach vorne. Sie wollte ihre Fäuste in sein Gesicht rammen, aber Arth machte eine blitzschnelle Bewegung und sie fand sich in seinem Klammergriff wieder. Er hielt ihre Handgelenke so fest, dass es wehtat.

Jorina keuchte und kämpfte in seinem Griff.

»Ich hasse dich!«, schrie sie ihm ins Gesicht.

»Dann hasse mich, kleine Prinzessin.« Arth grinste. »Aber ich weiß, dass du eines Tages deinen Vater hassen wirst, wenn du endlich verstehst, dass es seine Schuld ist, dass du deinen Bruder nie hast sehen können und dass deine Mutter litt.«

»Lass mich«, würgte Jorina.

»Lass sie los!« Hände fassten sie um die Taille, sie wurde zurückgerissen und fühlte Magus’ Körper hinter sich. »Ich hab dich«, fügte er leise hinzu. In Arths Gesicht stand ein kaum deutbarer Ausdruck. Das überhebliche Grinsen war verschwunden und hatte etwas anderem Platz gemacht.

»Du wirst sie nicht mehr anrühren«, sagte Magus. »Nie wieder.«

Arth sagte nichts dazu. Er wurde nicht wütend, womit Jorina eigentlich gerechnet hatte. Stattdessen blickte er Magus nur an. Lange. Jorina glaubte einen Hauch von Trauer über sein Gesicht gleiten zu sehen, dann wandte er sich ab.

»Es gibt eine Möglichkeit für dich, Ruben, ohne Risiko ins Schloss zu gelangen«, sagte er schließlich.

»Welches Risiko?« Jorina stand immer noch da, fühlte Magus’ Körper an ihrem und konnte sich nicht entschließen, sich von ihm zu entfernen, genauso wie er wohl nicht daran dachte, sie loszulassen. Arth drehte sich um, er lächelte nicht.

»Kleine Prinzessin. Du machst immer noch denselben Fehler, den ich damals machte. Du vertraust dem König.«

»Mein Vater bekommt seinen Sohn zurück. Was genau soll denn da passieren?«, entgegnete Jorina.

»Ruben, es ist deine Entscheidung«, sagte Arth. »Ich habe eine Idee, wie du es machen kannst. Komm in die Burg, wenn du meinen Rat willst.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand hinter dem Hügel, dabei verursachte er praktisch kein Geräusch.

»Jeremin.« Ungern löste sich Jorina aus der Berührung von Magus, und sie drückte kurz seinen Arm, bevor sie auf ihren Bruder zuging. »Bitte komm mit mir. Unsere Eltern werden dich in ihre Arme schließen. Unsere Mutter wünscht sich nichts sehnlicher, als dich zu sehen.«

Jeremin stand da, und es gefiel Jorina gar nicht, wie unschlüssig er wirkte. Und dass er Arth hinterherschaute.

»Ich weiß nicht«, fing er an.

»Halt, warte … warte. Bitte.« Sie nahm seine Hände in ihre. Es war verrückt. Bei jeder Berührung fühlte sie deutlich, dass er zu ihr gehörte, dass sie dasselbe Blut teilten. »Komm mit mir nach Hause. Es wird alles gutgehen. Sie erkennen dich an deinem Namen am Hinterkopf und schau doch … du siehst aus wie ich und hast die Augen unserer Mutter.«

Jeremin, der sich wahrscheinlich selbst noch als Ruben sah, und sich erst würde umgewöhnen müssen, schaute sie immer noch mit dieser Unsicherheit an, und dieser Blick kränkte Jorina auf eine seltsame Weise. Sie ließ seine Hände los.

»Ich werde nur kurz zur Burg gehen und hören, was er zu sagen hat. Es dauert bestimmt nicht lange.« Jeremin nahm seinen Bogen auf. »Wenn du willst, kannst du hier warten.«

»Mach, was du für richtig hältst«, sagte Jorina und schluckte gegen dieses quälende Gefühl an. Als er mit schnellen Schritten über den Hügel davonging, kamen ihr die Tränen, die sie rasch wegwischte.

Eine Hand legte sich mit sanftem Druck auf ihre Schulter.

»Warum macht er das?«, flüsterte Jorina und versuchte nicht mehr zu verbergen, wie sehr es sie verletzte.

»Weil er auch eine Vergangenheit hat. Er hat sein ganzes Leben ohne dich verbracht. Wir sind seine Familie. Nicht du und deine Eltern.« Magus sagte es vorsichtig, aber trotzdem schonungslos. Und das Schlimme war, dass sie wusste, dass er recht hatte. Jorina starrte auf die Stelle, an der ihr Bruder verschwunden war, und tat nichts mehr gegen die Tränen, die jetzt über ihr Gesicht liefen. Was, wenn dieser Arth Jeremin überzeugte, gar nicht mit ihr zu gehen? Wenn er ihm Angst vor seinen eigenen Eltern machte? Er hatte erheblichen Einfluss auf ihren Bruder.

Magus drehte sie zu sich herum.

»Er wird sich an dich gewöhnen. Du musst ihm mehr Zeit geben. Stell dir vor, du erfährst, dass deine Familie nicht deine ist, und plötzlich steht dein Bruder vor dir und will dich mitnehmen. Gehst du einfach so – für immer?«

»Wieso für immer? Er kann Arth und euch doch besuchen.« Jorina versuchte den Ausdruck in Magus’ Gesicht zu lesen.

»Das wird nicht so einfach sein.« Er sah kurz in die Ferne, als suchte er nach Worten. »Ich weiß, du kannst jetzt an nichts anderes denken als an deinen Bruder, aber du gehst dabei nur von dir aus. Was du fühlst. Du willst, dass deine Mutter nicht mehr leidet, willst ihr die Botschaft überbringen, ihr Gesicht sehen, wenn sie ihren Sohn in die Arme schließt. Aber versuch mal ganz kurz die Sichtweise und die Lage von anderen innerlich einzunehmen. Was glaubst du, was wir in den Augen deines Vaters sind? Was glaubst du, wird er mit Arth tun? Mit uns? Er wird das ganze Land nach uns durchsuchen …«

»Ich würde doch eine andere Geschichte erzählen«, sagte Jorina schnell.

»Nämlich?« Er trat dicht vor sie hin, seiner Stimme fehlte jede Spur von Spott. Jorina wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen und hielt den Blick gesenkt. Einen Moment lang stand sie so da, dann legten sich zwei warme Hände auf ihre Arme. Sie war erfüllt von Dankbarkeit, als Magus sie an sich zog. Dass er es wagte, sie zu trösten. Niemals hätte sie ihn darum bitten können, aus verschiedenen Gründen … Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und die ersten Tränen ließen nicht auf sich warten. Aber wenigstens schaffte sie es, lautlos zu weinen. Er strich ihr über den Rücken und sagte wunderbarerweise kein einziges Wort. Dazu erahnte er den Moment, in dem sie soweit war, sich von ihm zu lösen.

»Wir sollten ebenfalls zur Burg gehen«, sagte er dicht an ihrem Ohr. Dann fühlte sie seine Lippen kurz auf ihrer Stirn. Etwas überrascht deutete sie ein Nicken an, da kein Laut aus ihrem Mund kommen wollte. Magus nahm ihre Hand und drückte sie sanft.

»Na komm«, sagte er und sie ließ sich von ihm über den Hügel führen in den Wald der Toten, vor denen sie inzwischen gar keine Furcht mehr verspürte. Schließlich waren diese Leute schon gestorben. Wer ihr etwas anhaben wollte, waren die Lebenden.

[image: ]

Es fühlte sich merkwürdig an, die Burg wieder zu betreten. Jetzt, da sie wusste, dass ihr Bruder hier aufgewachsen war. Sie kannte das Gebäude als das Versteck einer dahergelaufenen Bande von Jungs, die sie für Räuber gehalten hatte, aber für Jeremin war es sein Zuhause. Magus führte sie durch die Gänge bis zu der Küche, hinter deren Tür sie gestanden und gelauscht hatte, aber diesmal war sie keine entführte Prinzessin, die zu entkommen versuchte, und dadurch nahm sie alles ganz anders wahr. Es erschien ihr einladender, das Feuer im Kamin strahlte eine herrliche Wärme ab, und während sie sich dicht davorstellte und ihre Hände danach ausstreckte, hantierte Magus im Hintergrund mit Geschirr und brachte ihr kurz darauf eine Schale mit warmer Milch, die leicht nach Honig schmeckte.

»Bei Tjark hilft das immer«, sagte er und sie nahm noch einen weiteren Schluck. »Setz dich doch.« Er schob ihr einen Stuhl zum Feuer, der sehr selbstgemacht aussah, aber sie ließ sich trotzdem dankbar hineinsinken. Dabei sah sie sich unauffällig genauer in der geräumigen Küche um. Besonders zogen mehrere kleine Figuren ihre Aufmerksamkeit auf sich, die überall auf den Regalen und Mauervorsprüngen herumstanden. Es handelte sich um Menschen und Tiere, allesamt aus Holz geschnitzt, mehr oder weniger kunstvoll, und sie ahnte schon, wie sie entstanden waren.

»Welche ist von dir?« Sie versuchte Magus’ Blick aufzufangen und er lächelte leicht verlegen.

»Es sind mehrere, aber …« Er stand auf und ging zu einer Ecke neben dem Kamin. Als er zurückkam, hatte er eine der Figuren in der Hand. »Was glaubst du, soll das darstellen?« Er hielt ihr die Schnitzfigur hin, und Jorina versuchte, aus dem Stück Holz mit den kleinen Zacken daran schlau zu werden.

»Ich sehe es schon an deinem Blick.« Magus grinste. »Du darfst zweimal raten, was es darstellen soll.«

»Und wenn ich richtigliege?«, fragte Jorina und sah es in seinen Augen schelmisch aufblitzen.

»Dann, Prinzessin, habt Ihr einen Wunsch frei«, sagte er und ließ sich im Schneidersitz auf einem Fell zu ihren Füßen nieder.

»Wirklich?«, fragte Jorina und drehte das kleine Schnitzwerk in den Fingern. »Ich halte es für sehr gewagt, mir so etwas zu versprechen.« Sie lächelte ihn an und ein fast schon verlegenes Lächeln huschte durch seine Mundwinkel. Jorina erschauerte, so sehr mochte sie sein Gesicht. Und wenn er lächelte, fühlte sie einen Stich und ein Ziehen, irgendwo in ihrer Brust. Ein quälendes Gefühl, nach dem sie sich sehnte, das sie fürchtete.

»Ich kann es wagen«, sagte Magus. »Denn du wirst es nicht erraten.«

»Wir werden sehen.« Jorina musterte das Holz und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ein Bild erschien von einem jungen Magus, der mit ernstem Gesicht und einem Messer die erste Holzfigur seines Lebens schnitzen durfte. Dabei beobachtete er seine vermeintlichen Brüder. Und sie sah noch etwas vor ihrem inneren Auge: Arth, der sich über den Jungen mit dem tiefschwarzen Haar beugte und ihm etwas erklärte, der den dicken Griff den Messers in der kleinen Hand richtig platzierte, damit das Schnitzen weniger Kraft kostete. Kleine Späne flogen zu Boden, Magus sah auf, mit dem begeisterten Gesicht eines Fünfjährigen, und Arth lobte ihn. Wie Brüder hatte er die geraubten Jungen aufgezogen und deshalb würden sie ihn auch immer wie einen Vater ansehen. Das durfte sie nicht vergessen, auch bei Jeremin nicht. Jorina konzentrierte sich wieder auf die Schnitzarbeit. Im Grunde war es einfach ein fast kreisrundes Gebilde mit zwei kleinen Zacken darauf.

»Es ist eine schlafende Katze, die sich eingerollt hat«, sagte Jorina. »Das sind die Ohren und die Beine sieht man nicht, weil sie darauf liegt.« Sie reichte ihm die Figur zurück und an Magus’ perplexem Gesicht las sie ab, was sie wissen wollte.

»Das hat bisher noch keiner geraten.«

»Dann sind die alle blind«, sagte Jorina.

»Ja, vielleicht.« Magus drehte die Holzkatze zwischen den Fingern. Dabei sah er ein wenig traurig aus, als würde eine Erinnerung ihn streifen.

»Hast du was?«, fragte Jorina und aus einem Impuls glitt sie aus dem Stuhl und ließ sich neben ihm auf dem Fell nieder. Er deutete ein Kopfschütteln an, sah aber nicht auf, drehte die Katze weiter und schloss am Ende die Faust um die Figur.

»Doch, du hast irgendwas.«

»Unwichtig«, sagte er und zwang sich dann ein Lächeln ins Gesicht. Dabei sah er sehr hübsch aus, und gleichzeitig tat es Jorina weh, den Schmerz in seinen Augen zu sehen.

»Du kannst es mir erzählen. Ich behalte es für mich. Ich schwöre es.« Sie zögerte kurz, dann legte sie die Hand auf seinen Arm.

Magus sah auf und lächelte traurig.

»Nein, das kann ich dir nicht erzählen. Das nicht. Ist schon gut.«

»Es ist nicht gut.« Jorina war bewusst, dass sie ihn gerade bedrängte, aber sie konnte nicht anders. »Es hat irgendwas mit Jeremin und mir zu tun.« Sie hatte sich näher zu ihm gebeugt, als würde er dann bereitwilliger reden. Magus hob plötzlich den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Sie erschrak über seinen Ausdruck darin. Seine Hand berührte im selben Moment ihren Hals, was ihr einen Schauer über den Rücken schickte.

»Es hat mit mir zu tun. Ich wusste es«, sagte sie heiser und hoffte, er würde seine Hand noch dort liegenlassen.

»Du weißt eine ganze Menge«, flüsterte Magus, dann berührten seine Lippen ihre, und Jorina glaubte, dass die Burgküche, die Burg selbst und der Wald sich um sie drehten. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war und wie sie selbst hieß. Sie fühlte nur ihn, seinen Mund, der ihren so liebkoste, nach ihr tastete. Ein unbeschreibliches Gefühl. Magus’ Hand in ihrem Nacken ging auf Wanderschaft, fuhr ihr in die Haare und es war das Wundervollste, Aufregendste, was sie je empfunden hatte. Kein Vergleich mit dem erzwungenen Kuss im Stall. Sie wagte es und berührte ebenfalls seine Wange, glitt mit der Hand bis in seinen Nacken, wo sie zarte Haut und seidiges Haar ertastete. Sie strich mit den Fingern über diese empfindliche Stelle und Magus seufzte wohlig auf.

»Lasst euch nicht stören. Wir können auch woanders hingehen.«

Als hätte man ihnen einen Schlag versetzt, fuhren sie auseinander. Jorina brauchte einen Moment, um überhaupt in die Wirklichkeit zurückzufinden. In der Tür standen Arth, der seltsam lächelte, der grinsende Tjark und Jeremin, dessen Miene sie nicht deuten konnte. Seltsamerweise fühlte sie sich bei seinem Anblick am schlechtesten. Als hätte sie ihm etwas angetan, obwohl sie wusste, dass das blanker Unsinn war.

Magus erhob sich und wandte sich den Jungen und Arth zu.

»Das geht euch nichts an«, sagte er. »Also hört auf zu glotzen. Sagt lieber, was jetzt der Plan ist.«

»Ich hab nicht geglotzt«, sagte Tjark. »Ich habe interessiert geschaut!«

Jeremin gab ihm einen Stoß, während Arth sich am Tisch niederließ.

»Setzt euch.« Er sah Jorina mit diesem merkwürdigen, kaum sichtbaren Lächeln an. »Du am besten auch.«

Geron und Jenas kamen herein und verstummten in ihrer Unterhaltung, als sie Arth sahen. Jorina beobachtete Arth genau. Obwohl er wirkte, als würde er dem Verhalten der Menschen im Raum keine besondere Bedeutung beimessen, war sie sich sicher, dass ihm keine Geste, kein Blick, kein Stirnrunzeln und kein heimlicher Gedanke seiner Jungs entging. Er kannte sie, wahrscheinlich besser als sie sich selbst. Was dachte er über den Kuss von Magus und ihr? Würde er jetzt versuchen, sich zwischen sie zu drängen? Jorina bemühte sich, Magus’ Blick aufzufangen, ließ es dann aber wieder bleiben. Nicht noch mehr Futter für Arth. Magus ging zu der Holzbank und ließ sich schräg gegenüber von Arth nieder. Etwas widerwillig folgte Jorina ihm und setzte sich daneben.

»Das ist ein schwieriger Tag heute«, fing Arth in diesem Moment an. »Ihr habt es herausgefunden. Ihr wisst, wer der zukünftige König ist. Ich halte den Zeitpunkt noch für zu früh, aber ihr habt euch entschieden, und das muss ich akzeptieren. Ich habe lange nachgedacht. Ich werde euch, wenn ihr es wollt, sagen, wer ihr alle seid. Aber ich bitte euch um eins: Besteht nicht jetzt darauf. Und stellt keine Nachforschungen mehr an, bis Ruben sicher zurück bei seiner Familie ist.«

Jorina verspürte das Bedürfnis, Arth zu korrigieren und »Jeremin« zu sagen, aber sie ließ es sein. Sie würde nicht noch mal auf den Gefühlen der Jungs herumtrampeln. Arths Gefühle waren ihr zwar ziemlich egal, aber die Jungen waren mit ihm als Vater aufgewachsen und kannten nichts anderes. Sie konnte nicht den Anspruch haben, es ihnen nachzufühlen, nicht wirklich, deshalb war Schweigen die beste Option in diesem Moment.

»Und wie erfährt Ruben dann davon?«, fragte Jenas. »Wann sehen wir uns wieder?«

»Erst mal … solltet ihr euch nicht treffen«, antwortete Arth. Tjark sah ihn mit großen Augen von der Seite an und Jorina fiel auf, wie dicht der Jüngste, der unglaublicherweise Lirandas Bruder sein konnte, neben Arth saß.

»Was heißt erst mal?«, fragte Geron.

»Das weiß ich noch nicht. Das kommt auf viele verschiedene Dinge an. Monate sicherlich.« Arth drückte Tjarks Schulter, als wollte er ihn beruhigen. Der Junge zappelte schon wieder mit den Füßen unter dem Tisch.

»Warum so lange?«, fragte Geron. »Wir erfahren, wer wir alle sind, und kehren zu unseren Familien zurück. Wo ist das Problem?«

»Ich weiß, ihr glaubt mir nicht. Aber ich hätte einfach mehr Zeit gebraucht, und jetzt können wir nur noch warten, was geschehen wird. Vorher lässt sich nichts darüber sagen. Aber wir müssen uns darauf einstellen, zu fliehen. Der König wird mich jagen. Und euch vielleicht auch.«

»Wieso uns?«, fragte Jenas. »Das ist doch Unsinn.«

»Wenn der König diese Geschichte erfährt und sie glaubt, wird er euch suchen lassen. Wenn er sie nicht glaubt, wird er euch jagen lassen und euch und mir die Schuld geben. Er wird sich an euch austoben, auch wenn unsere Prinzessin hier das nicht wahrhaben mag.«

»Ich glaube es auch nicht. Ihr kennt meinen Vater nicht!« Jorina wäre fast aufgesprungen, aber Magus legte ihr eine Hand auf den Arm, was ihr half, sitzenzubleiben.

»Nein. DU kennst deinen Vater nicht. Aber du wirst ihn kennenlernen. Nur ist das nicht unser Thema.« Arth sah in die Runde und in Jorina brodelte es. Magus strich ihr unter dem Tisch über die Hand und den Arm, auf und ab, immer wieder. Das Gefühl war wunderbar.

»Für Ruben gibt es Beweise seiner Herkunft. Ich wusste das mit dem Namen auf seinem Hinterkopf, aber für euch gibt es diese Beweise nicht. Nicht für euch alle.«

»Für wen gibt es noch Beweise?«, fragte Jenas weiter.

»Ich beantworte keine solchen Fragen mehr. Es ist schon schwierig genug. Es war eure Entscheidung, dass ihr euch gegen mich gestellt habt. Ich dachte, ihr seid schon weiter, ich kann euch dieses Wissen zumuten. Ich habe mich geirrt.«

»Ich stelle mich nicht gegen dich«, sagte Tjark und es klang, als würde er gleich in Tränen ausbrechen und diese aber mit aller Kraft unterdrücken. »Ich will gar nicht wissen, wer ich bin. Ich bleibe einfach bei dir.«

»Wir wissen doch längst, wer du bist«, sagte Geron. »Du bist ein Ferrenkamp. Du bist einer von dieser verrückten Sippe, die Magus umbringen wollte.«

»Erzähl ihm doch nicht so einen Dreck«, fauchte Magus.

»Es stimmt doch.« Geron sah ihn scharf an.

»Du hast gedacht, du bist der Prinz.« Magus trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Und jetzt schlägst du um dich, weil du wahrscheinlich nur der Sohn irgendeines Grafen bist. Und Tjark kann am wenigsten dafür …«

»Seid still!«

Jorina zuckte bei Arths Tonfall zusammen. In seinem Gesicht stand etwas, das sie nicht gleich einordnen konnte, aber dann wusste sie es: Enttäuschung. Die Jungen schienen das auch zu fühlen, denn keiner von ihnen sagte mehr ein einziges Wort. Aus Tjarks Augen lösten sich zwei Tränen.

»Ich habe euch erzogen im Glauben an Gerechtigkeit und dem Bewusstsein, dass alle Menschen gleich viel wert sind.« Er sah in die Runde mit einem Blick, der Jorina ein bisschen Angst machte. »Ich will euch keine Vorträge halten. Wahrscheinlich ist es meine Schuld. Es ist zu viel, was ich verlange. Ihr seid zu jung, es ist zu früh gewesen, ihr seid noch keine gereiften Persönlichkeiten. Und vielleicht sind Menschen auch nicht dazu fähig, so zu denken, wie ich es mir erhofft habe.«

Bei diesen Worten wandte Geron den Blick ab. Er tat Jorina leid, auch wenn sie fand, dass er einen Tadel verdient hatte. Wenn Tjark Liras Bruder war, stand ihm ohnehin noch einiges bevor.

»Wir konzentrieren uns jetzt auf die Zusammenführung von Ruben und dem Königspaar. Was danach folgen wird, weiß ohnehin niemand«, sagte Arth. »Ich erläutere euch jetzt den Plan. Und ich erwarte, dass ihr euch alle daran haltet.«

Die Jungen nickten schweigend, sogar Geron.

»Ich bringe dich zu deinem Zimmer«, sagte Magus. Sie standen auf dem Gang. Drinnen saß Arth und diskutierte mit Jenas und Jeremin, aber ruhig und ohne zu streiten. Tjark war am Tisch eingeschlafen, und Arth hatte gesagt, dass er ihn später ins Bett bringen würde. Für einen Vierzehnjährigen war es trotz allem ungewöhnlich, aber Jorina ahnte, dass die seelische Last ihn so erschöpft hatte. Geron war gleich nach Ende der Besprechung verschwunden.

Magus führte sie durch die Gänge, die ihr noch von ihrem ersten Aufenthalt hier bekannt waren, bis zu dem Zimmer, in dem sich auch rein gar nichts verändert hatte. Gut, abgesehen von der fehlenden Kette an der Tür vielleicht.

»Wenn du noch etwas brauchst, dann ruf einfach nach mir. Ich werde da drüben schlafen.« Er wies auf eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs. »Morgen wird ein anstrengender Tag für dich.«

Jorina sah zu ihm hoch, auch wenn sie sein Gesicht kaum erkennen konnte. Sie trugen nur ein schwach leuchtendes Öllicht bei sich, das seine Züge im Dunkeln ließ, aber sie glaubte, schon wieder diesen traurigen Ausdruck darin zu erkennen. Was hatte er nur?

Etwas unschlüssig stand sie vor ihm, wahrscheinlich wartete er auf eine Antwort, eine Bestätigung, dass sie verstanden hatte, aber sie schwieg. Wenn sie jetzt etwas sagte, würde er gehen und sie würde allein in ihrem Zimmer liegen und nicht schlafen können. Jeremin würde wahrscheinlich noch länger mit Arth zusammensitzen. Der Plan, den sie geschmiedet hatten, war gut, und sie sah auch ein, dass ein solcher notwendig war. Aber dies würde der vorerst letzte Abend für Jeremin mit dem Vater sein, den er sein Leben lang gekannt hatte.

Jorina hatte sich im Stillen schon vorgenommen, ein Treffen mit Arth für Jeremin in jedem Fall möglich zu machen. Sie konnten sich doch heimlich im Wald sehen, was sprach dagegen?

»Also dann werde ich jetzt gehen«, sagte Magus und stellte das Öllicht auf den Boden. »Schlaf gut.« Er wandte sich ab und Jorina sah ihm einen Moment hilflos nach, wie er aus dem gelblichen Lichtkreis im Dunkeln verschwand.

»Warte!« Mit wenigen Schritten hatte sie ihn eingeholt. Er war stehengeblieben, drehte sich aber nicht um. Jorina legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sag mir doch, was du hast. Es wird jetzt alles gut! Wir machen es morgen so, wie Arth gesagt hat.«

»Es wird also alles gut?« Magus drehte sich zu ihr herum. »Was ist denn alles für Euch, Prinzessin?«

»Na … eben alles. Das Leben.« Sie legte eine Hand an seine Wange, fühlte die warme Haut. Magus seufzte leise und schmiegte sich kurz hinein. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihre Stirn.

»Du bist süß, Prinzessin. Und wunderschön.« Er küsste ihre Schläfe. »Aber manches kann nicht gut werden, weil es so ist, wie es ist.«

»Das verstehe ich nicht. Warum erklärst du es mir nicht endlich?«

»Weil ich es bei Arth gesehen habe. Die Wahrheit macht manches kaputt, wenn der andere mit ihr nicht umgehen kann.«

»Welche Wahrheit?« Jorina hatte ihre Finger in sein Hemd gekrallt, damit er nicht einfach flüchten konnte. Sie fühlte seine warme Haut unter dem Leinenstoff, und kurz kam ihr der Gedanke, wie es wäre, sanft mit den Fingern darüberzustreichen. Ohne störenden Stoff dazwischen.

»Es ist im Grunde … nichts Wichtiges.« Magus fuhr sich durch sein volles, dunkles Haar. Wie hübsch er war. Warum hatte sie das am Anfang nicht sehen können? Bei dem Gedanken, was Lira ihm alles angetan hätte, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte, wurde ihr ganz übel.

»Sicher?«, fragte sie.

»Ich habe mir zu viele Gedanken gemacht, die allesamt Unsinn waren. Mehr ist es nicht.«

»Versprich mir einfach, dass du es mir erzählst, wenn du so weit bist«, sagte sie.

»Ja.« Er sah für einen Moment nachdenklich zur Seite und das Licht der einsamen Öllampe warf einen Schimmer auf sein Gesicht. »Wenn es so weit ist, erzähle ich dir alles.« Er beugte sich herab und seine Lippen fanden ihre. Sofort schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Das war wirklich nicht der Moment, um weitere Fragen zu stellen, und sie hätte auch nicht gewusst, welche. Magus küsste sie zärtlich, fast ein wenig verzweifelt, und Jorina glaubte, irgendwo weit über den Wolken dahinzuschweben. Das hier war richtig, einfach nur richtig, sie fühlte es. Und es sollte nicht aufhören. Sie schmiegte sich an ihn, er hielt sie fest im Arm, rieb seine Wange an ihrer Stirn und sie sprachen kein Wort, gönnten sich einfach diesen Moment in der schützenden Dunkelheit.

Jorina überlegte ihn zu fragen, ob er bei ihr im Zimmer schlafen wolle, aber sie war sich sicher, dass er ablehnen würde. Zumal er dann auf dem Boden hätte lagern müssen. Natürlich. Ganz kurz kam ihr ein Bild in den Sinn, wie es wäre, mit ihm in einem Bett zu liegen, seine Haut zu spüren, und ihn einfach nur festzuhalten. Sie seufzte leise.

»Was ist?«, fragte er und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.

»Nichts.« Sie schmiegte sich noch einmal an ihn, Magus legte seine Arme um sie und wieder hatte sie diese Ahnung, dass ihn etwas quälte, dass etwas ihn verzweifeln ließ. Er gab ihr einen langen Kuss auf die Stirn und ließ sie dann los.

»Gute Nacht, Prinzessin.«

Als die Wärme seines Körpers verschwand, überlief sie ein Schauer. War es so kalt hier? Es war ihr vorher nicht aufgefallen. Und wie kalt würde es allein im Bett sein? Allein mit sich und ihren Gedanken, sie würde kein Auge zumachen. Sie würde nur an morgen denken, an das Gesicht ihrer Mutter, an ihre Tränen, ihr Schreien, an weiche, warme Lippen, die ihre küssten.

Sie griff mit beiden Händen Magus’ Kopf und zog ihn zu sich herunter, stahl sich noch einen letzten Kuss. Es gefiel ihr, wie bereitwillig er dem nachgab und ihre Liebkosungen erwiderte. Und als sie sich schließlich widerstrebend abwandte und zu ihrem ungastlichen Zimmer ging, fühlte sie seine Blicke in ihrem Rücken kribbeln.
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Kurz darauf lag sie bei gelöschtem Licht in ihrem klamm-kalten Bett. Scheußlich! Sie hatte sich zusätzlich noch in ihren Mantel gewickelt.

Mehrfach versuchte sie die Augen zu schließen, aber es ging nicht. Wie sie vorausgesehen hatte, dachte sie an morgen, an ihren Bruder, ihre Mutter, seltsamerweise weniger an ihren Vater. Sie war sich gar nicht sicher, was er dazu sagen würde. Dabei müsste er doch über die Maßen begeistert sein, oder? Wahrscheinlich war es ihre eigene Enttäuschung, die hier reinspielte. Sie hatte ihm noch nicht vergeben, aber sie wollte ihre Mutter aus der Trauer erlösen. Sie überlegte, ob ihr Vater jemals um Jeremin getrauert hatte. Hatte sie ihn weinen sehen, hatte sie ihn von ihm sprechen hören? Jorina konnte sich an solche Szenen nicht erinnern. Ihr Vater lebte weiter, als ob es seinen Sohn nie gegeben hätte.

Jorina drehte sich auf den Rücken und versuchte in völliger Finsternis etwas an der Decke zu erkennen. Aber da war nichts. Sie stellte sich vor, dass da gar keine Decke war, dass der Himmel sich über ihr entlangzog. Aber dann hätte man Sterne sehen müssen und seltsamerweise fühlte sie die Steinbegrenzung über sich, ohne sie sehen zu können. Das Gefühl war beklemmend und sie schloss die Augen.

Sofort erschien Magus’ Gesicht vor ihr wie eine Traumgestalt. Aber dagegen hatte sie nichts, sie beschwor sein Bild sogar noch intensiver herauf. Seine schönen Augen, seine Lippen, sein wildes, schwarzes Haar. Aus dem Stalljungen war ein Jäger geworden, aus dem Jäger ein Prinz. Ja, das war er.

Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, denn was ihr dabei durch den Sinn ging, war schon ungeheuerlich. Die Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, waren nicht die üblichen gewesen. Sie wusste, wie es sonst gelaufen wäre. In spätestens einem Jahr hätte ihre Mutter begonnen, junge adelige Herren einzuladen. Man hätte Ausschau gehalten nach einem passenden Ehemann für die zukünftige Königin. Nicht zu heiraten, stand nicht zur Wahl, war ausgeschlossen. Die Anzahl der Heiratskandidaten war ebenso überschaubar wie die einzelnen Männer abschreckend waren. Einfach nur scheußlich. Den Gedanken an diese schreckliche Pflicht einer Königin hatte sie stets erfolgreich zu verdrängen gewusst. Aber jetzt, durch dieses unglaubliche, so glücklich zu Ende gegangene Abenteuer, eröffneten sich ihr ganz neue Möglichkeiten. Nicht nur, dass ihr Bruder zurückkam und selbst den Thron besteigen würde, womit Jorina aus der Pflicht war, sondern sie war auch bedeutend freier in ihrer Wahl eines Ehemanns. Es mochte nun sogar möglich sein, gar nicht zu heiraten, aber heute hatte sich für sie alles verändert. Sie hatte von der Liebe kosten dürfen, und jetzt wusste sie, dass sie nicht ihr Leben lang darauf verzichten wollte.

Magus. Sie liebte seinen Namen. Und sie liebte ihn. Jorina war sich da sicher, denn wie sollte sich Liebe anfühlen, wenn nicht so? Er fehlte ihr in diesem Moment unendlich, und sie überlegte ernsthaft aufzustehen und zu seinem Nachtlager hinüberzugehen. Aber dann ließ sie es doch sein. Sie würden noch genug Gelegenheiten haben, und was sollte er von ihr denken, wenn sie auf einmal neben seinem Bett stand?

Sie hielt die Augen geschlossen und ließ ihre Gedanken kreisen. Die große Frage war: Zu welcher Adelsfamilie gehörte Magus? War er ein Fürstensohn, ein Grafensohn oder wenigstens der Sohn eines Barons? Was auch immer, sein Vater würde ihn akzeptieren müssen. Jorina biss sich auf die Lippen und blinzelte kurz. Das war so aufregend! Und Magus würde wahrscheinlich einverstanden sein. So, wie er sie geküsst hatte, empfand er dasselbe wie sie, oder?

Ein leiser Zweifel schlich sich in ihr Herz und begann wie mit einer Nadel in ihrer Brust zu stechen. Ja, er hatte sie geküsst, aber so dumm war sie auch wieder nicht. Jorina hatte genug Geschichten gehört von Lieben, die zerbrachen, bei denen sich einer der beiden vom anderen abwandte, ganz plötzlich. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass Magus sich so verhielt, aber sicher war sie sich nicht. Wie auch?

Das Bedürfnis, jetzt sofort mit ihm zu reden, wurde übermächtig. Sie schlug die Wolldecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Sofort wurde sie mit einem Kälteschauer bestraft. Jorina biss die Zähne zusammen und ging auf Zehenspitzen über den eiskalten Steinboden, sich blind vorwärts tastend, bis zur Tür, die sie einen Spalt öffnete. Natürlich lag dort auch alles im Dunkeln. Wahrscheinlich würde sie nicht mal die richtige Tür finden und Magus im Schlaf zu Tode erschrecken. Was für eine dumme Idee. Sie schloss die Tür wieder und nahm sich vor, jetzt einfach mal vernünftig zu sein, so schwer das Ganze ihr auch fiel. Morgen hing viel davon ab, dass sie das Richtige tat.

Sie musste ihm einfach vertrauen, das war alles.

Jorina schlüpfte unter die Wolldecke zurück und zog sie fest um sich. Die Wärme kam hoffentlich gleich zurück.

Sie schloss wieder die Augen, auch wenn sie nach wie vor keine Müdigkeit fühlte. Und da meldete sich eine Idee in ihr, die alles erklärte. Magus’ Verhalten, seine fast schon verzweifelten Küsse, sein trauriges Gesicht. Ihr Herz klopfte wieder so schnell und laut, dass sie glaubte, man müsste es bis in Magus’ Zimmer hören. Natürlich! Er wusste, dass sie die Prinzessin des Landes war, die einzige, aber er wusste nicht, wer er selbst war. Und er hatte Angst, dass sein Rang nicht ausreichen würde, dass er nach der Sache mit Jeremin, wenn sie wieder auf dem Schloss lebte, sie nicht mehr würde sehen können. In der Öffentlichkeit durften sie so nicht miteinander verkehren.

Jorina nahm sich vor, das bei ihm anzusprechen, sobald ihre Eltern ihren Bruder in die Arme geschlossen hatten. Sie würde danach allein in den Wald reiten, oder vielleicht sogar mit Jeremin zusammen, der sicher seine »Brüder« sehen wollte, um ihnen alles zu berichten.

Ja, so würde sie es machen. Dann konnte sie Magus alle Ängste nehmen, denn es gab keinen Adelsrang, ob Fürst, Graf oder was auch immer, der nun zu niedrig für sie war. Sie konnten es schaffen. Diese Begegnung war schicksalhaft gewesen, und bevor Jorina endlich in den Schlaf sank, dachte sie noch, dass dies das Einzige war, das sie Liranda wirklich zu danken hatte. Ohne Liras Hinterlist und ihre Bösartigkeit hätte sie den Stallburschen niemals kennengelernt.
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Am nächsten Morgen weckte sie ein sanftes Streicheln an ihrem Arm. Sie schlug die Augen auf, obwohl sie eigentlich nur die Kraft aufbrachte zu blinzeln, aber sie ahnte, wer da an ihrem Bett saß. Magus’ besondere grüne Augen mit der einen hellen Stelle, die jetzt wieder wie ein Stern aussah, schauten auf sie herab.

Sie drehte den Kopf und er kam ihr sofort entgegen. Ihre Lippen berührten sich. Leider stand er gleich danach wieder auf.

»Wir müssen aufbrechen«, sagte er, und Jorina hatte den Eindruck, dass ihm das gar nicht recht war, was ihr sehr gefiel. Ja, Magus wollte lieber mit ihr hier sitzen, vielleicht mit ihr reden oder sie küssen. Oder beides. Am liebsten hätte sie ihn sofort erlöst, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vor allem erledigte sich das von selbst, da in diesem Moment Jeremin in ihr Zimmer trat, vollständig angekleidet, mit seinen wahrscheinlich besten Kleidern, und blass wie ein frisch gebleichtes Leinentuch. Sein Anblick rührte Jorinas Herz, er musste unglaublich aufgeregt sein. Nein, heute war Jeremins Tag. Heute würde er seine Eltern treffen. Nichts anderes war von Belang. Sie schälte sich aus der Decke, ging auf ihren Bruder zu und schloss ihn in die Arme.

»Wir schaffen das.«

»Ich habe Angst«, flüsterte er an ihrem Ohr.

»Ich weiß. Ich auch.« Sie schielte über Jeremins Schulter nach Magus, in dessen Gesicht wieder ein Schatten lag. Aber auch den würde sie bald vertreiben.
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Leider war es Geron, der sie zurück zum Schloss begleitete. Sie hatten entschieden, dass es für Jenas und Magus zu gefährlich war, da sie Einzelnen am Hofe von Angesicht bekannt waren. Jorina hatte kurz protestiert, aber seltsamerweise hatte Magus sich nicht zu Wort gemeldet und vorgeschlagen, Jorina doch zu begleiten. Vielmehr hatte er wieder so traurig ausgesehen und dieses Gesicht verfolgte Jorina auf dem gesamten Rückweg zum Schloss. Jetzt bereute sie es heftig, heute Morgen nicht kurz mit ihm gesprochen zu haben.

Am Waldrand in Sichtweite des Schlosses verabschiedete sie sich von Geron mit knappen Worten und dieser drehte sein Pferd auch sofort um und trabte wieder den Weg zurück, den sie gekommen waren. Jorina sah ihm einen Moment lang nach und musste leider zugeben, dass Arth in dem Punkt recht gehabt hatte. Es war zu früh. Und zum Umkehren zu spät. Jorina trieb ihr Pferd an und fiel in einen leichten Galopp. Jetzt konnte sie es kaum noch erwarten, nach Hause zu kommen.

Als sie auf den Innenhof trabte, rannte bereits jemand von der Wache los, um Meldung zu machen, dass sie zurück war.

Jorina stieg ab und übergab ihr Pferd einem Stallknecht. Dabei musste sie an einen ganz anderen, falschen Stallknecht denken, riss sich aber sofort wieder zusammen. Sie strebte quer über den Hof, ignorierte dabei die neben ihr herrennenden Wachen, und erreichte die Treppe, die in die große Vorhalle führte.

Sie schaffte es nicht bis hinein, da ihre Eltern bereits auf sie zugeeilt kamen. Ihre Mutter mit vor Sorge, ihr Vater mit vor Wut verzerrtem Gesicht.

Jorina blieb stehen und ließ sie herankommen. Ihre Mutter stürzte sich auf sie und drückte sie fest an ihren Körper.

»Fehlt dir auch nichts?«, fragte sie immer wieder.

»Mir geht es gut«, sagte Jorina und fühlte sich ganz seltsam, fast ein bisschen gelähmt. Diese Neuigkeit, die ihr gleich über die Lippen kommen würde, sie war so überwältigend, dass es ihr regelrecht die Sprache verschlug.

»Du wirst dein Zimmer die nächsten zwei Monate nicht verlassen«, sagte ihr Vater nur. Dann drehte er sich um und ging wortlos davon. Jorina starrte auf seinen breiten Rücken, die aufrechte Gestalt, die sich entfernte.

»HALT!«

Sie schrie es durch die ganze Halle. Es war, als hätte sie die Welt angehalten, denn alle Menschen um sie herum, jeder Diener, jede Wache und der König selbst schienen für zwei Atemzüge zu Stein zu erstarren.

»Du darfst nicht gehen!«, rief Jorina atemlos und fühlte sofort den Griff ihrer Mutter an ihrem Arm. Sie wollte sie wie immer zurückhalten, aber diesmal nicht. Nein, nicht heute.

»Jorina, nicht … dein Vater ist …«

»ICH HABE JEREMIN GEFUNDEN!« Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. »Er lebt! Mein Bruder lebt!«

»Was?«, hauchte ihre Mutter. »Was redest du da?«

Ihr Vater drehte sich langsam um, und Jorina blieb jedes weitere Wort in der Kehle stecken, denn in dem Moment glaubte sie, dass tatsächlich jemand ihren Vater in Stein verwandelt hatte, so grau wirkte sein Gesicht. Unglaubliches Leid las sie darin, eine Trauer, die ihr die Luft abschnitt. Sie hatte ihm Unrecht getan in Gedanken. Am liebsten wäre sie auf ihn zugerannt, um ihn in die Arme zu schließen, aber es schien ihr, als wäre eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen.

»Nimm seinen Namen nicht in den Mund«, sagte ihr Vater und Jorina bekam Gänsehaut bei seiner Stimme.

»Seinen Namen zu missbrauchen, um deiner Strafe zu entgehen …«

»Nein! Nein! Warte!« Jorina machte sich von ihrer Mutter los. »Es ist wahr! Jeremin wurde als Junge entführt. Der Entführer hat ihn aufgezogen und jetzt habe ich ihn gefunden! Es ist die Wahrheit! Und ich habe Beweise!«

»Jori«, flüsterte ihre Mutter, und Jorina wagte es nicht, sich nach ihr umzusehen, denn dann hätte sie den Blick von ihrem Vater abwenden müssen. Und das war gerade unmöglich.

»Wage es nicht«, knurrte der König und sie sah ihn die Faust ballen. Aber er wirkte schon verändert, wie Jorina erleichtert feststellte.

»Ich schwöre es bei meinem und euren Leben. Es ist wahr. Jeremin lebt. Er sieht aus wie ich und er hat Mutters Augen. Auf seinem Hinterkopf steht sein Name, so wie bei mir. Und er wusste nichts davon. Ich habe es selbst entdeckt. Er wird noch heute zu euch kommen. Er kommt nach Hause.«

Ein leises Geräusch hinter ihr brachte sie nun doch dazu, sich umzudrehen. Ihre Mutter war in sich zusammengesunken, aber sie war nicht ohnmächtig, sondern kniete auf dem Boden, die Hände vors Gesicht geschlagen.

Der König löste sich aus seiner Starre und eilte auf sie zu, fiel neben ihr auf die Knie.

Jorina ließ sich ebenfalls auf die Knie nieder und legte den Arm vorsichtig um ihre Mutter.

»Das ist unmöglich«, sagte Jorinas Vater.

»Er lebt, Vater«, sagte Jorina. »Ihr könnt ihn heute noch sehen.«

»Der Junge ist ein Betrüger«, murmelte der König.

»Genau deswegen, weil du so bist, wagte er es nicht, gleich mit mir mitzukommen.« Jorina nahm die Hand ihrer Mutter und zog sie von ihrem Gesicht. »Er ist es. Er hat nur all die Jahre woanders gelebt … Mutter, du musst ihn sehen. Er hat wirklich deine Augen. Und Vaters Haarfarbe.«

»Wo hast du diesen Jungen aufgelesen?«, fragte der König. Inzwischen hatten sich einige Wachen vorsichtig der am Boden sitzenden Königsfamilie genähert.

»Ich erzähle es euch unterwegs. Wir sollten nicht zu lange warten.«

»Können wir etwas für Euch tun, Majestät?«, fragte ein Wachmann.

»Ihr könnt die Pferde bereit machen.« Der König stand auf. »Wenn der Junge ein Betrüger ist, werde ich das erkennen.«

Jorina rollte die Augen und half dann ihrer Mutter auf die Beine.

»Er ist es«, flüsterte Jorina ihr zu.

»Jori.« Ihre Mutter krallte sich in den Stoff von Jorinas Ärmel. »Ich ertrage keine Enttäuschung. Wie sicher bist du, dass er es ist? Hast du meinen Jungen gefunden? Hast du meinen Sohn lebend gesehen?«

Jorina umfasste das Gesicht ihrer Mutter mit beiden Händen.

»Ich habe deinen Sohn, meinen Bruder, lebend gesehen. Ich schwöre es. Komm.« Sie nahm ihre Hand. »Du brauchst ein Reisekleid.«
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Jorina hatte die Geschichte, die sie am Tag zuvor mehrfach mit Arth abgesprochen hatte, etwa sieben Mal erzählt. Ihre Mutter ritt neben ihr und fragte stets nach weiteren Details, aber Jorina verweigerte alles, was die Jungen und Arth in Gefahr bringen oder verraten konnte, wo sie lebten und unter welchen Umständen sie aufgewachsen waren, ja, dass es sie überhaupt gab. Erst mal hatte sie nur von Jeremin erzählt und auch ehrlich gesagt, dass sie weitere Einzelheiten für sich behalten würde, bis sich alles beruhigt und geklärt hatte.

Ihr Vater sagte den ganzen Weg über nichts, aber wenn Jorina in sein Gesicht sah, gab es ihr einen Stich. Ihr Vater musste unglaublich gelitten haben. Also war das eingetreten, was Arth unter anderem bezweckt hatte mit der Entführung. Jorina schaute zu ihrer Mutter, die einen verstörten, aber auch gelösten Eindruck machte. Es würde noch schwer für sie werden, auch wenn sie Jeremin in die Arme schließen konnte. Denn irgendwann würde sie erfahren, dass es ihr Ehemann gewesen war, der ihr mit seiner Entscheidung gegen das Leben von Arths Bruder den Sohn genommen hatte. Jorina fürchtete sich vor dem Moment, da sie es erfahren würde. Aber jetzt war erst einmal nur eins wichtig: Das Treffen mit ihrem Bruder.

Sie erreichten das weitläufige Tal am späten Nachmittag, die Sonne stand schon deutlich tiefer und schickte goldene Strahlen über die Ebene. Diese Talsenke wurde zu beiden Seiten von Felsen gesäumt und hatte zwei für Reiter passierbare Ausgänge. An einem davon hielten sie nun auf Jorinas Zeichen an, und sie wusste, dass am anderen Ende Jeremin, Arth und die anderen warteten.

Magus.

Irgendwo dort drüben war er und wusste, dass sie in diesem Moment genau hier stand. Das Tal ließ sich gut überblicken und wenn man dort hinten verborgen war, konnte man die Reiterschar ohne Mühe ausmachen.

»Ab hier reiten wir allein weiter«, sagte Jorina. »Nur ich und meine Eltern.«

»Kommt nicht infrage«, sagte der König und zügelte sein Pferd, das unruhig umhertänzelte. »Die Wachen begleiten uns.«

»Wenn sie das tun, kommt Jeremin nicht aus seinem Versteck. Er wird fliehen. So ist es ausgemacht. Er hat Angst vor euch, besonders vor dir, Vater. Überlegt es euch. Es gibt keine Wahl.«

»Ich lasse mich doch nicht von einer Schar Betrüger, auf die du irgendwie reingefallen bist, in einen Hinterhalt locken!«, schrie ihr Vater, und sein Pferd machte einen Satz.

»So, das genügt jetzt!« Jorinas Mutter lenkte ihr Pferd an die Spitze der Truppe. »Ich will meinen Jungen sehen. Ich werde jetzt mit Jorina reiten, die Wachen bleiben hier. Und du kannst mitkommen oder nicht. Aber wer meinen Jungen verscheucht, wird es bereuen.« Sie trieb ihr Pferd an und ritt ohne ein weiteres Wort in das Tal hinab.

»Ich weiß, dass es schwer ist«, sagte Jorina leise. »Aber da unten wartet dein Sohn auf dich, Vater. Und ich weiß, du schreist hier herum, weil der Schmerz dich auffrisst. Ich bitte dich, hör auf damit.« Dann folgte sie ihrer Mutter. Und als sie kurz danach vier Hufe hörte, die hinter ihr her stampften, musste sie lächeln.

Sie hielten im hinteren Drittel des Tals an der Stelle, die Arth beschrieben hatte. Jorina wusste, dass die Jungen sie den ganzen Weg über beobachtet hatten, und es war ihr schwergefallen, nicht dorthin zu sehen, wo sie in ihrem Versteck saßen.

Eine Gestalt löste sich aus einer Gruppe von Felsen. Jorinas Mutter stieß einen unterdrückten Schrei aus, als Jeremin auf seinem graugesprenkelten Pferd heranpreschte. Er kam näher, verlangsamte zu einem Trab. Jorinas Mutter ließ sich von ihrem Pferd gleiten. Jeremin hatte angehalten und stieg ebenfalls ab. Er war noch blasser als heute Morgen, aber seine Wangen glühten, das konnte Jorina bis hierher sehen. Sie war auch abgestiegen, hielt ihr Pferd und das ihrer Mutter am Zügel, während ihre Mutter mit ausgestreckten Armen auf Jeremin zuschwankte, der ihr unsicher entgegensah.

Ihre Hände legten sich auf seine Schultern, sie sah ihm nur kurz ins Gesicht, dann zog sie ihn in ihre Arme. Das heftige Schluchzen ihrer Mutter schien durch das ganze Tal zu hallen und Jorina liefen die Tränen ebenfalls über die Wangen.

Ihre Mutter drückte Jeremin, streichelte sein Haar, küsste seine Stirn, sah ihm immer wieder in die Augen.

Neben Jorina ließ sich ihr Vater schwerfällig vom Pferd gleiten, als ihre Mutter sich mit Jeremin im Arm ihnen langsam näherte.

»Das … ist dein Vater. Jeremin. Das ist dein Vater.« Sie ließ ihn nicht los. Jeremin sah zu seinem Vater hoch, dann warf er Jorina einen unsicheren Blick zu. Er tat ihr so leid, dass es sie fast zerriss.

»Das ist unser Sohn«, murmelte ihre Mutter. »Unser Sohn. Das ist dein Sohn. Er ist es.«

Jorina hatte fast erwartet, dass ihr Vater noch einmal widersprach, aber als er auf Jeremin zuschritt, war diese Befürchtung vergessen. Er hatte die Tränen der Königin gesehen und Jeremins Gesicht neben dem ihren.

Ihre Augen.

Er streckte die Hand aus und berührte Jeremins Wange.

Dann hörte Jorina etwas Schreckliches. Ihr Vater, der König, weinte.

Stunden schienen vergangen zu sein, als sie es endlich schafften, sich auf den Heimweg zu machen. Jorina ritt neben Jeremin. Die vielen Tränen hatten sein Gesicht erröten lassen und sie hatten ihm zu trinken gegeben. Dabei hatte ihre Mutter mit einem Tuch seine Tränen getrocknet wie bei einem kleinen Jungen. Jeremin ließ es geschehen, wahrscheinlich war ihm alles recht in seinem Zustand. Hauptsache, seine Eltern akzeptierten ihn, wiesen ihn nicht ab. Jorina war den beiden überaus dankbar, dass sie den Namen nicht in seinem Haar gesucht und ihr einfach geglaubt hatten. Sie hatte es ihnen ja gesagt, und als Jeremin neben ihnen gestanden hatte, bedurfte es keiner weiteren Beweise mehr. Dieser Junge gehörte zu ihrer Familie, das konnte niemand übersehen.

Die Wachen empfingen sie mit ungläubigen Blicken, aber sie wurden nicht bezahlt, um Fragen zu stellen, also neigten sie alle nur ehrfürchtig den Kopf vor dem Prinzen und schlossen sich dann den vier Reitern an.

Die Rückkehr zum Schloss verlief fast schweigend, jeder hing seinen Gedanken nach, und bevor sie in den Hof ritten, gab der König Befehl, dass man seinen Sohn ohne Aufhebens hineinbringen solle. Sie würden sich im Familienzimmer treffen unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Heute werde man den Prinzen niemandem mehr vorstellen.

So geschah es auch, wobei die neugierigen Blicke, das Getuschel, nicht zu vermeiden waren. Jeremin fühlte sich sichtlich unwohl, und Jorina hielt ihm die Hand, bis sie endlich durch das Tor ins Innere des Schlosses schritten und sie Jeremin schnell in den ersten Stock brachten.

Als die Tür endlich hinter ihnen zufiel, atmete Jorina auf. Was nun kam, würde noch schwer genug werden.

So wie jetzt hatte Jorina ihre Eltern noch niemals erlebt. Sie nahmen mit Jeremin in der Sitzecke Platz, saßen rechts und links von ihm, ihre Mutter streichelte beständig seine Hand, ihr Vater stellte eine Frage nach der anderen.

Jeremin antwortete mit seiner schönen Stimme, aber er hielt sich genau wie Jorina an die Absprache.

»Verzeiht mir, aber ich muss euch erst kennenlernen«, sagte er, nachdem ihr gemeinsamer Vater wieder nachgebohrt hatte, wer Jeremin entführt und aufgezogen hatte. »Ich werde den Mann, den ich als meinen Vater kenne, nicht verraten. Und niemand darf ihm etwas antun, auch wenn ihr ihn als Feind anseht.«

»Das werden wir nicht«, beeilte sich die Königin zu versichern. Leider sah Jorina im Gesicht ihres Vaters einen anderen Vorsatz.
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Die Sonne war bereits untergegangen, als sie das Familienzimmer verließen. Die Dienerschaft war in heller Aufregung und hatte inzwischen ein prächtiges Zimmer für Jeremin hergerichtet. Was noch fehlte, war entsprechende Kleidung, aber man hatte etwas Standesgemäßes organisieren können, und so saß Jeremin nach einem Bad, neu frisiert, mit etwas kürzeren Haaren und einer weichen Lederhose samt seidenem Hemd mit ihnen beim Essen.

Jorina und auch Jeremin war klar, dass sie dem Kammerdiener, der Jeremins Haare gemacht hatte, den Auftrag erteilt hatten, nach dem Namen auf seiner Kopfhaut zu sehen. Zumindest Jorinas Vater hatte das getan und sich dann berichten lassen.

Der Koch hatte tüchtig aufgefahren und Jeremin wirkte beim Anblick der Speisen leicht überfordert. Aber er überraschte sie alle mit seinen tadellosen Tischmanieren. Arth hatte ihn perfekt auf das Leben als Kronprinz vorbereitet, und Jorina ging das Herz auf, sah sie doch die Augen ihrer Mutter vor Stolz und Liebe sprühen, sodass sie fast vergaß, selbst etwas zu essen.

Jeremins Blick wanderte immer wieder erstaunt umher, wie bei einem Kind, das sich zum ersten Mal auf einem Ball für Erwachsene bewegte. Jorina fand das niedlich, aber am meisten freute sie sich, wenn sie ihre Mutter beobachtete. Ein Ausdruck von Leid, der ihr nie so bewusst aufgefallen war, hatte sich aus ihrem Gesicht verabschiedet, das nun über zehn Jahre jünger wirkte.

Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie auch an einen anderen Jungen dachte. An schwarzes Haar und einen durchdringenden Blick. Und weiche Lippen.
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Jorina trat an ihr Fenster und öffnete es. Sie trug bereits ihr Nachtgewand, hatte das Haar aufgelöst. Die kühle Nachtluft strich angenehm über ihr warmes Gesicht. Als es leise hinter ihr klopfte, dachte sie zunächst an einen Irrtum oder ein versehentliches Geräusch, aber es klopfte wieder, und sie lief schnell zur Tür, um zu öffnen. Sie blickte direkt in Jeremins Gesicht und war nicht verwundert, denn jeder andere hätte nicht so zaghaft geklopft.

»Kann ich zu dir kommen? War nicht leicht, dich zu finden.«

»Komm rein.«

Sie schloss die Tür hinter ihm und Jeremin sah sich wieder mit diesem jugendlichen Erstaunen um, obwohl er doch älter war als sie.

»Hier wohnst du also«, sagte er und ging bis zum Fenster. Er sah hinaus.

»Suchst du was?«, fragte sie und trat mit auf dem Rücken verschränkten Händen neben ihn.

»Ich schaue nur, ob man hier leicht runterkommt.«

»Wieso willst du aus dem Fenster klettern?«, fragte sie.

»Ich weiß, es ist Unsinn.« Jeremin lächelte verlegen, und Jorina fühlte eine Welle schwesterlicher Liebe und Stolz ihr Herz überfluten. Dieser hübsche Junge war ihr Bruder! Sie konnte es kaum fassen.

»Arth hat uns beigebracht, als Erstes immer nach Fluchtwegen zu schauen. Ist Gewohnheit.« Er trat vom Fenster zurück und wandte sich ihr zu.

»Willst du denn von hier flüchten?«

»Nun ja … zumindest aus meinem Zimmer. Ich weiß, das sind meine Eltern, aber für mich sind das fremde Menschen. Sie haben einen Bezug zu mir, aber ich kenne sie nicht. Ich muss mich erst daran gewöhnen. Und ich war noch nie in meinem Leben ohne meine Brüder. Keine einzige Nacht.« Wieder sah er verlegen zu Boden. Jorina schlang ihre Arme um ihn und sog den Duft seiner Haare ein. Er tat ihr so leid und gleichzeitig war sie so unendlich glücklich, ihn hierzuhaben.

»Du schläfst einfach bei mir. Wie in der Höhle.« Sie küsste ihn auf die Wange. Dass er nur eine leichte Leinenhose und ein Hemd trug, war ihr schon aufgefallen. Damit konnte er auch gleich schlafen gehen.

»Das wäre schön«, sagte Jeremin und es klang erleichtert.

Jorina löschte die letzten Kerzen und kroch dann im schwachen Mondschein zwischen die Decken, während ihr Bruder von der anderen Seite ins Bett stieg.

Er seufzte im Dunkeln.

»Ich bin ein Prinz. Das habe ich noch nicht verdaut. Ich dachte immer, ich bin irgendein Bauernsohn.«

Sie drehte sich zu ihm um und stützte sich auf dem Ellbogen auf, um sein Gesicht zu betrachten, das im Mondschein schon wieder blass wirkte.

»Du bist der Kronprinz.«

Er schwieg einen Moment, dann drehte er den Kopf in ihre Richtung, sie sah seine Augen in der Dunkelheit, die sie anblickten.

»Bist du böse, dass ich den Thron erben werde? Wolltest du Königin sein?«

Jorina begriff. Das war der wirkliche Grund, warum er jetzt hier neben ihr lag. Die Frage musste ihn seit ihrem Kennenlernen gequält haben.

Sie legte zärtlich einen Arm um ihn und drückte ihre Stirn an seine.

»Was ich jetzt sage, ist das Ehrlichste, was ich sagen kann: Ich bin unglaublich froh, dass ich keine Königin werde. Es ist mir eine große Last gewesen. Und seit ich bei euch war, ist es umso mehr eine Entlastung für mich. Du wirst der beste König, den dieses Land je hatte.«

Jeremin seufzte wieder. »Ich habe etwas Angst davor, aber ich weiß jetzt, dass Arth mich die ganzen Jahre unterrichtet hat, ohne dass ich es gemerkt habe. Wir alle haben dieselbe Ausbildung bekommen und erst später verstanden, warum. Ich bin glücklich, dass du nicht gegen mich bist. Ich hätte sonst auf den Thron verzichtet. Das wäre es mir nicht wert gewesen.«

So, wie er es sagte, glaubte Jorina ihm jedes Wort. Und sie begann zu verstehen, was Arth getan hatte. Etwas unendlich Grausames, das aus Schmerz entstanden war. Aber er hatte Jeremin zu einem Menschen gemacht, der wirklich ein unglaublich guter König werden konnte. Nur wog es das Leid ihrer Eltern nicht auf. Niemals würde es das. Sie strich ihm über den Arm. Jeremin lebte, er lachte, er schlief und atmete, das Licht konnte sich in seinen Augen brechen. Und dafür wollte sie dankbar sein. Er war nicht tot, er war nicht tot, alles andere durfte jetzt nicht mehr zählen. Sie mussten nach vorne schauen.

Wieder klopfte es an der Tür, und Jorina erschrak, dachte im ersten Moment sogar daran, Jeremin zu verstecken, dann fiel ihr ein, dass das Unsinn war. Sie konnten tun, was immer sie wollten. Die Tür öffnete sich, eine Öllampe schob sich herein, gefolgt von der Gestalt ihrer Mutter im Morgenmantel.

»Hier seid ihr.« Sie strahlte fast heller als das Licht, das sie trug. »Ich habe dich gesucht, Jeremin. Du musst mir verzeihen. Es ist für mich … ich bin …« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.

»Komm einfach zu uns, Mutter«, sagte Jorina. »Jeremin, rück mal ein Stück.«

Kurz darauf lagen sie alle drei nebeneinander in dem großen Bett, Jeremin in der Mitte. Es war seltsam, aber in dem Moment, als ihre Mutter sich zu ihnen ins Bett legte, hatte eine tiefe Ruhe von Jorina Besitz ergriffen. Etwas war heute repariert worden, etwas war wiedergutgemacht worden. Sie beschloss, einfach den Moment zu genießen, und sank in einen friedlichen Schlaf.
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Ein Geräusch weckte sie. Sie verstand nicht gleich, was es war, und machte sich auch keine Gedanken darum. Sie wollte eigentlich weiterschlafen in dieser wohligen Wärme. Jorina richtete sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Das Fenster stand offen, eine leichte Brise wehte herein. Das Bett neben Jeremin war leer und die Öllampe verschwunden. Ihre Mutter war eine Frühaufsteherin. Sicher würde sie dafür sorgen, dass eben ein fulminantes Frühstück für ihren Sohn hergerichtet wurde.

Jeremin schlief immer noch tief, wie es schien. Vorsichtig glitt Jorina aus dem Bett. Die Geräusche drangen schon wieder durch das Fenster. Sie hoffte, dass sie sich irrte, aber etwas sagte ihr, dass dem nicht so war.

Schnell schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und verließ ohne einen Laut das Zimmer. Von den verwirrten Blicken der Diener und Wachen auf dem Flur verfolgt, rannte sie den Gang hinunter, sie riss die Türen zu dem Zimmer auf, das an der Kopfseite des Ganges lag und stürzte nach vorne auf den Balkon. Unter ihr lag der Innenhof, und was sie sah, ließ sie taumeln.

»Vater«, murmelte sie. »Warum kannst du nicht aufhören?«

Der Hof war voller bewaffneter Männer und sie stiegen gerade auf ihre Pferde. Das Klirren der Waffen, das Schnauben und Wiehern war bis in ihr Schlafzimmer vorgedrungen. Jorina drehte um und rannte den Weg zurück in ihr Zimmer.

»Jeremin! Steh auf! Schnell!« Sie riss ihm die Bettdecke weg. »Du musst dich sofort anziehen.«

Es war nicht einfach, für Jeremin eine richtige Hose und Stiefel zu besorgen, denn seine alten Sachen waren bereits verschwunden. Jorina schaffte es, die Kleider vom gestrigen Abend aus seinem Gemach zu entwenden, ohne dass sie jemand sah. Sie versteckte ihren Bruder solange in einem der Lesezimmer. Ihre Mutter durfte sie nicht sehen. Sie selbst hatte sich in aller Eile ein Reisekleid übergezogen.

Kurz darauf stahlen sie sich aus dem Hinterausgang, den Jorina jetzt schon des Öfteren benutzt hatte, und huschten zu den Ställen.

»Werden sie uns nicht aufhalten?«, flüsterte Jeremin neben ihr. »Wir kommen niemals ungesehen hinaus.«

»Dazu haben sie kein Recht, wir brauchen nur den entsprechenden Vorsprung. Und Vater hat fast alle Wachen bei sich und sämtliche Pferde. Sie können uns nicht einholen. Komm.« Jorina betrat die Stallgasse, und sofort wanderte ihr Blick zu der Stelle, wo Magus im Heu geschlafen und sie ihn kennengelernt hatte. Das schien vor Jahren passiert zu sein.

In Windeseile sattelten sie ihre Pferde, wobei Jeremin eine beträchtliche Hilfe war, denn Jorina hatte nach wie vor keine Ahnung, worauf es dabei ankam. Ihr Pferd, das sie gestern geritten hatte, stand noch in seinem Verschlag, genau wie der Graue von Jeremin. Was für ein Glück.

»Wir steigen direkt hier auf und reiten zum Haupttor hinaus«, sagte sie. »Überlass mir das Reden.« Sie schwang sich nach oben, gar nicht prinzessinnenhaft, denn das Pferd, das sie von den Jungen bekommen hatte, trug selbstverständlich keinen Damensattel. Also ritt sie auch wie ein Junge, aber es war ihr gleich.

Sie lenkte das Pferd aus der Stallgasse und zur Tür hinaus, quer über den Hof. Die Leute starrten sie an und bedachten Jeremin, den wundersam heimgekehrten Kronprinzen, mit Blicken, die vor Neugier sprühten.

»Hoheit!«

Wie nicht anders zu erwarten, kam ihnen eine der Torwachen entgegen.

»Wo wollt Ihr hin?«, fragte der Mann.

»Das geht dich nichts an.« Jorina trieb das Pferd an ihm vorbei, aber der Mann griff ihr in die Zügel.

»Wir haben Anweisung, Euch nicht aus dem Schloss zu lassen.« Er hielt die Zügel fest und sah zu ihr auf mit einem Blick, der sie um Einsicht anflehte.

»Sofort loslassen«, sagte Jorina.

»Ich kann nicht. Vergebt mir, Hoheit.«

Ein graues Pferd hielt neben Jorinas und im nächsten Moment lag der Wachmann am Boden und hielt sich das Kinn.

»Los, komm!«, rief Jeremin und preschte voran, mitten durch das Tor. Die Wachen sprangen ihm aus dem Weg. Jorinas Pferd hatte sich von selbst in Bewegung gesetzt und folgte seinem Freund im Galopp. Sie schaffte es gerade noch, sich bei dem ersten Ruck festzuhalten. Dann flogen sie den Weg entlang, ohne sich umzudrehen.
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Jorina bewunderte ihren Bruder für seine Sattelfestigkeit. Er schien sich mit seinem Pferd zu einem Wesen zu verbinden. Sie selbst ließ ihren Schwarzen einfach laufen, denn er kannte den Grauen, hatte sicher Jahre seines Lebens mit ihm verbracht. Wem gehörte ihr Pferd? Welchem Jungen hatte sie das Reittier weggenommen?

Sie drängte den Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, nicht runterzufallen. Kurz darauf tauchten sie in die Kühle des Waldes ein wie in eine andere Welt.

»Wo sind sie?«, fragte Jeremin, der dankenswerterweise zu einem Trab verlangsamt hatte.

»Ich denke, sie fangen am Tal an. Glaubst du, ihr habt Spuren hinterlassen?«

»Ich kann es nicht ausschließen. Die Pferde haben nun mal Hufe. Aber wir sind eine gute Strecke durch das Bachbett geritten. Mehr war nicht möglich.« Jeremin lenkte sein Pferd neben ihres, das sofort zufrieden schnaubte.

»Der Wachmann wird einen Brummschädel haben«, sagte Jorina.

»Wenn du in Gefahr bist, musst du schnelle Entscheidungen fällen.« Jeremin grinste ihr zu.

»Merke ich mir.« Sie warf einen sichernden Blick über die Schulter.

»Es ist keiner da«, sagte Jeremin. »Glaub mir.«

Jorina sah ihn bewundernd an. Arth hatte einen richtigen Kämpfer und Waldläufer aus ihrem Bruder gemacht.

»Gleich kommt eine Strecke, auf der wir gut galoppieren können«, sagte Jorina.

»Dann sollten wir das tun.« Jeremin ließ sein Pferd schneller traben und fiel dann in den Galopp. »Wo bleibst du?«, rief er nach hinten und Jorina drückte ihrem Pferd die Beine an den Bauch.

Sie würden die Burg im Wald vor ihrem Vater erreichen, der jetzt vom Tal aus voller verzweifelter Rachsucht nach dem Mann suchte, der seinen Sohn entführt hatte. Sie kannte ihn. Er würde das ganze Land durchkämmen und keine Ruhe geben, bis er Arth gefunden hatte.

Jorina lag tief über dem Hals ihres dahinrasenden Pferdes und ihr fiel ein, was Arth gesagt hatte: Sie kannte ihren Vater nicht.

Sie wechselten ständig zwischen langsamen und schnellen Gangarten, hielten nur zweimal an, um die Pferde trinken zu lassen.

Jorina überlegte, ob ihr Vater sich vom Schlingenwald aufhalten lassen würde, falls er eine Spur bis hierhin verfolgen konnte. Sie wusste es nicht.

Sie erreichten die Burg, als die Sonne bereits ihren höchsten Punkt verlassen hatte. Jorina fiel eine Last von den Schultern, als sie Tjark auf dem kleinen Platz vor dem Eingang herumhampeln sah.

»Wo ist Arth?« Jeremin schwang sich vom Pferd.

»Drinnen«, sagte Tjark und machte dann einen Handstand gegen die Wand.

Jorina beobachtete den schlaksigen, dunkelhaarigen Jungen und versuchte ihn sich in der Burg der Ferrenkamps vorzustellen.

»Gut, oder?«, fragte Tjark mit hochrotem Kopf. »Ich kann es schon voll lange.«

»Sehr gut.« Jorina fühlte einen Stich. Liranda hätte jetzt etwas Abfälliges zu ihm gesagt. Ganz bestimmt.

»Ihr seid schon wieder da?«

Die Stimme hinter ihr ließ ihr Herz einen Satz machen. Sie drehte sich um und sah in zwei herrliche grüne Augen hinter schwarzen Haarsträhnen.

»Ja«, sagte sie. »Wir sind da.« Dann fiel sie ihm um den Hals. Magus umarmte sie ebenfalls, aber seltsam zurückhaltend, was sie verunsicherte.

»Ist alles in Ordnung bei euch?« Sie suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen für eine Sorge, die hoffentlich nichts mit ihr zu tun hatte.

»Ihr hättet nicht wiederkommen sollen.« Magus sah an ihr vorbei zu Tjark, der gerade schnaufend seinen Handstand abbrach.

»Mein Vater sucht nach Arth, ohne zu wissen, dass er Arth sucht, wenn du verstehst«, sagte sie.

»Ich verstehe, und wir haben damit gerechnet. Arth traut dem König nicht. Wir haben bereits letzte Nacht gepackt. Er wollte es deinem Bruder nicht sagen, damit ihr euch nicht sorgt und der König nicht auf die Idee kommt, sein Feind könnte etwas ahnen.«

»Sein Feind?«, fragte Jorina.

»Wir werden weggehen. Für Monate oder länger«, sagte Magus.

»Das müsst ihr nicht«, sagte Jorina. »Es ist doch ganz einfach. Arth wird euch allen sagen, zu welchen Häusern ihr gehört. Jeremin und ich werden es meinen Eltern erklären. Sobald sie es glauben und wissen, werden wir euch Bescheid geben. Ihr müsst euch nur solange vor meinem Vater verstecken. Danach kann jeder von euch in sein Zuhause und niemand wird mehr gejagt. Wir machen ihnen glauben, dass der Entführer inzwischen außer Landes ist. Sie werden Arth niemals finden.« Sie küsste ihn auf die Wange, aber er lächelte nicht. Jorina strich ihm über den Arm. »Ich weiß, was dich bedrückt. Du hast Angst, aus einem Haus mit geringem Rang zu stammen. Du denkst, du … darfst mich dann nicht mehr sehen. Nicht wahr? Das ist kein Problem. Jeremin ist jetzt der Kronprinz. Ich kann mich mit jedem treffen, ob Fürstensohn oder nur Baron, ganz gleich.«

Magus presste kurz die Lippen zusammen und sah zu Boden. Hoffentlich hatte er das nun nicht falsch verstanden.

»Jorina … es ist anders«, fing er an. »Tjark, von dem wir alle sicher sind, dass er zu den Ferrenkamps gehört, wird nicht zu seiner Familie zurückkehren. Er will bei Arth bleiben. Und ich werde auch bleiben. Ich gehe mit Arth und Tjark fort. Wahrscheinlich nach Kheman. Die anderen wissen seit letzter Nacht, in welche Häuser sie gehören. Arth hat nachgegeben. Die Sache mit Jeremin hat alles verändert.«

Jorina konnte nicht glauben, was sie da hörte. Es musste ein Missverständnis sein.

»Du willst weggehen? Du willst mich nie wiedersehen?« Ihre Stimme klang nicht wie ihre. Ihr war, als hätte man sie ohne Vorwarnung in einen eiskalten See getaucht.

»Ich will dich sehen, aber es geht nicht«, sagte Magus.

»Zu welchem Haus gehörst du?«, fragte sie und hatte schreckliche Angst vor der Antwort. War er etwa ein unbekannter älterer Bruder von Lira? Immerhin hatte er auch schwarzes Haar …

»Zu keinem Haus, Jorina. Zu keinem. Ich bin Arths wirklicher Sohn. Ich bin als einziger hier kein Prinz. Auf mich wartet kein Thron. Ich werde bei meinem Vater bleiben und ihm beistehen.«

Die Welt verschwamm vor Jorinas Augen und sie taumelte. Arme umschlossen sie, sie fühlte einen Körper und roch den vertrauten Duft von Magus’ Haut, den sie inzwischen so liebte.

»Es tut mir leid«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ich bin nichts Besonderes. Ich bin nichts für eine Prinzessin.«

Jorina klammerte sich an ihn, es fühlte sich so gut an. Das war ungerecht und falsch! Alles war so falsch!

»Wir finden eine Lösung«, schluchzte sie.

»Es gibt keine. Und dadurch, dass dein Vater nun aufgehetzt ist und Arth sucht, muss ich gehen. Er hat meinen Onkel getötet, ich will nicht auch noch meinen Vater verlieren.«

Der Schock verschloss Jorina die Lippen. Ihr Vater hat Magus’ Onkel auf dem Gewissen. Sie konnte nicht verlangen, dass er mit dem Mörder seines Onkels friedlich unter einem Dach wohnte. Auch wenn Magus es so nicht gesagt hatte, schwang es trotzdem mit. Dies war ein größeres Problem als sein gesellschaftlicher Stand.

Jorina konnte nicht anders, sie hielt Magus weiter fest, auch wenn der Wald und der Himmel ihre Farben verloren hatten.

Sie sah Jeremin aus der Tür treten, dicht gefolgt von Arth, Jenas und Geron.

»Warum habt ihr mir nichts gesagt?«, rief Jorina ihnen entgegen. »Das ist gemein!«

»Ich habe sie darum gebeten«, sagte Magus leise. »Ich wollte wenigstens diese kurze Zeit mit dir.«

»Was?« Jorina ließ ihn los und wich einen Schritt zurück. In Magus’ Gesicht stand so tiefe Trauer und Schuld, dass ihre Wut sofort wieder verrauchte. Zurück blieb eine Schockstarre, eine Leere. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Ich hoffe, du kannst es mir irgendwann verzeihen«, sagte Magus.

»Ihr hättet es mir sagen müssen.« Jorina sah zu Arth hinüber und bemerkte, dass Jeremin auch ziemlich schuldbewusst aussah, was ihr besonders wehtat.

»Es ist anders, als du denkst«, sagte Arth und kam ein paar Schritte auf Magus zu. »Und auch anders, als Magus denkt.«

Arth drehte sich zu den anderen Jungen um. »Kommt bitte alle her, ich habe euch etwas zu sagen.«

Die Jungen wechselten einen Blick, folgten dann aber der Anweisung. Jorina bemerkte, dass ihre Hand zitterte, und presste sie an ihr Kleid. Ihre Augen brannten.

»Ihr alle wart jahrelang meine Söhne«, sagte Arth. »Ich habe an euren Betten gesessen, wenn ihr Fieber hattet. Ich bin mit Geron auf dem Pferd in einer stürmischen Nacht ins Dorf geritten, als er sich die Pfeilspitze ins Bein gerammt hatte. Ich habe hunderte blaue Flecken gehabt, weil Tjark nicht aufhören konnte, auf mir herumzutoben. Und trotzdem wusstet ihr immer, dass ich nicht euer Vater bin. Mit Ausnahme von Magus. Er war der Einzige, der sich keine Gedanken machte über seine Vergangenheit. Ich wollte, dass ihr alle wie Brüder seid, wie beste Freunde, eine Verbundenheit, die bis zu eurem Lebensende halten wird, die dieses Land stark machen wird, damit in den wichtigen Herrscherhäusern Männer sitzen, die wissen, was Gerechtigkeit ist. Das war meine Vorstellung. An Gerons Verhalten habe ich aber gesehen, dass es so nicht funktioniert.« Arth sah Geron direkt an. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Der Neid auf Rubens Position hatte dich gepackt. Er wird König Jeremin, der Erste sein. Und du bist der Sohn des Grafen Herburg. Es hat dich verletzt, du warst enttäuscht. Es ist anders gewesen, als ich dachte, und das ist meine Schuld. Nicht eure. Ich liebe euch alle. Und ich würde für jeden von euch sterben. Ich hoffe, das wisst ihr.«

Alle schwiegen. Jorina sah zu Magus, der ihren Blick kurz erwiderte. Wie gern wäre sie jetzt mit ihm allein gewesen. Einfach, um zu reden.

»Auch hat das Schicksal es wohl anders gewollt, als ich es geplant habe. Ihr habt auf eigene Faust gehandelt, die Prinzessin kam zu uns, ich glaubte, die Welt hätte sich gegen mich verschworen. Aber ich weiß jetzt, dass ich von Anfang an einem Irrglauben und einer falschen Vorstellung aufgesessen war. Dabei habe ich Leid über viele Familien gebracht. Der König verdient es und vielleicht auch der Graf Ferrenkamp, aber die anderen nicht, eure Mütter verdienen es nicht. Diese Schuld wird für immer auf mir lasten und ich trage die Konsequenzen. Ich wollte auch gar nicht vor dem König fliehen, nicht ich selbst. Aber ich weiß, dass es für dich, Ruben, unerträglich wäre, sollte dein Vater mich hängen lassen. Du könntest ihn nicht als Vater annehmen, deshalb fliehe ich. Und ich akzeptiere Tjarks Entscheidung, mit mir zu gehen.«

Jorina fing Jeremins Blick auf. Ihr Bruder wirkte tief betroffen.

»Doch es gibt eine noch größere Schuld, eine noch größere Lüge. Sie hat mich in den letzten Jahren viel gekostet. Und heute wird sie mich das Liebste kosten. Aber das muss ich aushalten.« Arths Blick ruhte plötzlich auf Magus, der die Stirn runzelte.

»Was hast du getan?«, fragte Magus.

»Etwas Schreckliches«, sagte Arth. »Ich habe vier Jungen aus vier Häusern gestohlen. Ich wollte, dass in diesem Land Frieden herrscht. Aber ein Land hat keinen Frieden, wenn es den Nachbarn nach Krieg verlangt. Der König von Kheman hatte einen Sohn. Sein Name war Rasziem. Man hatte ihn nach einem mächtigen Waldgeist benannt, an den die Khemaner fest glauben. In seinen waldgrünen Augen trägt der Geist Rasziem das Licht der Wälder. Der junge Prinz hatte grüne Augen und in seinem rechten Auge war ein hellgrüner Fleck. Die Khemaner glaubten, dass der Junge von demselben Licht berührt worden sein musste wie der Geist des Waldes, dessen Existenz das ganze Land zusammenhält, was sie vor allem Bösen bewahrt. Der König benannte deshalb seinen Sohn mit dem magischen Augenlicht nach Rasziem.« Arth sah Magus an, und Jorina versuchte zu begreifen, was er da sagte.

»Ich entführte Rasziem als sehr kleinen Jungen und ließ ihn zusammen mit den Söhnen unserer Herrscherhäuser aufwachsen. Ich wollte aus Feinden ewige Freunde machen. Und ich soll verflucht sein, dass ich glaubte, es wäre gut, den Feind in Sicherheit zu wiegen. Über dich, Magus, mussten sich deine Brüder nie Gedanken machen, denn du warst ja scheinbar mein wirklicher Sohn.«

Magus’ Blick war auf Arth gerichtet. Jedes Feuer, jedes Leben schien aber daraus verschwunden zu sein.

Jenas stürzte nach vorne, auf Magus zu und fing ihn auf, als er einfach zur Seite kippte.

Jorina stieß einen Schrei aus, Geron starrte ins Nichts, und was Jeremin tat, wusste sie nicht, denn sie war mit wenigen Schritten an Magus’ Seite.

»Bringt Wasser!«, rief Jenas, der Magus zu einem großen Stein bugsierte, wo er ihn absetzte.

»Was ist mit ihm?«, fragte Jorina und die Angst drückte ihr Herz zusammen, als hätten sich starke, kalte Finger darum geschlossen.

»Das wird wieder«, sagte Jenas.

Magus’ Blick ging ins Leere, seine Gesichtszüge wirkten erschlafft.

Arth kniete sich ebenfalls neben Magus. Als er die Hand nach ihm ausstreckte, rechnete Jorina damit, dass Magus sie wegschlug, aber er reagierte gar nicht, was auf eine Art noch schrecklicher war.

»Es tut mir so unendlich leid«, sagte er.

Jeremin kam mit einem Krug Wasser und half Jenas, Magus’ Gesicht zu benetzen. Jorina hielt Magus’ Hand, und ihr fiel auf, wie liebevoll die beiden Jungen sich um ihren Nicht-Bruder kümmerten. Sie musterte Arth kurz von der Seite, der in diesem Moment aussah wie ein sehr alter Mann. Es war ihr nicht möglich, sich vorzustellen, wie er sich fühlen mochte. Außerdem fehlte ihr dafür die Kraft.

»He, da ist er wieder«, sagte Jenas und nahm Magus’ Gesicht in beide Hände. »Wir sind es. Erkennst du uns? Sag was, komm schon.«

Magus blinzelte. Sein Blick war immer noch leer. Jorina streichelte seine Hand.

»Es wird alles wieder gut«, flüsterte Jenas. »Wir lieben dich. Wir lieben dich alle. Verstehst du?«

Jeremin flößte ihm vorsichtig etwas Wasser ein. Dabei legte er sanft den Arm um Magus’ Schultern.

Jorina fühlte einen Schauer bei dieser fürsorglichen Geste. Dabei musste der Schock auch bei ihnen tief sitzen. Magus … war der Sohn ihres Feindes.

»Arth«, sagte Jenas. »Was hast du nur getan?« Er berührte Magus am Arm und drückte ihn beruhigend. Alle Jungen blickten zu Arth, bis auf Tjark, der sich hinter Arth versteckte, als wäre er derjenige, der jahrelang gelogen hatte.

»Es gibt weder Worte der Entschuldigung noch der Erklärung«, sagte Arth. »Ihr dürft mich hassen. Ja, hasst mich, wenn es euch hilft. Nur hasst euch nicht gegenseitig.«

»Das wird nie geschehen«, sagte Jenas und sah in die Runde. Die anderen nickten. Magus kam etwas wackelig auf die Füße und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Jorina wollte zu ihm gehen und ihn in den Arm nehmen, aber sie wagte es nicht.

»Es war zu früh für dieses Geheimnis«, sagte Arth.

»Nein«, sagte Magus rau und alle Blicke wandten sich ihm zu. »Zu früh war es nicht.« Selbst das kleine grüne Licht, das ihm diesen Geisternamen eingebracht hatte, schien in seinen Augen erloschen zu sein, als Magus zu Jorina herübersah. Warum schaute er so? Ja, er war geschockt von dieser Nachricht, wie sie alle. Aber andererseits … er war ein Königssohn. Der Sohn eines mächtigen Herrschers. Jorina fehlte die Kraft, sich darüber zu freuen. Dabei hätte sie sich schäbig gefühlt. Aus Magus’ Sicht war gerade eine Welt – seine Welt – zu einem Scherbenhaufen zusammengestürzt.

»Ich habe geglaubt, dich zu kennen, Vater.« Magus betonte das Wort so, dass es wie ein Messer in Arths Seele schneiden musste. »Und wenn ihr alle jetzt denkt, das war es schon, irrt ihr euch.« Magus fuhr sich über die Stirn, er hatte wohl noch mit den Nachwirkungen seines Schocks zu kämpfen. »Ich habe mich gewundert, dass du plötzlich einverstanden warst mit Jorinas Anwesenheit. Ich wette, das kam euch allen auch etwas seltsam vor. Oder?« Er schaute in die Runde. »Du hast gesehen, dass ich sie mag. Und das hast du für dich genutzt.« Magus’ Stimme zitterte.

»Warte … bitte …« Arth machte einen Schritt auf Magus zu.

»Nein, nein! Du rührst mich nicht an. Nie wieder.« Magus hob die Hände. »Du hast meine Gefühle bemerkt, du hast mich getestet. Du hast Jorina angegriffen bei unserer Höhle, um zu sehen, ob ich sie verteidige, ob mir etwas an ihr liegt. Weil du gehofft hast, dass aus uns ein Paar wird. Kheman und dein geliebtes Königreich vereint und in Frieden. Der eine Sohn auf dem einen Thron, der andere auf dem anderen, an seiner Seite die Schwester des ersten. Alles in Ordnung, alles wiederhergestellt. Du hast gesehen, dass Jorina in meinen Armen weinte, dass ein Abschied drohte, da hast du die Wahrheit schnell herausgeholt, in der Annahme, dass wir dann eine Chance füreinander sehen.«

Jorina blieb die Luft weg nach dieser Ansprache. Arth sagte nichts. Er starrte nur zu Boden.

Magus lief auf die Eingangstür zu, wobei er einmal stolperte, dann war er verschwunden. Jorina machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Jeremin hielt sie am Arm zurück.

»Lass ihn. Er muss jetzt einen Moment mit sich allein sein.«

»Ist das wahr?« Jorina wandte sich an Arth. »Hast du Magus beeinflusst? Hast du es ausgenutzt, dass er mich mochte?«

»Ja, das habe ich«, sagte Arth. »Auch wenn es unverzeihlich ist, wäre es doch das Beste für dieses Land gewesen. Es war ein Geschenk des Schicksals, dass ihr euch mochtet.«

»Das ist so widerlich. Das ist schäbig«, sagte Jorina.

»Ich weiß.« Arth drückte den leise weinenden Tjark an sich.

Die niedrige Holztür flog wieder auf und Magus kam heraus. Er trug jetzt einen Umhang, von dem er eben das Tasselband schloss.

»Wo willst du hin?«, fragte Arth.

»Wir müssen fort. Der König sucht uns. Beziehungsweise dich.« Magus hielt ein Bündel auf dem Arm. Sein Gepäck.

»Du solltest jetzt nicht allein sein«, sagte Jenas.

»Wir werden uns irgendwann wiedersehen.« Magus warf sich das Bündel über die Schulter. Jorina wollte ihn aufhalten, aber mit welchen Worten? Sie machte einen unbeholfenen Schritt auf ihn zu.

»Magus, bitte«, sagte Arth. »Bitte hör mich noch an.«

»Wozu? Du bist nicht mein Vater. Und dass ich Jorina einen Antrag mache, wie du es dir für dein heiliges Königreich erträumt hast, das kannst du für alle Zeiten vergessen! Es wird nie geschehen! Das schwöre ich!« Mit diesen Worten lief er an ihnen allen vorbei und schwang sich auf Jorinas Pferd. Es war sein Pferd, das sie geritten hatte? Magus wendete den Rappen und sie fing seinen Blick auf.

Endlose Trauer. Es schwappte über sie wie eine Welle. Magus zögerte noch einen Atemzug lang. Sie blickte ihm entgegen und glaubte etwas in seinen Augen schimmern zu sehen. Kurz darauf verschwand er zwischen den Bäumen.

»Alle an die Pferde!«, rief Arth. »Ihr müsst ihm folgen!«

»Nein«, sagte Jenas und auch die anderen rührten sich nicht von der Stelle.

»Ihr versteht das nicht. Er ist zu wertvoll!« Arth strebte auf das graue Pferd von Jeremin zu, aber der stellte sich ihm in den Weg.

»Lass ihn. Das ist unser Bruder. Er kann tun, was immer er will. Wenn er uns braucht, wird er uns finden.«

»Er wird etwas Unüberlegtes tun«, sagte Arth.

»Ich fürchte, das hast du schon erledigt«, meldete sich Geron. »Und jetzt sollten wir machen, dass wir wegkommen, so wie besprochen. Wir wissen nicht, wann die Leute des Königs hier auftauchen.«

»Ja, ihr solltet euch verstecken, aber ihr steht auch unter meinem Schutz«, sagte Jeremin. »Ich rede mit dem König. Aber holt erst eure Sachen und die Pferde. Jorina …« Er wandte sich ihr zu, und es erschien ihr, als würde sie aus einem Traum erwachen. Sie hatte gehört, was die anderen sagten, sie hatte gesehen, wie Magus im Wald verschwunden war. Aber jetzt erst, in diesem Moment, begriff sie wirklich. Jeremin schloss sie in seine Arme und sie weinte an seiner Schulter, die Tränen stürzten aus ihr heraus, als würde sich ihre Seele selbst ausschütten.
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Sie hatten sie auf irgendein Pferd gesetzt, Jeremin hielt ihre Zügel und führte ihr Reittier neben seinem. Sie wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren, die Bäume zogen an ihr vorbei, der Himmel über sie hinweg. Es war ihr alles gleich. Es schien kein Gestern und kein Morgen mehr zu geben. Sie konnte die Ereignisse nicht sortieren, nicht nachdenken, weil ihre verletzte Seele sich dann meldete und ihr den Atem nahm. Ihr war aber bewusst, dass sie ohne ihren Bruder den Heimweg nicht geschafft hätte.

Als sie schließlich auf den Hof ritten, musste Jeremin sie vom Pferd heben und das erste Stück tragen, weil ihre Beine nicht funktionieren wollten.

Ihre Mutter überfiel sie mit der ganzen Sorge, zu der eine Mutter fähig war, und Jorina war Jeremin dankbar, dass er äußerst geschickt das Reden übernahm, sie beruhigte und schließlich mit ihr zusammen Jorina in ihr Zimmer brachte, dem Ort, wo sie jetzt keinesfalls sein wollte. Sie wusste, sie hatte keine Möglichkeit, Magus aufzuspüren, und abgesehen von allem fehlte ihr die Kraft dazu, aber sie wollte es. Losreiten und ihn suchen, ihn finden, mit ihm reden, ihn trösten. Mit ihm fliehen. Ja, auch dazu war sie bereit. Sie konnten zusammen weggehen. Bis sie eine Lösung für alles gefunden, ihren Schmerz bewältigt hatten.

Stattdessen lag sie hier auf ihrem Bett, tatenlos, und ließ sich von ihrer Mutter warme Milch einflößen.

»Euer Vater ist vorhin eingetroffen«, sagte ihre Mutter. »Er hat nichts gefunden.«

»Und er wird auch nichts finden«, sagte Jeremin. »Ich muss mit ihm reden. Ich habe es gewagt, zu euch zu kommen, aber wenn mein Vater den Mann hetzt, der mich aufzog, ganz gleich, was er verbrochen hat, kann ich euch nicht vertrauen. Ich kann nicht. Versteht ihr das nicht?«

»Doch, ich verstehe es.« Die Königin küsste Jeremin auf die Stirn. »Ich rede mit ihm.«

»Er wird nicht auf dich hören, wie immer«, sagte Jorina. »Er hat alles zerstört. Alles.« Sie schluchzte.

»Was hat er zerstört?«, fragte ihre Mutter.

Jorina sah, wie Jeremin hinter ihr ein Kopfschütteln andeutete. Er hatte recht. Es war falsch, ihrer Mutter jetzt diesen Kummer auch noch zu unterbreiten. Es würde früh genug geschehen, dass sie von Arths Bruder erfuhr. Und von der Schuld ihres Ehemanns.

»Rede mit ihm«, sagte Jorina. »Wenn du es nicht schaffst, rede ich mit ihm. Und Jeremin.«

»Ist gut.« Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich.

»Sie darf es nicht erfahren«, sagte Jeremin leise. »Ich weiß, es geht dir sehr schlecht, aber trotzdem. Wenn wir es sagen, dann werden sie wissen, dass sie nach Arth suchen müssen. Noch ist Arth nicht ihr Ziel.«

»Ich denke langsam, dass Arth es aber verdient hätte«, sagte Jorina und wusste im selben Moment, dass sie ihren Bruder damit verletzte.

»Vielleicht. Aber welches Vergehen willst du gegen welches aufrechnen? Denk daran, dass Tjark bei ihm ist.«

»Ich weiß. Entschuldige.« Jorina suchte sich eine kühlere Stelle auf dem Kissen. Ihr Gesicht war so heiß. »Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?« Die Tränen wollten schon wieder laufen. Jeremin setzte sich neben sie auf das Bett.

»Magus? Du redest von Magus.«

»Können wir ihn suchen?«

»Nein.«

»Was wird er tun?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jeremin. »Ich denke, er ist jetzt völlig entwurzelt. Und er kann für sich selbst entscheiden, wohin er geht. Wenn du ihn wirklich kennst, weißt du, dass man ihn nicht aufhalten kann.«

»Und weißt du auch, ob er das ernst meinte? Dass er …«

»… dir nie einen Antrag machen wird? Bisher … hat er alle seine Versprechen gehalten. Aber natürlich hat er im Zorn gesprochen. Wir müssen abwarten. Nur bist du dir denn sicher, dass du ihn liebst?«

»Ich war noch nie verliebt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, mit einem anderen Jungen zusammenzusein.«

»Ich war auch noch nie wirklich verliebt«, sagte Jeremin. »Im Wald gibt es nur wenige Mädchen.« Er grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Aber man sagt immer, dass junge Liebe nicht von Dauer sein muss. Vielleicht wirst du ihn auch vergessen.«

»Nein. Ich vergesse ihn niemals. Sag das nicht.«

»Du hast ihn doch erst kurz gekannt.«

»Aber besser als jeden Jungen vor ihm.«

Jeremin seufzte und legte ihr seine Hand auf den Arm.

»Wir können nichts tun, als abzuwarten. Und mit unseren Eltern zu reden. Wir werden ihnen von den geraubten Söhnen berichten. Jenas hat mir gesagt, wer zu welchem Haus gehört. Wir reden mit ihnen, und wenn wir sicher sind, dass sie es glauben, werden wir die anderen benachrichtigen.«

Jorina setzte sich auf. »Du weißt, wo sie sind? Wird Magus bei ihnen sein?«

»Eher nicht. Jorina, wir müssen das jetzt für sie tun. Schaffst du das?«

Sie nickte. Und sie war unendlich dankbar, Jeremin an ihrer Seite zu haben.

[image: ]

Das Gespräch mit ihren Eltern dauerte Stunden. Hier war Jeremin eine große Hilfe, auch weil er sich als wiedergefundener Sohn eher Gehör verschaffen konnte. Jorina ärgerte sich so sehr darüber, dass sie sich zu einem Streit mit ihrem Vater hinreißen ließ, der aufwendig geschlichtet werden musste. Ihr Zorn richtete sich nicht gegen Jeremin, es war auch kein Neid, den sie empfand. Vielmehr die ernüchternde Erkenntnis, dass man sie nach wie vor nicht ernst nahm.

Am Ende sagte der König zu, die geraubten Söhne zu empfangen und unter seinen persönlichen Schutz zu stellen. Jeremin ließ es sich von ihm in die Hand versprechen, auch dass sein Ziehvater nicht weiter gejagt werden würde.

Dass es Magus gab, verschwiegen sie erst einmal. Aber nicht, dass Tjark sich entschieden hatte, seine Familie nicht kennenzulernen.

»Wir müssen den Jungen überzeugen«, sagte die Königin. »Ich weiß, wie sehr die Gräfin leidet.«

»Er will aber nicht«, sagte Jeremin. »Das Grafenpaar kann erfahren, dass er noch lebt. Mehr nicht. Unser Ziehvater wird ihn inzwischen außer Landes gebracht haben.«

Das war gelogen und Jorina und Jeremin wusste das beide. Aber das war das Einzige, das den Grafen davon abhalten würde, die Wälder und Dörfer zu durchkämmen.

»Wir sollten die Ferrenkamps und die Herburgs in Kenntnis setzen«, sagte der König. »Das muss alles wohlüberlegt sein. Ich gebe zu, dass ich auch erst misstrauisch war. Und jetzt danke ich dem Himmel, allen Geistern und dem Schicksal für meinen Sohn.« Er tastete nach Jeremins Hand und drückte sie.

»Das ist ja ganz wundervoll. Vielleicht hätte ich auch ein Sohn werden müssen, damit du dem Himmel dankst.« Jorina stand auf. Sofort tat es ihr leid, denn sie sah Jeremins Gesicht. »Verzeih mir, Jeremin. Ich liebe dich über alles. Aber es gibt eine Vorgeschichte. Und mein Vater hat mein Leben riskiert, weil er mir nicht zuhörte. Und das scheint er immer noch nicht zu wollen.«

»Dieser Mädchenstreit ist nicht mehr unser Problem«, sagte der König. »Siehst du nicht langsam ein, dass es Wichtigeres gibt?«

»Liranda ist verrückt! Und weißt du, was? Ich bin heilfroh, dass Tjark nicht zu den Ferrenkamps geht! Sie würde ihn wahrscheinlich vor Eifersucht umbringen!«

»Jorina!«, tadelte ihre Mutter.

»Ja, das würde sie! Ihr hört mir einfach nicht zu!«

»Doch, das tun wir. Aber angenommen, du hast recht. Dann haben wir doch die beste Lösung.« Ihr Vater sah sie merkwürdig an und Jorina fühlte ein Kribbeln, das sich in ihren Fingern breitmachte und den Arm hinaufkroch.

»Welche Lösung?«

»Liranda wird nach Kheman einheiraten. Der Bruder des Königs ist als ihr Ehemann vorgesehen. Kheman hat bereits zugestimmt. Damit wird sie fort sein. Das ist dir ja sicher recht.«

Jorina stand da, als wäre ein Blitz durch sie hindurchgefahren.

»Was sagst du da?« Ihre Stimme klang so rau, als ob sie Halsschmerzen hätte.

»Liranda wird die Frau von Thernan von Kheman.« Ihr Vater verschränkte die Arme auf dem Rücken. »Ohne Streit mit den Ferrenkamps wegen ihrer Tochter zu bekommen, wird sie aus deinem Leben verschwinden. Oder willst du sie jetzt noch offiziell anklagen?«

»Thernan ist doch schon vierzig oder älter!«, rief Jorina aus. »Das ist es also, was ihr die ganze Zeit heimlich ausgehandelt habt? Weiß Liranda das schon?«

»Der Graf hat es ihr gesagt, schon vor dem Sommerball«, sagte ihr Vater.

»Das habt ihr euch ja ganz wunderbar ausgedacht.« Jorina glaubte würgen zu müssen. Für einen kurzen Moment kam sogar Mitleid mit Liranda hoch. Hatten sie sie gezwungen? Oder hatte sie diesem Handel freiwillig zugestimmt?

»Jetzt verstehe ich auch, warum du mich abgewehrt und mir nicht geglaubt hast«, sagte Jorina. »Obwohl, du wirst mir geglaubt haben. Aber du durftest dem nicht nachgehen, weil dir das alles kaputtgemacht hätte. Dafür hast du dann bereitwillig auch mein Leben riskiert …«

»Jorina!« Ihre Mutter stand auf, aber Jorina hob die Hand.

»Jetzt rede ich endlich mal. Dass ich Lira offiziell zur Rechenschaft ziehen wollte, das musstest du verhindern, Vater. Du würdest es heute noch verhindern. Nicht wahr?«

»Liebes, so eine Anklage hat unglaubliche Konsequenzen«, sagte ihre Mutter.

»Zum Beispiel eine weiterhin gesperrte Schifffahrtsroute vor unserer Küste. Ja, ich weiß Bescheid.« Jorina hielt dem Blick ihres Vaters stand, in dem es gefährlich zu flackern begann. »Du und der Graf, ihr verscherbelt Lira wie eine Ware, um Geld zu scheffeln. Nichts weiter.«

Jorinas Mutter sah ihren Mann fragend an.

»Ich denke, ihr beide habt jetzt einiges zu besprechen. Gute Nacht!« Jorina drehte sich um und wehte aus dem Raum. Ihre stolz erhobenen Schultern und ihre aufrechte Haltung sanken aber schon vor der Tür in sich zusammen.
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Allein in ihrem Zimmer brauchte sie eine Ewigkeit, in der sie nur auf und ab lief, bis sie wieder klar denken konnte. Stück für Stück wurde ihr bewusst, was das bedeutete.

Lira! Wenn sie wirklich den Bruder des Königs heiratete, dann würde sie unglaublicherweise zu Magus Familie gehören. Sie wäre die Frau seines Onkels!

Bei diesem Gedanken wurde ihr wieder schlecht. Richtig schlecht. Ihre Hoffnung, dass vielleicht doch noch alles gut werden, dass sie Magus doch noch irgendwie für sich gewinnen könnte, schwamm davon wie ein kleines Holzschiffchen auf einem wilden Bach. Selbst wenn ein Wunder geschah, Magus wieder auftauchte, sich beruhigte und es doch eine gemeinsame Zukunft für sie beide gab, dann würde sie mit Lira zusammenleben! Oder falls es getrennte Häuser gab, würden sie aber zu derselben Familie gehören. Sie würden sich sehen, sie müsste ihr Gesicht ertragen und immer daran denken, was Lira sich alles geleistet hatte. Und dass sie damit davongekommen war. Straffrei.

Jorina ging zu der Wasserkaraffe auf dem kleinen Tisch und schenkte sich einen Becher ein. Sie brauchte Flüssigkeit, ihr Hals kratzte. Das Wasser floss kühl ihre Kehle hinab, das Kratzen ließ nach, aber die Verzweiflung blieb.

Was wäre das überhaupt für ein Verwandtschaftsverhältnis? Und wer würde welchen Rang bekleiden? Jorina stellte sich vor, dass sie an Magus’ Seite in Kheman leben würde. In dem Fall wäre sie zunächst mal die Frau des Thronfolgers und Lira …

Jorina verschluckte sich, als sie noch einen Schluck Wasser trank und musste husten, auch weil ihr das Dilemma nun wirklich klar wurde. Niemand wusste von Magus bisher! Der König von Kheman hatte auch keine weiteren Kinder bis heute. Das bedeutete, Liras Zukünftiger, der Bruder des Königs, war jetzt der Thronfolger, sollte Khemans Herrscher etwas zustoßen oder er vor ihm sterben. Jorina war sich nicht sicher, ob Lira so weit gehen würde, aber sie war schon bereit gewesen, zu morden. Oder morden zu lassen. Und wenn Magus als Thronfolger nachrückte, als erstgeborener Sohn seinen Herrscheranspruch noch vor dem Bruder des Königs wahrnahm … dann war er Lira im Weg. Magus würde Liras Weg zum khemanischen Thron versperren. Sie hatte die Möglichkeit, Königin zu werden, sicher hatte sie deshalb der Heirat zugestimmt. Aber wenn Magus nun, jung und gesund, wie er war, sich seinen Pflichten als Prinz stellte, dann würde Lira nichts weiter als die Gattin eines Angehörigen des Königshauses sein, ohne echte Macht.

Jorina stützte sich am Rahmen ihres Bettes ab. Sie musste etwas tun! Magus hatte keine Ahnung von all dem. Ganz gleich, was aus ihnen beiden werden würde, er befand sich in höchster Gefahr, sobald er in Kheman vorstellig wurde. Sie mussten ihn warnen! Wann würde Liras Hochzeit sein? Jorina wusste, dass man diese Hochzeit keinesfalls würde rückgängig machen können. Saß Lira erst mal da, wo sie hinwollte, würde niemand sie dort wieder wegbekommen.

Jemand klopfte an der Tür und sie fuhr erschrocken herum. Meine Güte, sie musste sich beruhigen! Sonst würde sie bald zu nichts mehr zu gebrauchen sein.

»Wie geht es dir, Liebes?« Ihre Mutter schaute zur Tür herein und betrat dann den Raum. »Ich habe mit deinem Vater gesprochen.«

»Ich will seine Ausreden nicht hören.«

»Es sind keine Ausreden. Sieh mich an.« Sie kam näher und umfasste Jorinas Hände. »Ich habe ihn zur Rede gestellt. Und manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen. Ich gebe dir recht, diese Sache mit Liranda ist nicht in Ordnung. Aber wir können nichts für sie tun.«

Jorina lachte hell auf. »Sehe ich aus, als wollte ich etwas für sie tun?«

»Sie geht den Weg, den man sonst von dir hätte verlangen können.«

»Wie?«

»Dein Vater hat darauf gedrängt, dass sie nach Kheman einheiratet – statt deiner. Dir bleibt erspart, dass du dich mit Heiratsanträgen aus Kheman befassen musst. Diese abzulehnen, wäre äußerst schwierig geworden.« Sie ließ Jorinas Hände los und wartete anscheinend, was Jorina dazu zu sagen hatte.

»Und du glaubst, das ist der Grund, warum Liranda mich hasst?«

»Das ist denkbar, Kind. So wie du es berichtet hast, passt es dazu. Und wenn sie angeklagt wird, dann wird diese Hochzeit nicht stattfinden. Dann werden die Blicke wieder auf dich gerichtet sein. Willst du das wirklich? Weißt du, was es bedeutet, sich mit dem khemanischen König anzulegen? Jetzt, wo der Frieden fast wiederhergestellt ist?«

Jorina schwieg. Zu gern hätte sie sich in diesem Moment ihrer Mutter anvertraut, leider war das unmöglich. Ja, früher wäre sie erleichtert gewesen, nicht heiraten zu müssen. Früher. Ihre Mutter schaute sie an, mit diesem Gesichtsausdruck, der Jorina ahnen ließ, dass sie das Schweigen falsch gedeutet hatte.

»Viele Dinge, die ein König tut, sind schwere Entscheidungen. Diese Hochzeit wird bald stattfinden. Die Verlobung ist in einigen Wochen. Es ist nicht unsere Aufgabe, dort einzuschreiten. Im Grunde ist es die Angelegenheit der Ferrenkamps. Ich wollte dir das nur gesagt haben, damit du deine Sicht auf die Dinge überdenken kannst. Liranda verdient eine schwere Strafe für ihre Tat, keine Frage. Denkst du nicht, die wird sie jetzt bekommen?«

Jorina musste lachen, aber es klang fast wie ein Schluchzen.

»Mutter … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Lira hat euch alle reingelegt. Das ist keine Strafe. Ihr werdet es noch sehen. Eines Tages kommt die Wahrheit heraus und dann werdet ihr alles wissen. Aber jetzt geht das noch nicht. Und außerdem ist mein Bruder nun wieder da. Es gibt keinen Grund mehr für mich, einen bestimmten Mann heiraten zu müssen. Ich muss mit Jeremin sprechen. Weißt du, wo er ist?«

»Dein Vater zeigt ihm das Schloss. Das kann noch etwas dauern. Aber du kannst mir wirklich alles sagen, was es auch ist.«

»Nein. Das kann ich leider nicht.« Sie ging an ihrer Mutter vorbei, berührte sie kurz am Arm.

Als Jorina das Zimmer verließ, fühlte sie sich schrecklich allein.
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Die Suche nach Jeremin gestaltete sich schwierig, denn die beiden konnten überall sein, aber schließlich entdeckte Jorina sie im zweiten Stock. Die Tür zum Teesalon stand offen und sie sah Jeremin und ihren Vater auf dem Balkon, von wo aus sie hinunter in den Park schauten. Jorina überlief ein Schauer. Hier hatte alles angefangen. Da, wo ihr Vater gerade seine Hände aufstützte, dort hätten Elisas Füße gestanden, wären vielleicht abgeglitten.

Sie mussten Liranda aufhalten.

»Entschuldigt. Jeremin, ich muss dich sofort sprechen.«

Beide drehten sich zu ihr um.

»Wir unterhalten uns gerade«, sagte der König.

»Das sehe ich. Und ich hoffe, diese Unterhaltung könnt ihr auch später noch führen.“ Sie sah Jeremin in die Augen und er schien sofort zu verstehen.

»Ich rede kurz mit Jorina. Dann komme ich zurück.« Er nickte seinem Vater zu und Jorina fiel auf, dass er das Wort »Vater« gegenüber dem König nicht in den Mund nahm. Dessen vorwurfsvoller Blick folgte ihnen bis auf den Gang und Jorina zog Jeremin eilig in einen Seitengang, wo man sie nicht belauschen konnte. Dann berichtete sie von ihren Überlegungen, dass Magus gewarnt werden musste, dass Lira ihre Position vielleicht nutzen würde, um ihm zu schaden.

»Das ist der einzige logische Grund, warum Lira dieser Hochzeit zustimmen könnte«, sagte Jorina. »Keine Ahnung, wie alt der König ist, aber …«

»Du denkst wirklich, sie würde einen König töten?« Jeremin wirkte nicht überzeugt.

»Ich weiß es nicht.« Jorina lehnte sich gegen die kühle Steinmauer. Sie war so erschöpft! Warum konnte sie sich nicht einfach ins Bett legen, die Augen schließen und das alles vergessen? »Wir müssen Magus finden und mit ihm reden.«

»Wir finden ihn nicht, wenn er es nicht will. Das alles ist noch zu frisch. Er wird jetzt erst mal fort sein«, sagte Jeremin.

»Wir müssen ihn aber finden. Bitte.« Jorina sah Jeremin flehend an und er zog sie in seine Arme.

»Ich kann ihm eine Nachricht schreiben und diese verstecken an einem Ort, wo er nachsehen wird. Wir haben da einen Platz in der Höhle. Arth weiß davon nichts.« Jeremin küsste sie auf die Wange und eine Welle der Zuneigung für ihn durchströmte sie. Es war, als hätte das Schicksal ihr endlich einen Verbündeten in diesem Haus an die Seite gestellt. Wie hatte sie nur all die Jahre ohne ihn auskommen können?

»Wir müssen alles tun, um Magus zu benachrichtigen. Und es gibt noch einen Weg, um zu verhindern, dass Lira heiratet. Ich könnte sie anklagen. Sie hat diesen Mann auf mich gehetzt, wollte mich umbringen lassen. Danach wird die Hochzeit abgesagt werden.«

»Und du glaubst, unser Vater stimmt dieser Anklage zu?« Jeremin lächelte schmerzlich. »Niemals. Eher sperrt er dich ein oder schickt dich auf irgendein Sommerschlösschen, bis es vorbei ist. Es gibt keinen Beweis, dass der Mann von Liranda beauftragt wurde.«

Jorina presste die Lippen zusammen. Am liebsten hätte sie gegen die Wand geschlagen, aber dabei würde sie sich nur selbst wehtun und das änderte nichts.

»Wir müssen jetzt überlegt handeln«, sagte Jeremin. »Keine überstürzten Pläne, nicht einfach losschlagen. Das kann alles verderben. Versprichst du mir das?«

»Ich verspreche es«, murmelte Jorina. Was Jeremin da sagte, war die Vernunft selbst, sie wusste es. Aber ihre Gefühle liefen Sturm dagegen, einfach ruhig weiterzumachen. Sie hoffte, dass sie diesen Sturm würde im Zaum halten können.
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In dieser Nacht quälten sie schreckliche Träume und schon im Morgengrauen war sie wach und fing wieder an zu grübeln.

Sie konnte es kaum erwarten, dass die Familien aller Jungen benachrichtigt wurden, dass alles besprochen wurde, und dass Jeremin aufbrach, um seine früheren Brüder an dem geheimen Ort, an dem sie sich gerade verbargen, abzuholen. Jorina hatte fest vor, ihn zu begleiten, denn sie hoffte, dort Magus zu treffen. Er war schrecklich enttäuscht natürlich und entwurzelt, wie Jeremin gesagt hatte. Aber sie war sich sicher, dass sie ihn trösten konnte. Sie stellte sich vor, wie er sie in den Arm nahm, wie sie seinen Hals küsste, seinen herrlichen Duft einatmete. Er hatte sie auch gern, das hatte er doch zugegeben! Auch wenn sie sich erst kurze Zeit kannten, so hatten sie zusammen doch mehr erlebt, als andere über Jahre hinweg. Seinen Schwur, ihr keinen Antrag zu machen, den hatte er in Wut ausgesprochen. Sicher würde er das zurücknehmen, wenn er sich erst beruhigt hatte.

Jorina war verständig genug zu begreifen, dass seine Wut sich nicht gegen sie gerichtet hatte, sondern gegen Arth. Deshalb war sie Magus auch nicht böse. Sie wollte nur, dass er zurückkam.

Vielleicht kam ja einer der Boten heute mit einer Nachricht und sie konnten morgen schon die anderen Jungen ins Schloss holen?

Sie wanderte Stunden hin und her, spielte wilde Pläne, die sie nicht umsetzen konnte, im Kopf durch.

Später traf sie Jeremin, ihre Mutter und ihren Vater beim Frühstück und gab sich Mühe, keinen Streit vom Zaun zu brechen. Auch wenn sie nun wusste, dass ihr Vater sie vielleicht nur hatte schützen wollen, ließ ihr gekränktes Ich noch keine vergebende Herzlichkeit zu, und ihr Vater schien ebenso seine Wunden von gestern zu lecken, indem er sie meistens übersah. Heute war Jorina das allerdings ganz recht, sodass sie sich mit ihren düsteren Gedanken befassen konnte. Außerdem misstraute sie dieser Geschichte mit Lira und den ganzen Hochzeitsplänen. Ihr Vater hätte ohnehin niemals zugelassen, dass Jorina gegen ihren Willen irgendwen heiratete. Sich jetzt aufzuspielen, dass er das alles nur für sie getan hatte, bewertete sie doch als recht weit hergeholt. Aber sie konnte nicht ausschließen, dass Lira das alles gegen sich interpretiert hatte. Hach! Ihr fehlten einfach Informationen! Was Lira wusste, was sie dachte, was ihre Pläne waren.

Sie hielt also erst mal weiter den Mund und lauschte nur auf die Unterhaltungen. Kurz hatte sie erwogen, doch noch von dem unheimlichen Mann zu erzählen, der sie verfolgt hatte, aber Jeremin hatte recht: Es gab keinen Beweis. Was für ein Dilemma!

Sie erfuhr, dass Jeremin morgen offiziell dem Volk vorgestellt werden sollte. Zu diesem Anlass würde sie auch in vollem Ornat erscheinen müssen.

»Und wann können die Jungen zu uns kommen?«, fragte sie.

»Wir warten die Antworten der anderen Häuser ab«, sagte ihr Vater. »Wir rechnen damit, dass sie sofort hier anreisen und den Boten höchstens vorausschicken, sich aber umgehend auf den Weg machen.«

»Und was ist, wenn sie einen der Jungen nicht als ihren Sohn akzeptieren?«, fragte sie weiter. »Nicht jeder hat eindeutige Merkmale. Bei manchen fehlen die Beweise.«

»Die meisten Familien haben Aufzeichnungen. Und wenn nicht, müssen sie es selbst entscheiden.« Ihr Vater schien nicht so viel von dem Thema hören zu wollen. Natürlich nicht, sein Sohn saß ja schon neben ihm.

Sie versuchte Jeremins Blick aufzufangen und ihm ein Zeichen zu geben, dass sie ihn nachher sprechen wollte.
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Kaum waren sie auf dem Flur allein, zog Jorina ihren Bruder in eine Ecke.

»Wenn du in den Wald reitest, komme ich mit«, sagte sie. »Wann wirst du es tun?«

»Ich denke morgen, nach dieser Festivität. Aber du musst hierbleiben.«

»Warum sollte ich?«

»Er wird nicht da sein«, sagte Jeremin.

»Das weißt du doch gar nicht.« Jorinas Augen begannen wieder zu brennen.

»Doch. Weil ich ihn kenne. Aber ich werde eine Nachricht für ihn hinterlassen, sodass er sie finden kann. In Ordnung?« Er nahm ihre Hände und küsste sanft ihren Handrücken.

Was für einen wunderbaren Bruder ich habe, dachte Jorina. Ich bin undankbar. Allein das müsste reichen, dass ich glücklich bin.

»Verzeih mir bitte, wie ich mich gestern benommen habe«, sagte sie. »Ich habe nur Probleme mit unserem Vater, nicht mit dir.«

»Das war nicht zu übersehen.« Jeremin lächelte schmerzlich.

»Tut mir leid.« Sie wischte sich über die Augen.

»Ich glaube, du bist doch richtig verliebt«, sagte Jeremin. »Wenn ich in den Wald reite, werde ich sie fragen, ob sie etwas von ihm wissen.«

»Warum kann ich nicht mitkommen?«

»Weil es sicherer ist, wenn du nicht weißt, wo sich das Versteck befindet. Vertrau mir einfach. Ich werde die Nachricht verstecken und wenn es eine Möglichkeit gibt, Magus persönlich zu finden oder zu erreichen, werde ich es tun. Und ich werden euch dann zusammenbringen. Aber jetzt musst du hierbleiben. Es kann sogar sein, dass ich ohne dich leichter an ihn herankomme. Denk dran, er hat Dinge gesagt, die dich verletzt haben. Es kann sein, er bleibt deshalb absichtlich auf Abstand.«

Gegen dieses Argument kam sie leider nicht an.
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Der Festakt am nächsten Tag erschien Jorina wie eine einzige Höllenqual. Sie war gezwungen, in einem hübschen Kleid lächelnd und winkend neben ihrem Bruder zu stehen, der Rede ihres Vaters zu lauschen und den kreischenden Jubel des Volkes zu ertragen.

Der einzige schöne Moment war die Ansprache von Jeremin selbst an die Bürger. Seine angenehme Stimme hallte kräftig über den Platz, als hätte er nie etwas anderes getan. Jorinas Herz bebte vor Stolz auf ihn, sodass sie ihn danach liebevoll in die Arme schloss, was einen wahren Begeisterungssturm auf dem großen Marktplatz auslöste.

Jeremin hatte die Herzen der Menschen mit Leichtigkeit gewonnen. Genau so, wie Arth es sich ausgerechnet hatte.

Jorina überlegte, wo er jetzt wohl gerade war, ob Tjark bei ihm war, wohin sie gehen würden, ob sie wirklich nach Kheman gingen, ob Magus bei ihnen war …

Sie musste damit aufhören. Sonst würde sie noch vollkommen verrückt werden.
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Bei ihrer Rückkehr zum Schloss warteten bereits zwei Kutschen auf dem Hof. Eine trug das Wappen der Herburgs, die andere das der Kielsteins. Die Ferrenkamps waren zu Jorinas Erleichterung nirgends auszumachen.

Jeremin und der König trafen sich mit ihren aufgeregten Gästen, und Jorina spähte nur kurz in den Saal, um die Eltern von Geron und Jenas zu sehen. Bei Jenas war die Ähnlichkeit so eindeutig wie bei Jeremin. Er sah aus wie sein Vater. Aber bei Geron, dem armen Kerl, konnte sie keine Hinweise auf eine Verwandtschaft erkennen. Hoffentlich glaubten sie die Geschichte trotzdem, sodass die beiden ab jetzt in ihr angestammtes Zuhause zurückkehren konnten. Das Leben in ihrer Geisterburg war ohnehin nicht mehr möglich.
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In dieser Nacht träumte Jorina von Magus, und es erschien ihr so echt, dass sie im Erwachen glaubte, er würde neben ihr liegen, aber natürlich war das Bett leer. Auch ihr Bruder war nicht bei ihr.

Jeremin war nach einer heftigen Diskussion am Vortag allein in den Wald geritten. Ihr Vater hatte ihn begleiten wollen, aber Jeremin hatte sich durchgesetzt, wofür Jorina ihn bewunderte. Warum gelang ihr das nicht im selben Maße? Sie war eben kein Junge und Männer schienen tun und lassen zu können, was sie wollten, während Frauen dazu da waren, irgendwann jemanden zu heiraten. Unmöglich.

Er wollte die Nacht im Wald verbringen und am nächsten Tag mit Geron und Jenas zum Schloss kommen. Dafür hatte er eine Urkunde mit königlichem Siegel dabei, der beiden freies Geleit garantierte, auch wenn ihre Eltern sie nicht anerkennen sollten. Damit rechnete Jorina allerdings nicht, denn die Geschichte war zu schlüssig und Jeremin ein handfester Beweis.

Obwohl sie wusste, dass es nicht geschehen würde, hoffte sie dennoch, später vier statt drei Reiter zu begrüßen.


Jeremin erreichte mit Geron und Jenas gegen Mittag den Schlosshof, wo Jorina ihnen entgegeneilte. Sie freute sich, die beiden zu sehen, aber das leicht schmerzhafte Ziehen in ihrer Brust, weil sie doch nur zu dritt waren, ließ sich nicht zurückdrängen.

Man führte die beiden schnell hinein, bevor es zu viel Gerede gab. Erstaunlicherweise sah besonders Jenas aufgeregt aus. Jorina musste lächeln, als sie bemerkte, wie er sein Hemd immer wieder ordentlich richtete.

»Was ist, wenn sie uns nicht glauben?«, fragte er zum zweiten Mal, während sie den Gang entlangschritten.

Ein Schrei hallte von den Wänden wider und Jorina fuhr zusammen. Die Gräfin Kielstein rannte fast, hatte ihre Kleider gerafft, strebte den Ankömmlingen entgegen. Schwer atmend kam sie vor Jenas zum Stehen. Tränen schossen ihr aus den Augen.

Warum erkennen Mütter ihre Kinder immer zuerst?, fragte sich Jorina, als die Gräfin Jenas in ihre Arme zog.

Graf Herburg schob sich an ihr vorbei und sah Geron ins Gesicht. Dieser erwiderte den Blick unsicher.

Der Graf legte kurz seine Hand über die Augen, seine Brust bebte, dann zog er Geron in seine Arme.

»Du hast die Augen und die Nase deines Großvaters«, sagte er. »Ich danke Gott. Ich danke allem, was dich geschützt hat in diesen Jahren.«

Jorina gab Jeremin ein Zeichen, dass sie sich besser zurückziehen sollten. Sie sah ihren Vater in der Tür des Saales stehen, anscheinend hatte er es auch vorgezogen, sich zurückzuhalten. Jorina wich seinem Blick aus. Die frisch zusammengeführten Familien würden jetzt Gelegenheit für Gespräche haben, in den Zimmern, die man für sie vorbereitet hatte. Und es schien doch keine Regel zu sein, dass nur die Mütter ihre Söhne sofort erkannten.

Zwei Wochen vergingen, in denen die Welt stillzustehen schien. Inzwischen waren Geron und Jenas mit ihren Eltern abgereist, Jeremin arbeitete sich in seine Rolle als Kronprinz ein, und Jorina glaubte, vor Sehnsucht den Verstand zu verlieren. Das dringende Bedürfnis, irgendetwas tun zu müssen, riss nicht ab. Sie drängte Jeremin, mit ihr zu der Burg zu reiten und nach Magus zu schauen. Oder wenigstens nachzusehen, ob die Nachricht noch an ihrem Platz lag. Aber ihr Bruder wurde mit Pflichten überhäuft, und es gab immer einen Grund, es nicht zu tun.

An einem Nachmittag schafften sie es dann doch noch bis zur Burg, aber Jorinas Hoffnung, die sich den ganzen Weg über gehalten hatte, wurde schnell zerstört. Die Burg lag verlassen da, und niemand schien inzwischen hier gewesen zu sein. Sie kontrollierten die Nachricht, diese klemmte an Ort und Stelle in der Höhle unter einem Stein, und Jeremin sagte, er sei sich sicher, dass den Brief niemand angerührt habe.

Jorina lief noch eine Weile um die Burg herum und rief nach Magus. Zur Sicherheit schaute sie in alle Räume, auch in ihr »Schlafzimmer« und in die Küche. Auf dem Sims beim Kamin stand eine Holzfigur, die ein kleiner, dunkelhaariger Junge vor Jahren geschnitzt hatte. Mit Tränen in den Augen steckte sie das Holzkätzchen ein. Dann ging sie hinaus, um ihrem Bruder zu sagen, dass sie zurück zum Schloss reiten würden. Sie hatte Magus verloren. Damit musste sie nun leben lernen.
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»Du musst etwas essen, Kind.«

Jorinas Mutter stellte ein Tablett mit einer Schüssel und einem Becher auf Jorinas Lesetisch. Dass sie ihr selbst etwas brachte und dies nicht Theresia erledigen ließ, war schon beachtlich. Trotzdem stand Jorina nicht auf, sondern sah weiter aus dem Fenster. Wie jeden Tag.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du bist krank. Selbst im Gesicht bist du ganz schmal geworden.« Sie kam zu Jorina ans Fenster und nahm wieder ihr gegenüber Platz.

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Jorina. Es stimmte, dass sie in den letzten Wochen schmaler geworden war. Sie bemerkte es selbst an ihrer Kleidung.

»Und ich glaube, ich weiß, warum«, sagte ihre Mutter. »Du bist verliebt, nicht wahr?«

Leider gelang es Jorina nicht, ihre Gesichtszüge bei dieser Bemerkung ausreichend zu kontrollieren, was ihrer Mutter schon genügte.

»Ich wusste es. Ich denke das schon länger, Liebes. Es ist Jenas, oder? Seit er abgereist bist, geht es dir so schlecht.«

»Nein. Das hat damit nichts zu tun«, sagte Jorina. »Ich möchte einfach nur meine Ruhe.«

»Das geht so aber nicht weiter. Du vernachlässigst deine Familie, deine Lehrerin ist auch nicht zufrieden, du machst deine Aufgaben nicht, du isst nichts.«

»Dann ist es eben so. Ich muss das mit mir selbst ausmachen.« Sie sah weiterhin aus dem Fenster.

»Dann interessiert es dich sicher nicht, dass vorhin ein Bote mit einer unglaublichen Neuigkeit eingetroffen ist.«

»Ganz genau. Interessiert mich nicht. Es tut mir leid, Mutter, ich will nicht so mit dir reden. Aber ich brauche wirklich meine Ruhe.«

»Liebes, wir lassen dich seit über zwei Monaten in Ruhe. Irgendwann kommt der Moment, in dem man sich entscheiden muss, was man tun will, um ein Problem zu lösen. Wenn du reden willst, werde ich für dich da sein.« Sie stand auf, küsste Jorinas Haar, was sie fast dazu brachte, sich ihrer Mutter anzuvertrauen, aber dann ließ sie es doch sein.

Sie wartete, bis ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte, dann stützte sie den Kopf in die Hände, aber ohne zu weinen. Sie hatte keine Tränen mehr übrig. Ihre Augen hatten sich anfangs heiß und rot angefühlt von den vielen Tränen, aber schon seit einer Weile fühlte sie sich einfach nur noch leer.

Mehrfach hatten sie den Ritt zur Burg wiederholt, immer ohne Ergebnis, ohne jede Spur von Magus. Jorina vermutete inzwischen, dass er fortgezogen war. Irgendwohin, wo er ein neues Leben beginnen konnte. Wo sollte er auch sonst sein? Arth blieb ebenfalls im Verborgenen, wahrscheinlich, um Tjark zu schützen. Der Plan, Liranda anzuklagen und damit die Hochzeit zu verhindern, stand nach wie vor im Raum. Einmal hatte sie sogar in einem heftigen Streit ihrem Vater gegenüber eine Andeutung gemacht, und er hatte sie völlig außer sich angeschrien, wie er es noch nie getan hatte. Keinesfalls würde er dieser Anklage stattgeben, das stand nun fest. Er wollte diese verfluchte Hochzeit durchsetzen. Mit Jeremin zusammen hatte sie überlegt, ob sie die ganze Geschichte erzählen konnten, aber das würde ihr letztes Mittel sein. Noch hatte es keine offizielle Verlobung gegeben und Jeremin hoffte immer noch, dass Magus auftauchen würde.

Die Warterei, auf die sich Jorina notgedrungen einließ, zermürbte sie aber zusehends.

Es klopfte erneut und Jorina wollte schon unwirsche Worte gegen die Tür werfen, dass man sie endlich in Ruhe lassen solle, da steckte Jeremin seinen Kopf herein.

»Wir müssen sofort reden«, sagte er.

»Worüber?« Eine Ahnung ließ Jorina aufspringen.

»Er ist es. Es ist Magus«, sagte Jeremin, nachdem er die Tür sorgfältig geschlossen hatte.

»Wo ist er?« Sie schrie es fast.

»Schscht!« Jeremin wedelte mit den Händen. »Leise. Er ist in Kheman!«

»Wo in Kheman?« Jorina schnappte nach Luft. Sie hatte das Atmen vergessen.

»Praktisch auf dem Thron. Ich weiß nicht, was da passiert ist, aber er hat es irgendwie geschafft, zu seinem Vater zu gehen. Vielleicht doch mit der Hilfe von Arth.«

»WAS?« Sie schlug sich die Hände vor den Mund, weil sie wieder geschrien hatte.

»Es wird noch verrückter. Er wird herkommen, schon bald.« Jeremin sah nicht gerade fröhlich aus bei dieser Ankündigung und Jorina wurde mulmig. Wenn Magus in Kheman war, dann musste es doch möglich sein, ganz offiziell bei ihm vorzusprechen.

»Ich muss zu ihm. Wir könnten mit dem Schiff hinfahren. Wir müssen ihn warnen. Oder er weiß es schon! Magus ist doch nicht dumm. Er wird von der Heirat erfahren haben und er kennt Lira! Da wird er sich selbst schon dieselben Gedanken gemacht haben wie wir!« Jorina schnappte nach Luft.

Sie hatte zu schnell geredet. Nun konnte alles gut werden. Einfach weil Magus seinen Platz, dem Schicksal sei Dank, vor Lira eingenommen hatte.

»Er hat bestimmt seiner Familie von Lira erzählt. Dann gibt es keine Hochzeit. Sag es. Wann wird er herkommen?«

»Er kommt …« Jeremin sah sie besorgt an. »… er wird herkommen, um sich mit Liranda zu verloben. Anstelle seines Onkels, der sonst der Thronfolger gewesen wäre. Magus nimmt seine Stelle ein.«

Das Zimmer schien kurz vor Jorina zu verschwimmen.

»Nein … nein. Das hast du falsch verstanden.« Jorina schwankte und ließ sich auf ihr Bett sinken. »Du hast dich verhört.«

»Es steht in dem Brief, den der Bote uns brachte. Die Feierlichkeiten werden hier stattfinden. Im Schloss.«

»Warum?« Sie war gerade nicht fähig, mehr zu sagen. Es war zu unwirklich, zu verrückt, zu grausam. Wahrscheinlich nur einer ihrer schlechten Träume, aus dem sie gleich aufwachen würde.

»Ich weiß nicht.« Jeremin ließ sich vorsichtig neben ihr nieder und nahm ihre Hand. »Ich kann es mir ebenso wenig erklären wie du. Der Magus, den ich kenne, würde das nicht tun. Nicht mal, wenn er sehr verletzt wäre.«

»Das kann einfach nicht sein.« Jorina konnte ihr Zimmer nicht mehr sehen, was an dem Tränenschleier lag, dabei war sie der Ansicht gewesen, dass sie in den letzten Wochen alle Tränen geweint hatte, die sie hatte geben können.

»Ich gebe dir recht, es kann nicht sein. Aber dennoch ist es so.«

»Ich muss mit ihm reden. Irgendwie muss ich es schaffen, mit ihm zu reden«, murmelte sie. »Entweder ist er verrückt geworden, oder er will jemandem eins auswischen.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.« Jeremin fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Du heiratest doch nicht eine absolut schreckliche Frau, um anderen eins auszuwischen. Magus ist nicht dumm. Wenn er das tut, steht eine Überlegung dahinter.«

Jorina nickte unter Tränen. Er hatte recht. Natürlich. Aber was hinter dieser Verlobung steckte, konnte sie sich in hundert Jahren nicht vorstellen.

Jeremin hatte sie überredet, wenigstens in den Park hinauszugehen. Er behauptete, dass sie dann einen freieren Kopf bekommen würden. Jorina zeigte ihm ihren geheimen Rückzugsort, wo sie sich auch in der verhängnisvollen Ballnacht verborgen hatte.

Sie saßen auf der Bank und gingen alle möglichen Szenarien durch. Was Magus sich gedacht hatte, was man zu ihm gesagt haben könnte, ob er unter Druck handelte oder freiwillig. Wie er überhaupt bis nach Kheman gelangt war. Ob Arth davon wusste oder es in die Wege geleitet hatte. Ob Magus und Arth sich versöhnt hatten.

Ganz gleich, was sie spekulierten, die einzelnen Teile passten nicht zusammen.

[image: ]

Der Brief aus Kheman schien das ganze Schloss aufgescheucht zu haben. Die Kunde, dass es einen weiteren entführten und wieder zurückgekehrten Prinzen gab, verbreitete sich in allen Varianten, die Geschichte wurde ausgeschmückt, jeder dichtete etwas dazu, sodass sich Jorina sicher war, dass daraus eine Legende entstehen würde, die Hunderte von Jahren überdauern konnte.

Sie selbst konnte leider auch nicht an sich halten vor Aufregung. Sie würde Magus wiedersehen! Nur waren die Umstände einfach katastrophal. Sie versuchte unauffällig ihren Vater zu befragen, ohne Erfolg. Sie schickte Jeremin vor, der ihr auch nur berichten konnte, dass ihr gemeinsamer Vater nichts über Magus’ Motive wusste. Und es schien ihm auch gleich zu sein, solange diese Heirat stattfand und damit ein Band zwischen den Ländern geknüpft wurde und er seine Schifffahrtspassage bekam.

Magus hatte den Platz seines Onkels eingenommen, des vorherigen Thronerben. Also würde er auch heiraten. Das erschien dem König einleuchtend genug.

Nur Jorina nicht. Und leider konnten weder Jeremin noch sie selbst ihr Wissen risikolos ausbreiten, was ohnehin nichts geändert hätte. Sie konnten nur eins tun: Warten, bis Magus eintraf und ihn so früh wie möglich abfangen, um mit ihm zu reden.

Die Zeit bis zu dem hochherrschaftlichen Besuch aus dem anderen Land schien einfach nicht vergehen zu wollen. Der König ließ das Schloss herausputzen, jeden kleinen Schaden ausbessern. Für Jeremin und Jorina wurde neue Kleidung in Auftrag gegeben, die prächtiger war als alles, was Jorina bisher auf irgendwelchen Feierlichkeiten zu Gesicht bekommen hatte. Man ließ sich die Versöhnung mit dem Feind etwas kosten und gleichzeitig wollte man wohl ein Zeichen setzen, wer welche Kapazitäten hatte, und die eigene Position klarstellen. Kheman war ein reiches Land mit eigenen Goldminen, regem Gewürzhandel und einer beachtlichen Flotte schneller Kriegsschiffe, auf die, wie sie wusste, ihr Vater nicht ohne Neid blickte.

Wären die Umstände andere gewesen, hätte sie sich darüber amüsiert, aber so quälte sie sich von Tag zu Tag, schenkte den Schneiderinnen, die an ihr herumzerrten, keine Beachtung, und ertrug wortlos und ohne jedes Interesse die langen Sitzungen bei den Meistern der Frisierkunst, die ihre Frisur für den großen Abend probten.

Jorina hatte gehofft, sich mit Jenas und Geron besprechen zu können, aber diese waren mit ihren Familien jeweils zu einer langen Reise aufgebrochen, um ihren zahlreichen Verwandten die verlorenen Söhne vorzustellen. Es war unmöglich gewesen, ihnen Boten hinterherzuschicken, die sie rechtzeitig erreichen und hierherbringen konnten. So würde sie mit Jeremin allein den Abend bestreiten müssen. Und das Schlimmste war: Sie hatten keinen richtigen Plan. Sie würden nichts tun können, bevor sie nicht wussten, was Magus vorhatte. Wenn er denn etwas vorhatte.
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In der Nacht vor Magus’ Ankunft glaubte Jorina ernsthaft, dass sie erkranken würde, so schlecht fühlte sie sich. Ihr Kopf glühte und sie hatte schreckliche Angst, dass ihre Mutter es merken und sie von dem Fest ausschließen könnte.

Deshalb schauspielerte sie beim Abendessen und begab sich gleich darauf zu Bett, wo sie erschöpft in die Kissen sank. Ihr Atem ging viel zu schnell, ebenfalls ein Zeichen von Fieber. Nein, nein, nein, das durfte sie sich nicht erlauben. Sie musste morgen da sein, um jeden Preis.

Bis tief in die Nacht trug sie sich an den schweren Gedanken, zitterte und bebte unter ihrer Decke. Irgendwann schlief sie ein, oder sie wurde ohnmächtig, sie wusste es nicht. Aber ihre Träume ließen ihr immer noch keine Ruhe. Sie erlebte fast ein Dutzend Mal dieselbe Szene: Magus, der auf dem Fest lachte und scherzte. Sie selbst, die am Rand stand, unbeweglich, sich nicht bemerkbar machen konnte. Dann wurde die Braut vorgestellt und Magus begrüßte Liranda mit einem Handkuss. Sie lächelte ihn an, er steckte ihr einen Verlobungsring aus khemanischem Gold mit glitzernden Diamanten an den Finger. Jorina hörte sich selbst im Schlaf wimmern, als Magus ihre Erzfeindin zu einer Kutsche führte auf der das Wappen von Kheman prangte.

Es war Jeremin, der sie aus diesem elenden Albtraumkreislauf weckte und ihr einen Becher mit einer trüben Flüssigkeit unter die Nase hielt.

»Austrinken«, befahl er. »Du siehst aus, als hättest du die Nacht über im Schlingenwald an einem Baum gehangen.«

Jorina beäugte misstrauisch das Gebräu in dem Becher.

»Das sind alle Heilkräuter und guten Beerensäfte, die unsere Küche auftreiben konnte. Nur für dich. Runter damit.«

Jorina würgte an dem Hexentrunk und Jeremin zwang sie, auch den letzten Tropfen noch zu leeren.

»Die Ferrenkamps sind bereits im Haus. Liranda hat ihr Brautgemach bezogen«, teilte Jeremin ihr mit und für einen Moment glaubte Jorina, den Kräutertrunk wieder ausspucken zu müssen. Das war einfach unglaublich, dass das Mädchen, das sie hatte töten lassen wollen, wie eine Prinzessin gehalten wurde. Auch wenn sie selbst damit vor einer Hochzeit bewahrt wurde – angeblich! – war es eine Ungeheuerlichkeit. Jorina glaubte immer noch nicht daran. Sie wusste, dass ihre Mutter es glauben wollte, dass der König nur zu ihrem Besten gehandelt hatte. Aber sie wusste es besser. Eine Heirat nach Kheman konnte ihr niemand aufzwingen, auch ihr Vater war dem nicht einfach ausgeliefert, zumal dies vorher nie ein Thema gewesen war. Es ging einzig und allein um die gewaltigen Gewinne, die sie einfahren würden. Ihr Vater schob vor, Jorina etwas ersparen zu wollen, und der Graf verscherbelte seine Tochter, um an dieser Sache großzügig beteiligt zu werden. Nichts weiter.

Das Schicksal belohnt und bestraft unsere Taten.

Wenn das stimmte, warum heiratete dann Liranda den Jungen, den Jorina über alles liebte? Und warum konnten ihre Väter dann einfach ungestraft weitermachen mit ihren politischen Spielchen? Was stimmte mit der Welt nicht?

»Geht’s wieder?«, fragte Jeremin. »Du hast eben sehr übel ausgesehen.«

»Es geht«, sagte Jorina, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. »Es muss gehen.«
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Durch das stundenlange Baden, Frisieren, Anlegen und letzte Anpassen ihres Kleides gelang es Jorina zu vermeiden, dass sie Liranda über den Weg lief. Am frühen Abend war leider ein einleitendes Fest vorgesehen, bei dem Männer und Frauen getrennt feierten, damit der Bräutigam seine Zukünftige nicht zu früh erblickte. Scheußlich. Wie sollte sie es ertragen, Liranda mit ihrem jungfräulichen Haarschmuck aus kleinen weißen Rosen umherschweben zu sehen?

Währen drei Zofen an ihrem Haar herumsteckten und ihr Kopf immer schwerer wurde, betrachtete sie sich im Spiegel. Sie hatte sich verändert. Ihre nun etwas schmaleren Wangen ließen sie erwachsener aussehen. Aus ihren Augen war die Kindlichkeit verschwunden. Aber vielleicht sah auch nur ihre traurige Seele sie über den Spiegel an, das wusste sie nicht sicher zu sagen.

Jemand öffnete die Tür hinter ihr und Jeremins Haarschopf schob sich herein.

»Die Kutsche ist eben eingefahren.«

Jorinas Herz machte einen Satz und ihre Haut schien auf einmal so empfindlich zu sein, dass sie den Stoff des Kleides kaum ertragen konnte.

»Ich komme sofort.« Sie erhob sich und musste sich dabei an dem Frisiertisch abstützen.

»Hoheit, Eure Frisur ist noch nicht ganz …« Eine Zofe lief ihr mit einem Silberkämmchen hinterher.

»Das bleibt jetzt so«, sagte Jorina. »Lass uns gehen.« Sie nickte Jeremin zu, der ihr die Tür weit öffnete, damit sie mit ihrem unglaublichen Kleid hindurchrauschen konnte.

»Du siehst aus wie ein wandelnder Eiskristall«, sagte Jeremin, der neben ihr her den Gang hinuntereilte.

»Weiß ich.« Jorina hatte dieses Kleid durch all die Anproben oft genug gesehen. Ein Traum in verschiedenen hellen Blautönen, zwischen eisblau und himmelblau, bestickt mit Perlen, Silberfäden und verschiedenen blauen Edelsteinen. Eine Robe, für die jede Königin töten würde. Und es bedeutete ihr nichts. Abgesehen von dem Gedanken, was Magus sagen würde, wenn er sie so erblickte. Würde er sie bewundernd ansehen? Gleich, gleich würde sie es erfahren. Sie brauchte nur einen Moment mit ihm, einen kurzen Augenblick.

[image: ]

»Hier«, sagte Jeremin und winkte sie heran. Sie standen an einer Seitentür, die er einen Spaltbreit geöffnet hatte. In dem Saal wimmelte es von Männern in festlichen Roben. Jorina sah den Grafen von Ferrenkamp, hochrangige Würdenträger und viele ihr unbekannte Männer mit dem khemanischen Wappen auf ihrer Kleidung.

Zwei Diener rissen am anderen Ende des Saals die Flügeltüren auf und alle Gespräche verstummten. Dafür schlug Jorinas Herz umso lauter.

Als er eintrat, vergaß Jorina kurz zu atmen. Sie hätte Magus kaum wiedererkannt, und doch war er es. Und der Mann neben ihm war sein Vater, ganz eindeutig. Die Ähnlichkeit war geradezu erschreckend. Wie musste es für Magus gewesen sein, als er seinem Vater zum ersten Mal gegenübergestanden hatte? Seinem Ebenbild? Magus trug sein Haar nun etwas kürzer, nach der khemaner Mode, was ihm ausgezeichnet stand. Seine Kleidung hatte man aus nachtblauem Samt, bestickt mit Goldfäden, und dunklem Leder gefertigt. Er sah so gut aus, dass sie ihn aus ihrem Versteck heraus einfach nur anstarren konnte. Ein richtiger Prinz.

»Ich muss da jetzt hingehen«, flüsterte Jeremin neben ihr.

»Das ist einfach unglaublich, dass nur Männer zu diesem Empfang geladen sind«, zischte Jorina.

»Ist halt Tradition«, flüsterte Jeremin zurück und Jorina knuffte ihn in die Seite.

»Das ist eine dämliche Tradition. Eine Tradition für dumme Männer, die sich wichtig vorkommen. Einfach lächerlich.« Jorina ließ ihren Blick auf Magus ruhen, der jetzt dem König vorgestellt wurde und mit undurchdringlicher Miene die Begrüßungszeremonie streng nach Hofprotokoll über sich ergehen ließ. Sie wusste, es war höchste Zeit, sich zurückzuziehen, aber sie konnte einfach nicht. Sie wollte dort hinlaufen, ihm um den Hals fallen, seine Wangen und Lippen küssen und ihm sagen, dass sie ihn verstand, dass sie ihm vergeben würde, dass sie wusste, dass seine Worte im Zorn gesprochen worden waren.

Dass er sie doch auch liebte und sein Erzieher und seine Rache sich nicht zwischen sie drängen durfte.

Mit einem Brennen in der Brust, das ihr fast unerträglich erschien, wandte sie sich ab und lief leise den dunklen Gang entlang. Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie wusste nicht, was Magus tun würde. Immerhin hatte er geschworen, ihr nie einen Antrag zu machen, aber Liranda schon? Das war nur noch verrückt.

Sie eilte die Treppen hinauf und atmete dabei kontrolliert. Nicht nur, weil sie so schnell lief und ihr Kleid schwer an ihr hing. Sie dachte wieder daran, dass Liranda tatsächlich hier im Schloss ein Zimmer bezogen hatte, in dem sie in diesem Moment für ihre Verlobung zurechtgemacht wurde.

Der Empfang der Frauen würde auch gleich stattfinden, wenn auch etwas später als der der Männer. Sie kam jetzt nicht an Magus heran, dafür musste er erst den Saal verlassen. Und sie selbst würde gleich dem Fest der Frauen beiwohnen müssen und sich nicht einfach so davonstehlen können.

Jorina überlegte, das Protokoll zu brechen und einfach in den Saal der Herren zu gehen. Weit kommen würde sie dann freilich nicht und ihr Vater wäre blamiert und der amtierende König von Kheman sehr verärgert. Aber sie musste etwas tun. Irgendetwas.

Sie überlegte, was Liranda wohl gerade dachte. Sah sie sich als Opfer? Hatte sie Angst vor dieser Hochzeit? Immerhin hatte sie deswegen solch einen Hass verspürt, dass sie bereit gewesen wäre, zu morden.

Vielleicht … ja, vielleicht … Jorina sah die Treppe hinauf. Einen Versuch war es wert. Sie wusste, dass Jeremin sich inzwischen um Magus kümmern würde. Er kam an ihn heran und das hatten sie so besprochen.

Jorina erreichte den Gang zu Lirandas Zimmer. Von Weitem erkannte sie bereits, dass die Tür offenstand, Zofen ein- und ausgingen. Der Flur war hell erleuchtet, aber das Licht, das aus dem Zimmer fiel, strahlte noch heller. Man wollte wohl nichts übersehen beim Zurechtmachen der Braut, die den Frieden zweier Länder und den Wohlstand in den kommenden Jahren sichern würde. Angeblich. Die Leute hier wussten einfach nicht, was sie taten. Dass sie eine hassgeladene Königin mit Allmachtswahn krönen wollten.

Sie blieb stehen und wartete, bis sich ihre Atmung beruhigt hatte und die Hitze in ihren Wangen abgeklungen war. Lira durfte ihr nichts anmerken – keinesfalls! Sie hatte es bisher geschafft, sich zu beherrschen, und das würde sie auch weiterhin schaffen. Jorina rief sich ihren Auftritt bei dem Frühstück, das Jahre zurückzuliegen schien, in Erinnerung. Dann ging sie mit nicht zu schnellen, würdevollen Schritten den Gang weiter entlang und trat in den Türrahmen.

Liranda saß vor einem übergroßen Spiegel, der aus drei Teilen bestand und so die Möglichkeit bot, sich auch von den Seiten zu betrachten, ohne sich drehen zu müssen. Überall im Raum standen brennende Kerzenleuchter, Öllichter hingen an den Wänden, es roch nach Wachs. Jemand hatte zwei der Fenster leicht geöffnet, damit frische Luft hereinkam. Lira trug einen seidenen Umhang, hauchdünn wie ein Nebelschleier, und Jorina wusste, dass sie darunter bereits das Untergewand ihres Verlobungskleides angelegt hatte. Das Kleid selbst würde man ihr erst in einer aufwendigen Zeremonie anziehen, wenn die Frisur fertiggestellt war. An ihrer Frisur arbeiteten in diesem Moment zwei Zofen und zwei Perückenmacher, die Liras Haare mit falschen Locken zu einem kunstvollen Haar-Ungetüm aufbauten.

»Ich wünsche, dass alle den Raum verlassen!«, rief Jorina, und die Bediensteten drehten sich etwas erschrocken zu ihr um. »Hinaus mit euch.«

»Aber Hoheit …«, fing der Perückenmacher an, von dem Jorina wusste, dass er sich selbst in einer ziemlich gehobenen Stellung am Hofe sah.

»Hinaus! Oder du hast eben deine letzte Locke in diesen Räumen gedreht!« Jorina beobachtete zufrieden, wie der Mann hektisch wurde, seine Gerätschaften beiseitelegte und dann mit seltsam fliegenden Schritten zur Tür eilte. Jorina hatte inzwischen den Raum betreten und sehr wohl bemerkt, dass sich Liranda nicht die Mühe machte, sich zu ihr umzudrehen.

»Schließt die Tür«, sagte Jorina zu der zweiten Zofe.

»Aber Hoheit … wird werden nicht fertig, wenn …« Sie blieb unsicher vor Jorina stehen, schielte nach der anderen Zofe, die ihr Zeichen machte, wie Jorina im Augenwinkel sehen konnte.

»Dann müsst ihr euch eben gleich beeilen«, sagte Jorina.

»Was für eine … ausgezeichnete Idee, Hoheit«, stotterte die erste Zofe und zog die andere mit sich. Kurz darauf hörte Jorina die Tür ins Schloss fallen.

Ihr Blick glitt zu dem Spiegel, über den Liranda sie anschaute. Noch immer drehte sie sich nicht um, griff stattdessen langsam nach einem goldenen Salbenlöffel, mit dem sie eine kleine Portion Duftsalbe aus einem Tiegel nahm. Sie streifte die helle Masse auf ihrem Handrücken ab und begann sie auf ihren Händen zu verteilen. Um Liranda herum schien alles weiß und silbern zu glitzern. Weiße Stoffe, silberne Kämme, silberne Nadeln mit Perlen daran, geöffnete kleine Kisten, aus denen Ketten quollen. Der einzige dunkle Fleck in dem Ganzen war ihre noch nicht fertiggestellte Frisur.

Durch die Spiegel schienen die Lichter und der Schmuck sich um sie herum zu vervielfachen.

Liranda hob ihre Hand an ihr Gesicht und sog den Duft der teuren Salbe ein.

»Hmmmm … daran könnte ich mich gewöhnen.«

»Hör auf«, sagte Jorina ruhig. »Mir musst du nichts vormachen. Ich weiß, dass du nicht heiraten willst.«

»Ach, tatsächlich.« Liranda hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet und ein Schatten schien über ihr Gesicht zu huschen.

»Ich weiß, dass du all das gemacht hast, weil du wütend warst, dass du nach Kheman einheiraten musst und nicht ich. Mein Vater hat es verhindert und dein Vater wollte dich opfern.«

Liranda schwieg, schaute stur nach unten.

»Was unsere Väter getan haben, ist Unrecht. Ich wurde gar nicht gefragt, es wurde genauso über meinen Kopf hinweg entschieden wie über deinen«, fuhr Jorina fort.

»Was soll das werden, Jori? Die große Schwesternschaft?« Liranda sah sie wieder über den Spiegel an. »Wir verbünden uns gegen unsere Väter, die sich am Ende doch durchsetzen? Was willst du hier? Mir Sachen erzählen, die ich längst weiß?«

»Nein. Und nichts läge mir ferner, als dich wie eine Schwester anzusehen. Du bist das Widerlichste, was mir in meinem Leben begegnet ist. Du bist grausam, hinterhältig, selbstsüchtig und ein Opfer der Politik von Männern. Ich hasse dich. Aber ich biete dir jetzt und hier einmalig trotzdem Hilfe an. Ich kann deine Verlobung verhindern.« Jorina spürte, wie ihre Wangen wieder heiß wurden. Hoffentlich versprach sie hier nicht zu viel. Aber wenn sie erst mit Magus allein geredet hatte …

»So, so«, sagte Lira in einem Singsang, den Jorina nicht einordnen konnte. »Wie ich dich kenne, hast du dir auch schon eine entsprechende Gegenleistung überlegt. Was genau willst du dafür? Jetzt bin ich richtig gespannt.«

»In der Tat. Ich will, dass du gestehst. Alles, was du getan hast. Du wirst nicht angeklagt, ich werde dir offiziell verzeihen. Aber meine Eltern sollen die Wahrheit aus deinem Mund erfahren. Dafür bist du frei, musst nicht heiraten und das Land verlassen.« Jorina war dankbar, dass ihre Stimme so fest klang und nichts von ihrer tatsächlichen Aufregung verriet.

Lira schwieg eine Weile, während sie immer noch auf ihre Hände sah. Dann hob sie den Blick und schaute wieder in den Spiegel.

»Das würdest du also tun. Mir offiziell vergeben. Das ist interessant. Und wer garantiert mir, dass du das tust, nachdem ich gestanden habe? Was ist, wenn ich es sage und du dann Anklage wegen Hochverrat erhebst?«

Einen Moment lang musste Jorina über eine Antwort nachdenken, denn darauf war sie gar nicht gekommen.

»Ich gebe mein Ehrenwort«, sagte sie schließlich.

Liranda lachte hell auf.

»Hach! Jori! Du bist wirklich köstlich! Weißt du, was ich auf dein Ehrenwort gebe? Nicht mehr als auf das eines Knechts, der sich den Verstand in der Schänke wegsäuft. Nein … aber ich könnte mir vorstellen, dass du dafür sorgst, dass ich eine Stellung bei Hofe bekomme. Als Hofdame mit höchstem Zutrittsrecht. Diese Stellung wirst du mir vorher fest verschaffen. Absolute Immunität. Ich kann tun, was ich will, ohne Konsequenzen. Dann werde ich gestehen.«

»Vergiss es«, sagte Jorina. »Ich will dich nicht hier im Haus sehen. Du verlässt das Schloss und kehrst nie wieder zurück nach dieser Sache. Das ist die Bedingung. Dafür bist du dann frei.«

»Ach, Jori … ja, so kenne ich dich. Kämpfen bis zum Schluss.« Lirandas Lippen umspielte ein Lächeln. »Ich muss sagen, ich war schon beeindruckt, wie du es zweimal aus dem Schlamassel geschafft hast. Aus dir wäre eine fabelhafte Straßengöre geworden. Und in der Sklaverei hättest du es sicher auch weiter gebracht als manch andere. Ja, ich bewundere dich. Und dein Angebot ist trotz allem verlockend.« Sie nahm eine der Ketten aus der Schatulle und hielt sie sich an. »Findest du, dass mir das steht?«

»Wir haben keine Zeit für diese Kindereien«, sagte Jorina. »Hast du eine Entscheidung getroffen, ja oder nein?«

»Und ob ich das habe.« Liranda stand auf und wandte sich ihr zu. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn dein Leben auf einmal verschwindet, weil dein eigener Vater dich an einen widerlichen Mann verschachert? Und du hörst noch, wie viel Geld er dafür bekommen wird? Welche Vorteile er sich dadurch sichern kann?«

Jorina sagte nichts, um das Ganze nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Sie hoffte nur, dass sie es auch schaffen würde, diese Verlobung dauerhaft zu verhindern. Wenn sie zu viel versprochen hatte … nein! Sie würde es schaffen. Spätestens wenn Lira die Wahrheit sagen würde, war die Hochzeit vom Tisch. Dafür brauchte sie keine Anklage und keine Zustimmung ihres Vaters mehr.

»Natürlich weißt du es nicht!«, rief Lira. »Denn dein Vater würde alles für dich tun! Alles. Ich habe meinen Vater verflucht und die ganze Nacht durchgeweint. Dich im Wald auftauchen zu sehen, weil du einem Stallburschen helfen wolltest … mir wurde klar, dass du gar keine Probleme hast, dass du keine kennst, weil deine Eltern dir alles hinterhertragen. Das werden sie dein Leben lang tun. Meinen Glückwunsch.« Liranda verzog das Gesicht. »Und jetzt stehst du hier und willst mir großzügig, natürlich zu deinen Regeln, einen Ausweg anbieten, der auch wieder zu meinem Nachteil ist. Weil du weißt, ich habe sonst keine Möglichkeit, der Heirat zu entkommen. Du bist eine kleine Heuchlerin, nichts weiter.«

»Vielleicht können wir die gegenseitigen Beleidigungen auf später verschieben«, sagte Jorina mit nach wie vor fester Stimme, auch wenn sie bei Liras Redeschwall ein schlechtes Gefühl beschlichen hatte. Ja, es war schlimm, was man ihr hatte antun wollen. Aber das rechtfertigte keine Mordpläne.

»Gern.« Liranda drehte eine dunkle Haarsträhne um ihren Finger. »Mein Bräutigam, er wurde mir als etwas behäbiger Mann geschildert, er zählt über vierzig Jahre, hat einen Bauch und sitzt meistens in seiner Bibliothek. Seine Haare und sein Bart beginnen schon grau zu werden. Ich war entsetzt. Und bis vor Kurzem habe ich alles Mögliche erwogen, um diesen Tag heute zu verhindern. Aber dann …« Sie lächelte. »Ich bin sicher, du hast ihn schon gesehen, den unerwartet wiedergekehrten Sohn von Kheman. Prinz Rasziem.«

Jorina runzelte die Stirn, zwang sich aber sofort wieder, diese zu entspannen. Lira durfte nicht in ihrem Gesicht lesen, was sie dachte.

»Ich war gestern dort, im Sommerschlösschen deines Vaters, wo der Prinz vor diesem Tag residierte. Denn ich musste ihn sehen. Es war mir möglich, ihn heimlich zu beobachten. Und das hat alles verändert, meine Liebe.« Lira lächelte wieder und diesmal wurde Jorina ein bisschen schlecht. »Der Prinz … er ist bildschön, und wie du weißt, bald einer der reichsten und mächtigsten Herrscher, die uns bekannt sind. Und deshalb werde ich ja sagen. Meine verhassten Eltern muss ich dadurch nicht wiedersehen und einen hübscheren und reicheren Mann werde ich niemals bekommen können. Also lautet meine Antwort: Verschwinde aus meinem Gemach! Und benimm dich auf meiner Verlobungsfeier …« Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu, um einen prüfenden Blick hineinzuwerfen. »… denn ich werde als Königin von Kheman bald über dir stehen. Und du willst mich doch nicht wütend machen, oder?« Sie grinste Jorina an und ließ sich dann geziert auf ihrem Stuhl nieder. »Dein Brüderchen wird König werden, und du wirst eine Prinzessin bleiben, die sich unter den Grafensöhnen einen Gemahl auswählen kann. So schnell kann sich das Schicksal wenden. Du – die Gräfin – und ich – die Königin.«

Jorina sah Liranda wie durch einen Schleier. Rot, verzerrt. Die Geräusche drangen von weiter Ferne an ihr Ohr, das Lachen, der offene Mund, ein Hauch von Wahnsinn, der Triumph über alles und jeden.

Jorinas Hände schossen nach vorne. Auf einmal war sie so nah, fühlte die Haare zwischen den Fingern, reine Seide, während das Lachen abriss und das Schreien begann. Der Stuhl kippte nach hinten. Die Braut schlug auf den Boden auf, in ein Meer aus auseinanderspritzenden Perlen.

Jorina rechnete damit, dass Lira aufsprang oder sich zur Seite rollte, aber das tat sie nicht. Sie blieb liegen und ihr Blick, die strahlenden Augen, richteten sich auf Jorina. Lira lachte, ja sie lachte lautlos und bebend, während Jorina vor ihr stand, das Haarteil in der Hand, das sie ihr ausgerissen hatte.

»Du bist verrückt«, flüsterte Jorina. »Hör auf damit. Hör endlich auf!«

Aber Lira lag weiterhin da, in Perlen und Seide, und lachte zu ihr herauf, die Arme ausgebreitet wie ein Vogel, ein verletzter Engel, der sich seiner Schönheit noch voll bewusst war. Ein Schrei löste sich aus Liras Kehle. Sie schrie nach Hilfe und lachte dabei weiter.

»Hör auf!« Jorina holte aus und schlug Lira ins Gesicht, dass ihr der Kopf zur Seite flog.

»Hoheit!«

Jorina sah hoch. In die ungläubigen Gesichter der Zofen und das hämische des Perückenmachers.

»Hilfe! So helft mir doch bitte!«, krähte Liranda und schützte ihr Gesicht in einer mädchenhaften Geste mit den Armen.

»Du bekommst ihn nicht«, sagte Jorina. »Heuchele weiter, solange du willst, aber du bekommst ihn nicht.« Sie warf Lira die falsche Locke vor die Brust, während die Zofen herbeistürzten und der schluchzenden Lira aufhalfen. Die eine mied ihren Blick, die andere Zofe wagte es tatsächlich, Jorina böse anzuschauen.

»Was glotzt du so?«, fragte Jorina. »Ja, ihr alle! Schaut mich nur an. Seid entsetzt, empört, regt euch auf, wundert euch, was ihr wollt! Aber dann hört, wie sie weint, und ihr werdet merken, dass sie euch gerade etwas vorspielt.« Jorina ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu Liranda um, die sich wie ein Engel mit gebrochenem Flügel von ihrer Zofe stützen ließ.

»Das Spiel ist zu Ende, Lira«, sagte Jorina. Dann lief sie hinaus auf den Flur.
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Sie schaffte es bis ins Erdgeschoss und verschwand dort in einem kleinen Raum, in den sich die Damen bei großen Gesellschaften manchmal zurückzogen, um sich wieder in vorzeigbaren Zustand zu bringen. Jorina legte den Riegel von innen vor, lief zu dem kleinen Frisiertisch und stützte sich schwer atmend auf die Tischplatte. Zwei Öllampen rechts und links an dem silbernen Spiegel tauchten ihr Gesicht in ein warmes Licht, aber sie war sich sicher, dass man ihre Leichenblässe trotzdem erkennen würde, wenn sie den Ballsaal betrat. Was hatte sie getan? Liras Provokation nachgegeben. Ja, sie war ihr schon wieder in die Falle gegangen.

Ja, Lira hatte ihr leidgetan – für einen unsagbar kurzen Moment. Aber so sehr sie Opfer war, so berechnend war sie auch. Da kam sie ganz nach ihrem Vater.

Jorina überprüfte ihre Frisur, aber die hatte alles unbeschadet überstanden. Sie konnte sich unter Menschen begeben, ohne aufzufallen.

Mit hoch erhobenem Kopf und angemessen verhaltenen Schritten näherte sich Jorina dem Empfangssaal der Frauen. Einmal kurz drehte sie sich im Gang um, aber da war kein dunkel gekleideter Mann, der die Verfolgung aufgenommen hatte. Natürlich nicht. Der lag tot im Wald unter einer dicken Schicht Erde. Im Grunde hatte Lira ihn auf dem Gewissen, auch wenn man ihn selbst als Verbrecher bezeichnen konnte. Und es schien ihr gleich zu sein, wenn Leichen auf ihrem Weg zurückblieben. Sie musste nur eins tun: sich nicht nach ihnen umdrehen.

Liranda hatte kein Gewissen. Auch wenn man sie unter Druck setzte, auch wenn ihr Unrecht widerfahren war, blieb sie ein gefährliches Biest. Jorina dachte an den kleinen Tjark. Wie gut, dass er bei Arth geblieben war. Was hätte Lira wohl gegen ihn unternommen, wenn ihr Vater entschied, dass er der Erbe des Ferrenkampschen Anwesens sein würde? Vielleicht wäre Tjark etwas zugestoßen … ganz unerwartet. Ja, das musste man Lira inzwischen zutrauen.

Jorina sah die beiden Diener neben der Flügeltür, die Haltung annahmen, als sie sich ihnen näherte. Nur zu gut kannte sie diesen Moment, wenn man ihr die Türen öffnete, sie in den hell erleuchteten Saal trat und sich ihr alle Blicke zuwandten. Bei hochoffiziellen Anlässen wurde sie auch laut angekündigt. Und sie wollte nur eins: Das hier hinter sich bringen, sich unter die Gäste begeben, und wenn man die Gesellschaften zusammenführte, sich so schnell, wie es das Protokoll erlaubte, mit Magus unterhalten. Sie musste wissen, was er vorhatte, warum er dieses Spiel mitspielte. Oder ob er es tatsächlich ernst meinte und das Beste für sein Land darin sah. Diese nagende Ungewissheit musste enden. Jetzt! Vielleicht hatte Jeremin schon etwas in Erfahrung bringen können. Jorina atmete bewusst ruhig, obwohl sie das Gefühl hatte, dass die vielen Kerzen die Luft einfach auffraßen.

Die Diener hatten sie bemerkt und legten die Hände auf die Türgriffe, um ihr beide Flügel zugleich zu öffnen.

»Jorina.«

Sie blieb stehen, zwang sich, einen selbstverständlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen, dann erst drehte sie sich zu ihrem Vater um. Die Wut in seinem Gesicht sagte ihr alles, was sie wissen musste. Lira war tatsächlich schneller gewesen.

»Lasst die Türen geschlossen«, sagte ihr Vater in Richtung der Diener. »Ich möchte allein mit meiner Tochter reden.« Er gab ihr einen Wink, und Jorina sparte sich das Theater und gab gar nicht erst vor, nicht zu wissen, worüber er sprechen wollte.

Sie gingen einige Schritte den Gang hinunter bis um die nächste Ecke. Die drei Wachen, die ihm folgten, hielten respektvollen Abstand.

»Sie hat es dir gesagt«, fing Jorina an.

»Ja, das hat sie.« Ihr Vater machte eine harsche Geste, als Jorina den Mund öffnen wollte. »Ich will nichts hören. Keine Erklärungen, gar nichts. Du wirst nicht an diesem Fest teilnehmen, und du wirst auf deinem Zimmer bleiben, bis der Kronprinz von Kheman verlobt ist. Sollte ich dich irgendwo außerhalb deines Zimmers antreffen, lasse ich dich einschließen. Hast du das verstanden?«

Jorina sah zu ihm hoch und die kecke Entgegnung wollte ihre Lippen nicht verlassen. Das konnte er nicht ernst meinen, unmöglich! Niemals!

»Du willst also wieder nichts über meine Motive hören? Willst nicht wissen, was wirklich geschehen ist? Weil dir deine Absprache, Kheman mit einer Braut aus unserem Land zu zähmen, wichtiger ist?«

»Ganz genau«, sagte der König. »Der Frieden unserer Länder steht über allem. Auch über deinem persönlichen Ehrgefühl, auch über deinem Streit mit einem anderen Mädchen.«

»Auch über dem Leben von Männern, die sich der Gerechtigkeit verpflichtet haben? Auch über zu hohen Steuern? Auch über erbärmlichen Zuständen in Waisenhäusern? Auch über dem Leben deiner Tochter?«

»Davon hast du keine Ahnung. Und jetzt geh in dein Zimmer.«

»Hast du denn Ahnung davon? Hast du dir Gedanken gemacht, als du Menschen verurteilt hast, oder waren sie dir einfach nur im Weg? So wie ich gerade?« Sie biss sich auf die Lippen, da sie fast ihr Wissen um Arths Bruder als Waffe eingesetzt hätte.

»Auf dein Zimmer«, knurrte der König. »Sofort. Oder ich lasse dich hinbringen.«

»Versuch es.« Jorina blickte ihm ruhig entgegen. Im Gesicht ihres Vaters sah sie etwas, das sie kaum jemals hatte beobachten können: Unsicherheit. Ja, er zögerte. Wahrscheinlich ahnte er, dass dies ein schwerer Bruch zwischen ihnen sein würde, sollte er es wirklich tun.

Dann gab er den Wachen einen Wink. Jorina sah, dass der eine Wachmann einen zweifelnden Blick mit dem anderen tauschte. So recht wagten sie sich wohl beide nicht an die Prinzessin heran, und jeder hoffte, der andere würde zuerst zugreifen. Aber so weit würde sie es gar nicht kommen lassen. Jorina wartete, bis die Wachen nahe genug waren, dann sprang sie vor und packte den Griff des Schwerts an der Hüfte des Wachmanns. Sie wich zurück, die schwere Waffe in ihrer Hand. Zum Glück war das Ding perfekt ausbalanciert, sie konnte es halten.

»Ihr rührt mich nicht an«, sagte sie ruhig. »Los, zurück.« Sie richtete die Schwertspitze auf einen der Männer. Der wich tatsächlich ein Stück von ihr weg.

»Jorina … hör auf mit dem Unsinn«, sagte ihr Vater.

»Nein«, sagte sie. »Nein. IHR hört jetzt damit auf. Ihr alle.« Sie bewegte sich ein paar Schritte Richtung Treppe. Dann wandte sie sich ab und stieg, das Schwert in der Hand, hinauf in den ersten Stock. Weder die Wachen noch der König folgten ihr.

Der Gang lag leer vor ihr. Kein Wunder. Alle hielten sich unten im Festsaal auf. Jorina ging, den Schwertgriff immer noch fest umschlossen, langsam über den steinernen Boden. Vor einem fast deckenhohen Wandspiegel mit schwerem Goldrahmen blieb sie stehen. Sie sah sich selbst in ihrem bestickten Festkleid, mit ihrer Frisur, aus der sich ein paar Strähnen gelöst hatten, das Schwert in der rechten Hand. Sie sah aus wie ein Racheengel, der wusste, dass er verloren hatte. Wahrscheinlich hatte ihr Vater auch diesen Eindruck gehabt und deshalb waren sie ihr nicht gefolgt. Nun, der äußere Eindruck konnte durchaus täuschen. Dafür war Liranda das beste Beispiel.

Jorina wandte sich ab und ging zurück zu der großen Treppe. Sie beugte sich über das Geländer aus poliertem Marmor und schaute nach unten. Wahrscheinlich hatte man Liranda inzwischen etwas hektisch wegen der Unterbrechung zurechtgemacht. Bestimmt stand sie schon unten bei den Frauen und nahm mit falschem Lächeln Glückwünsche entgegen. Wie war das wohl für Jorinas Mutter, mit diesem Mädchen feiern zu müssen? Jorina glaubte zwar nicht, dass ihre Mutter das volle Ausmaß von Lirandas Verbrechen als wahr erachtete, aber sie wusste sicher, dass die Braut ihrer Tochter schaden wollte und dies auch massiv versucht hatte. Aber die verdammte Scheinwelt, die alle hier aufrechterhalten wollten, war anscheinend wichtiger. Jorinas Faust schloss sich fester um den Schwertgriff. Sie überlegte ernsthaft, mit dem Schwert in der Hand die Veranstaltung zu stürmen und die Wahrheit herauszuschreien, aber ihr Verstand besiegte dann doch noch ihr wildes Gemüt. Ein weiterer Fehler konnte alles ruinieren. Nein, sie musste jetzt schlau vorgehen. Sie musste in den Saal, ohne dass sie jemand sah. Bevor die Verlobung vollzogen war.

Jorina harrte an dem Geländer aus und beobachtete die Menschen, die gelegentlich dort unten vorbeigingen. Wachen, Diener, seltener eine der Zofen, die zu dem Fest nicht eingeladen waren.

Zeit verstrich und sie wurde immer unruhiger, überlegte sogar, doch wieder hinunterzugehen, auch wenn sie dann vielleicht von den Wachen entdeckt wurde. Aber dann sah sie drei Gestalten, die sich den Gang entlangbewegten und sofort beugte sie sich weiter vor.

»He, ihr da!«, rief sie. Drei Augenpaare schauten zu ihr hoch, überrascht und etwas erschrocken. »Ich brauche Hilfe hier oben. Du!« Sie wies auf den kleinsten der Männer. »Komm her zu mir. Ihr anderen könnt gehen.«

»Ja, Hoheit«, sagte der junge Mann, wechselte einen schnellen Blick mit seinen Kameraden, dann trabte er die Treppe nach oben.

Jorina sah den Gang inzwischen hinauf und hinunter. Sie würden gleich ein Zimmer brauchen, in dem sie sich verbergen konnten. Sie entschied sich für ein kleines Kaminzimmer, das am Ende des Ganges lag und keine bestimmte Funktion hatte. Gäste des Hauses zogen sich manchmal dorthin zum Lesen zurück.

»Was darf ich für Euch tun, Hoheit?« Der junge Diener stand sichtbar verwirrt vor ihr, woran das Schwert in ihrer Hand sicher nicht unschuldig war.

»Ich brauche deine Hilfe. Komm mit.« Sie ging los, in Richtung des Kaminzimmers. Der Diener folgte ihr.

»Verzeiht mir, Hoheit, dass ich frage. Aber wird es lange dauern?«

»Du hast Angst, dass du deine Stellung verlierst, weil sie von dir erwarten, dass du unten bist. Beim Fest.« Jorina ging weiter, ohne langsamer zu werden.

»So ist es, Hoheit.« Er klang erleichtert, anscheinend, weil sie seine Sorge erraten hatte.

»Hab keine Angst. Ich verspreche dir, dass du immer eine Stellung haben wirst und dass es deiner Familie an nichts fehlen wird, aber ich brauche jetzt deine Hilfe.«

»Natürlich, Hoheit. Aber was habt Ihr vor?«

»Eine vielleicht historische Tat«, sagte Jorina und stieß die Tür zu dem kleinen Erkerzimmer auf. »Komm rein und zieh deine Sachen aus.«

Kurze Zeit später lief Jorina den Gang wieder zurück zu der großen Treppe. Den vor Angst zitternden Diener hatte sie mit gefühlten fünfzig beruhigenden Versprechungen in dem Erkerzimmer zurückgelassen. Jorina trug seine Hose, sein Hemd und die Jacke. Ihre Haare hatte sie streng zurückgenommen, im Nacken gebunden und den langen Zopf unter der Jacke verborgen. Das Laufen in den etwas zu großen Stiefeln gestaltete sich nicht ganz so einfach. Vor allem musste sie darauf achten, wie ein Mann und am besten wie ein männlicher Diener zu gehen. Sie schaffte es ungesehen die Treppe hinab, bis zum Küchentrakt und zur Tür hinaus in den Garten. In ihrer Verkleidung musste sie den Dienstboteneingang zum Festsaal nehmen. Auf ihrem Weg kamen ihr Dienstboten entgegen, die meisten eilten einfach an ihr vorbei. Nur wenige warfen ihr einen verwirrten Blick zu, aber sie glaubte nicht, dass sie sie erkannten. Einmal, weil sie ihr Haar so anders trug, und dann auch, weil kaum jemand aus diesem Trakt die Prinzessin jemals persönlich zu Gesicht bekam.

Ich schaffe es!

Tatsächlich stand sie kurz darauf vor der richtigen Tür nach drinnen und atmete ein letztes Mal die frische Luft.

Leider war dies der leichteste Teil ihres Plans gewesen.
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Im großen Festsaal schien der Moment gekommen zu sein, da jeder sich bemühte, seinen Platz zu erreichen. Jorina stand seit einer Ewigkeit im Schatten einiger Vorhänge in einem Seiteneingang und versuchte in der Menge bekannte Gesichter auszumachen, seit man die männlichen mit den weiblichen Gästen zusammengebracht hatte. Dem Protokoll gemäß würden Magus’ und Jorinas Eltern erst den Raum betreten, wenn die Gäste sich an ihren Plätzen befanden. Stehend natürlich. Nach ihren Eltern, Magus und dem noch regierenden Herrscher von Kheman würden Liranda und ihr Vater, der Graf erscheinen.

Seide und Atlas wogten umher, Juwelen fingen das warme Licht ein und reflektierten es bei jeder Bewegung der edlen Damen und Herren. Wenn Jorina blinzelte, verschwammen die Farben und Gestalten miteinander zu einer einzigen schimmernden Masse. Zum ersten Mal beobachtete sie diese Vorgänge von außen, aus der Position eines Dienstboten. Wie seltsam es sich anfühlte, hier am Rand zu warten, ungesehen und austauschbar, während vor ihr völlig andere Menschen sich in ihrer eigenen Welt bewegten.

Es dauerte ewig, bis sich eine gewisse Ordnung unter den Gästen einstellte, und schließlich jeder an seinem vorbestimmten Platz angekommen war.

Dann begann das Aufmarschieren der Hauptpersonen des Abends. Der König betrat den Saal mit der Königin an seiner Seite. Dahinter Jeremin. Jorina glaubte zu sehen, dass ihre Mutter sich beherrschte, um nicht traurig auszusehen. Sie hatte sicherlich von dem Vorfall erfahren und leistete es sich nicht, ihre Gemütsverfassung offen zu zeigen. Hatte Jeremin mit Magus reden können? An seinem Gesicht konnte sie nichts ablesen. Hatte er versucht, sie zu finden? Hatte man ihm gesagt, warum seine Schwester nicht neben ihm in den Saal schritt? Sie hatte zu gefühlsgetrieben gehandelt und einen schweren Fehler gemacht. Wieder hatte sie sich von Liranda provozieren lassen. Sie hätte nun dort hineingehen und gleich mit Magus sprechen können. Stattdessen stand sie als Diener verkleidet hier herum, mit einem wahnwitzigen Plan, der grandios schiefgehen konnte. Genau vor so etwas hatte Jeremin sie gewarnt, aber ihr innerer Sturm war letztendlich stärker gewesen.

»Seine Majestät König Thanor von Kheman!«, schmetterte der Zeremonienmeister an der Tür. »Seine Königliche Hoheit Prinz Magus Rasziem von Kheman!«

Jorina hielt für einen Moment die Luft an. Magus hatte anscheinend darauf bestanden, seinen Namen zu behalten und seinem eigentlichen Namen voranzustellen. Unauffällig bewegte sie sich einige kleine Schritte nach vorn, um besser sehen zu können. Da in diesem Moment ohnehin alle zum Kopf der Tafel blickten, fiel es niemandem auf.

Der König gab ein Zeichen, und alle Gäste richteten sich an ihren Plätzen aus, bis sie wie ordentlich aufgestellte Schachfiguren aussahen.

Dann erhob der König sein Glas.

»Liebe Freunde! An diesem denkwürdigen Tag begrüße ich nochmals den Herrscher von Kheman, König Thanor, und seinen Sohn, Magus Rasziem von Kheman. Wie ihr wisst, verbindet uns seit kurzer Zeit ein Schicksal, das so traurig wie wundervoll zugleich ist. Unsere beiden totgeglaubten Söhne sind wie durch ein Wunder zu uns zurückgekehrt. Dafür wollen wir dem Leben selbst danken. Unsere Länder wollen sich ab heute in Frieden einander zuwenden …«

Jorina drückte sich hinter einen der breiten Vorhänge und lehnte den Kopf an die kühle Wand. Sie versuchte die weiteren Worte ihres Vaters zu überhören. Wie konnte er nur? Es erschien ihr wie ein Verbrechen, dass er Jeremins Rückkehr nun mit dieser Sache in Verbindung brachte, die er seit Monaten geplant hatte, und die rein gar nichts mit den verlorenen Söhnen zu tun hatte! Wie hätte seine Ansprache gelautet, wenn Magus nie aufgetaucht wäre?

Sie sah Arth vor sich, sein enttäuschtes Gesicht. Und nun hatte sie wirkliches Mitleid mit ihm. Sie verstand, was er hatte tun wollen. Und sie sah auch, dass es aus seiner Sicht nötig gewesen war. Was für ein Mensch wäre Jeremin geworden, wenn er bei seinem Vater aufgewachsen wäre? Reine Spekulation.

»… und so heißen wir unsere Braut Liranda aus dem Hause Ferrenkamp herzlich willkommen in unserer Mitte.«

Höflicher Applaus erhob sich, und Jorina sah Liranda, in einen Traum aus weißer Seide gehüllt, den Kranz der Jungfräulichkeit auf dem Haar, auf den freien Platz neben Magus zustreben. Sie hielt vor dem König noch einmal inne, machte einen vollendeten Hofknicks, und Magus trat vor, um ihr seine Hand zu reichen. Er küsste ihren Handrücken und Liranda erhob sich.

Jorina merkte, dass ihr bei diesem lachhaften Theaterstück, das leider wirklich gerade geschah, der Mund offenstand. Diese Heuchelei! Und Magus! Hatte man ihm etwas eingeflößt, war er überhaupt er selbst?

Der König gab ein Zeichen, dass sich alle setzen sollten. Die Gäste kamen dem nach und Liranda nahm neben Magus Platz. Ein unglaublicher Anblick.

Das Essen wurde aufgetragen, und die Gäste begannen sich zu unterhalten. Jorina kam sich vor wie in einem Traum. Ja, wie in ihrem Albtraum. Da hatte sie auch am Rande des Saals gestanden und beobachtet, wie Magus Liranda als Braut heimführte. Hilflos versuchte sie den Blick von Jeremin aufzufangen, aber er saß so, dass er ihr den Rücken zuwandte. Es schien aber, als würde er wiederholt Blicke zur Tür werfen.

Rechnete er damit, dass Jorina noch erschien?

Magus redete mit seinem Vater und auch mit Liranda, die mit einem Lächeln antwortete, wann immer man sie fragte. Wenn Magus gerade nicht zu ihr hinsah, verschlang sie ihn mit Blicken. Das konnte man nur mit Augenbinde und im Dunkeln übersehen. Widerlich.

Jorina spürte, wie auf einmal der ganze Mut, den sie vorhin noch empfunden hatte, aus ihr herausfloss. Sie überlegte ernsthaft, den Saal zu verlassen, sich ein Bündel zu schnüren und dann in die Wälder zu reiten. Sie konnte allein auf der verlassenen Burg leben. Und niemanden mehr sehen. In diesem Moment war es ihr auch egal, ob sich jemand um sie sorgte. Niemand hatte ihr wirklich zugehört. Nicht mal ihre Mutter. Dann hatten sie das eben davon. Sie hatte so oft versucht, die Wahrheit zu sagen, hatte sich bemüht, gehört zu werden. Sie wollten es nicht, wollten ihre falsche Welt und ihre Lügen behalten.

Jorina kauerte sich hinter dem Vorhang auf den Boden und hoffte, dass niemand sie entdecken würde. Ein paar Tränen liefen über ihr Gesicht und sie hörte ein kristallklares Lachen, das aus der Kehle eines wahnsinnigen Mädchens kam.

Eines Mädchens, das ihr alles nehmen wollte und konnte.

Sie vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte leise. Die Jacke des Dieners kratzte an ihrem Arm. Vielleicht war ihre Haut gerade wieder so empfindlich.

Sobald der Ball anfing, würde alle nach nebenan gehen und sie konnte unerkannt flüchten. Sie würde sich nicht noch einmal die Blöße geben und von Lira demütigen lassen, vor ihren Eltern, ihrem Bruder, dem ganzen Hofstaat, vor Magus. Er hatte seine Wahl offensichtlich getroffen.

Ein Löffel schlug gegen einen Kristallkelch, und Jorina überlief ein Schauer, als sie Magus’ Stimme hörte.

»Liebe Familie, Freunde und Gäste, ich möchte ebenfalls etwas sagen.«

Jorina raffte sich auf. Sie konnte einfach nicht widerstehen, musste ihn ansehen, wenn er redete. Magus hatte sich erhoben, Liranda saß neben ihm und sah so schmachtend und zugleich besitzergreifend zu ihm hoch, dass Jorina schon wieder heiß wurde vor Wut.

»Auch wenn ich erst seit kurzer Zeit in Kheman wohne und mich an kaum etwas aus meiner Kindheit erinnere, hat mein Vater mir treffliche Hinweise für meine Verlobung gegeben, damit ich mich hier nicht blamiere«, sagte Magus. Die Gäste am Tisch lachten.

»Ich bin mir meiner Pflichten natürlich bewusst, und es ist Brauch, dass der Bräutigam der Braut einige Fragen stellt, die sie in der Öffentlichkeit beantwortet, um ihm zu zeigen, dass sie sein Vertrauen verdient.«

Ein leiser Applaus erhob sich und Magus lächelte in die Runde. Jorina musterte Lirandas Gesicht. Die »Braut« lächelte zwar, aber man sah ihr an, dass sie nicht mehr ganz so gelassen wirkte wie eben noch.

»Meine erste Frage – und ich bin überaus stolz, dass ich sie nicht vom Papier ablesen muss …« Wieder lachten fast alle leise. »… lautet …« Magus wandte sich zu Liranda. »Werdet Ihr mir, als Eurem Gemahl, immer die Wahrheit sagen?«

Eine kurze Stille entstand, und Jorina glaubte zu sehen, dass sich Lirandas Wangen rosa färbten.

»Fast immer werde ich das. Aber manchmal muss eine Frau kleine Geheimnisse für sich bewahren.« Es folgte ein Augenaufschlag, der nach Jorinas Meinung unglaublich gekünstelt aussah, aber wahrscheinlich auf alle anderen niedlich wirkte.

»Eine Antwort, mit der ich leben kann. Ich habe auch meine Geheimnisse.« Magus warf seinem Vater einen Blick zu. Inzwischen hatte er Jorinas volle Aufmerksamkeit. Was veranstaltete er hier nur? Gespannt hing sie an seinen Lippen, als er die nächste Frage stellte.

»Dann würde ich gern wissen – und verzeiht mir diese seltsame Frage – was war das Ungewöhnlichste, das Ihr je habt im Wald jagen lassen?«

Liranda lächelte unsicher. »Das ist aber eine wirklich ungewöhnliche Frage«, zwitscherte sie.

»Man sagt ja, das Licht von Rasziem hätte mich berührt. Vielleicht kam ich so auf diese Frage«, sagte Magus. »Also?«

»Ich … also ich schätze, das war wohl ein Reh, das ich jagen ließ. Wir essen gern Wildbraten.« Bei den letzten Worten hatte Lirandas Stimme einen anderen Ton angenommen, und Jorina fiel auf, dass einzelne Gäste sich gegenseitig anschauten.

»Das ist interessant zu wissen«, sagte Magus, und Jorina glaubte, dass auch seine Stimme etwas anders klang.

»Und die letzte Frage, die ich Euch stellen möchte, lautet …«

Es war vollkommen still im Raum und Magus blickte Liranda in die Augen. Jorina hielt den Atem an.

»Vergesst Ihr jemals ein Gesicht?«

»Ich … wie meint Ihr das?«, fragte Liranda. Sie schickte ein verlegenes Lächeln in den Saal.

»So, wie ich es sage. Vergesst Ihr jemals ein Gesicht? Würdet Ihr einen Menschen wiedererkennen, wenn Ihr ihn schon mal gesehen habt?«

»Natürlich. Warum nicht?« Sie lachte wieder hell und verlegen.

»Seid Ihr sicher?«, fragte Magus weiter.

»Ihr wolltet doch nur eine weitere Frage stellen.« Liranda lachte wieder.

»Findet Ihr das amüsant, Hoheit?« Magus sah sie weiterhin an.

»Ein bisschen schon«, sagte Liranda, und Jorina hörte heraus, dass sich Lira gerade beherrschen musste und nur deshalb höflich blieb, weil alle Augen auf sie gerichtet waren.

»Wenn Ihr Gesichter erkennt, wundert es mich, dass Ihr mich nicht erkannt habt, denn wir kannten uns bereits. Erinnert Ihr Euch?«

Jorinas Herz klopfte laut und sie machte unwillkürlich einen Schritt nach vorne.

»Nein. Haben wir uns mal auf einem Ball gesehen?« Wieder lachte sie verlegen und albern.

»Fast«, sagte Magus. »Es gab einen Ball, aber ich war nicht eingeladen. An diesem Abend hatte ich die Arbeit des Stallknechts übernommen. Wir standen uns im Stall gegenüber und wechselten ein paar Worte. Ihr erinnert Euch nicht?«

Ein Raunen ging durch den Saal und Jorina sah, wie ihre Eltern Blicke tauschten.

»Aber das kann passieren, ich war schließlich in schlichte Kleider gehüllt, und warum sollte eine Prinzessin einem einfachen Knecht ins Gesicht schauen? So ist es sicherlich auch zu verzeihen, dass Ihr mich dann am nächsten Tag habt fesseln und durch den Wald schleifen lassen. Das kann ich Euch nachsehen. Aber etwas befremdlich erschien mir, dass Ihr Eure beste Freundin, die Prinzessin Jorina von Antingen, nicht erkannt habt, als sie vor Euch stand, um mich zu befreien. Ihr habt sie festnehmen lassen, habt sie fesseln lassen und wolltet sie auf dem Sklavenmarkt verkaufen. Das hat mich wirklich gewundert. Da Ihr ja sagt, Ihr würdet Gesichter stets wiedererkennen.«

Das Raunen war schon während Magus sprach aufgebrandet und einzelne Rufe des Erstaunens wurden laut. Graf Ferrenkamp war aufgesprungen, sein Gesicht wirkte verhärtet.

»Was unterstellt Ihr meiner Tochter da?«, rief er.

»Ich unterstelle nichts, ich stelle nur Fragen. Sind das nicht berechtigte Fragen an meine zukünftige Braut?« Magus sah in die Runde. »Ich finde schon.«

»Das war einfach ein dummes Missverständnis«, sagte Liranda. »Jorina und ich haben später darüber gelacht. Nur eine Dummheit.«

»Schade, dass die Prinzessin nicht anwesend ist. Fast wäre sie nie mehr hierher zurückgekehrt. Vielleicht war es doch kein Reh, das ihr im Wald habt jagen lassen, Liranda.« Magus wandte sich an den Grafen. »Ich wünsche eine zufriedenstellende Antwort von Eurer Tochter.«

»Das ist infam!«, schrie der Graf, das Gesicht rot vor Wut.

»Allerdings«, sagte Magus ruhig.

Liranda schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte übertrieben laut auf.

»Anscheinend bekomme ich keine Antworten mehr am heutigen Tag«, sagte Magus. »Wie bedauerlich.«

»Doch!« Jorina trat hinter dem Vorhang hervor. Alle Blicke richteten sich auf sie, und ihr Vater wollte bei ihrem Anblick aufspringen, aber diesmal hielt ihre Mutter ihn zurück.

Jorina ging um die Tafel herum in die freie Fläche zwischen den beiden gegenüberliegenden Tischreihen, sodass sie genau vor dem Brauttisch stand.

»Ich sage dir immer die Wahrheit. Ich habe noch nie im Wald gejagt, denn die Tiere tun mir leid, und ich vergesse kein Gesicht. Ganz gleich, ob es schmutzig oder gewaschen und rosig, bleich oder sonnengebräunt von der Arbeit ist.«

Magus starrte sie an, und sie sah, wie sich seine Brust schneller hob und senkte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Ich danke Euch, Jorina von Antingen. Ich muss sagen, ich habe Euch auch sofort erkannt in dieser Kleidung eines Dieners.«

»Andere erkennen mich nicht mal in meinen eigenen Gewändern«, sagte Jorina. »Da muss ich Euch wohl applaudieren.« Sie kam langsam etwas näher.

»Ich finde, das genügt jetzt!« Liranda hatte sich erhoben. Ihre Wangen glühten und in ihren Augen lag dieser Ausdruck, denn Jorina schon mehrfach gesehen hatte. Im Wald. »Wir feiern hier meine Verlobung und diese Scherze sind nur bis zu einem bestimmten Punkt lustig! Solltest du nicht in deinem Zimmer sein, Jorina? Muss ich erst sagen, was du getan hast? Was der Grund ist, dass du nicht an diesem Fest teilnehmen sollst?«

»Ich finde auch, das genügt«, sagte Jorinas Vater.

Jorina hielt den Blick weiter auf Liranda gerichtet, ließ sie nicht aus den Augen, weshalb sie nicht sehen konnte, was ihre Mutter gerade tat, ob sie entsetzt war. Die Stimme ihres Vaters ließ jedenfalls nichts Gutes vermuten.

»Jorina, geh auf dein Zimmer. Jetzt.«

»Ja, Jorina. Bitte geh auf dein Zimmer. Ich vergebe dir diesen Auftritt.« Lirandas Stimme war weich wie geschlagene Butter.

Jorina blieb stehen und sah sie weiter an. Dabei ließ sie ein Lächeln in ihre Mundwinkel gleiten. In Liras Blick flackerte es.

»Verzeihung, Majestät«, wandte sich Magus an den König, »aber ich wünsche, dass Eure Tochter hierbleibt. Diese Sache muss geklärt werden. Findet Ihr nicht? Unsere neue Verbindung sollte doch auf Ehrlichkeit beruhen und nichts sollte zwischen uns stehen.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Magus’ Vater. »Vor allem, wenn der Verdacht im Raum steht, dass die Braut meines Sohnes versucht hat, ihm etwas anzutun. Und, wie es scheint, auch Eurer Tochter. Wollt Ihr gar nicht mehr darüber wissen, Kebald?« Er sah Jorinas Vater interessiert an. Jorina folgte seinem Blick und schaute ihrem Vater ins Gesicht, in dem ein Feuerwerk der Gefühle ablief. Sie kannte ihn. Auch wenn er wie versteinert wirkte für Fremde, sie konnte es sehen. Fast tat er ihr leid, aber das alles hatte er sich selbst zuzuschreiben.

»Das ist absolut lächerlich, dieser Auftritt hier und diese Fragen!« Liranda lachte künstlich. »Ihr habt eine seltsame Art, Eure Braut vorzuführen, Prinz Rasziem. Das ist eine Prüfung, nicht wahr?« Wieder lachte sie glockenhell, dann ergriff sie ihren Weinkelch. »Bitte stoßt mit mir an, verehrte Gäste! Auf meinen Bräutigam und mich, der mich so vortrefflich hinters Licht geführt hat heute! Und auf meine liebe Freundin Jorina. Wirklich Jorina, dein Auftritt in dieser Dienerkleidung – brillant! Ich danke dir!« Sie nahm einen Schluck Wein und blickte dann auffordernd in die Runde. Niemand hatte sein Trinkgefäß ergriffen. Jorina schaute sie weiterhin an, ohne ein Wort zu sprechen. Nun fing sie auch den Blick ihrer Mutter auf, den sie nicht deuten konnte und sie sah, dass Jeremin ihr ein kaum sichtbares Lächeln schenkte.

»Sollten wir nicht langsam weitermachen?«, fragte Liranda. »Das hat doch jetzt lange genug gedauert. Jorina kann es sicher auch kaum erwarten, aus dieser unwürdigen Dienerkluft herauszusteigen. Nicht wahr, meine Liebe?«

Immer noch schwiegen alle. Liranda nahm noch einen Schluck Wein.

»Habt Ihr uns nicht etwas zu sagen?«, fragte Magus. »Ihr könntet den Moment nutzen und um Verzeihung bitten. Ich für mich verlange das nicht mal. Ihr habt Euch mir gegenüber zwar menschenverachtend verhalten, aber das scheinen Euer Stand und Eure Erziehung mit sich zu bringen. Aber vor der Prinzessin des Landes hättet Ihr spätestens Eure Manieren wiederentdecken müssen. Wollt Ihr die Prinzessin und ihre Eltern nun um Vergebung bitten?«

Kein Laut war im Saal zu hören. Liranda erhob sich.

»Das ist lächerlich. Vater, sagst du nichts? Und Mutter? Ich werde hier beleidigt. Das ist nun kein Scherz mehr, der für eine Verlobungsfeier angemessen ist. Ich werde mich zurückziehen, bis die Ordnung wiederhergestellt ist und das Fest so weitergeht, wie es sich gehört! Solange begebe ich mich in meine Gemächer.« Sie raffte ihr Kleid leicht. »Aus dem Weg!«

Der Diener, der hinter ihr gestanden hatte, sprang regelrecht zur Seite.

»Habt Ihr davon gewusst, Majestät?«, wandte sich Magus an den König.

Jorinas Vater warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie erwiderte ihn ohne Scheu.

»Niemand verlässt diesen Saal«, sagte der König und sofort schoben sich zwei Wachleute vor die große Flügeltür. Ein Raunen ging durch die Gäste. So was hatte sicher noch keiner von ihnen erlebt, noch würde er es je wieder erleben.

Liranda strebte Richtung Tür, obwohl sie sehen musste, dass sie jetzt nicht mehr hinauskam. Der Graf von Ferrenkamp hatte sich ebenfalls erhoben und lief seiner Tochter nach. Jorina sah, wie er sie am Arm packte und sie tatsächlich stehenblieb. Sie selbst wandte sich wieder Magus zu.

»Ich hätte auch eine Frage an Euch«, fing sie an. »Haltet Ihr Euch an Eure Versprechen, und was muss passieren, dass Ihr einen Schwur brecht?«

In Magus’ Augen glitzerte etwas.

»Ein Schwur ist ein Schwur«, sagte er.

Liranda schluchzte, aber niemand beachtete sie.

»Ich verstehe.« Jorina kam noch näher. »Dann erlaubt mir, dass ich das Protokoll verletze.« Sie wandte sich an Magus’ Vater. »Majestät, da diese Verlobung ja augenscheinlich ausgesetzt wird, möchte ich bei Euch um die Hand Eures Sohnes, Prinz Magus Rasziem von Kheman anhalten.« Jorina ging auf ein Knie, wie es ein junger Mann in dieser Situation getan hätte, und neigte den Kopf.

Der Lärm hinter Jorina schwoll wieder an, sie hörte einen Schrei, der zweifelsohne von Lira stammte, aber da stand Jeremin auf.

»Ruhe!«, rief er in den Saal. Sofort waren alle still.

»Bitte steht auf, Prinzessin«, sagte Magus’ Vater. Jorina erhob sich und sah im Augenwinkel, dass Jeremin ihr zugrinste und ihr Vater ganz blass geworden war. Sie wagte den Blick in Magus’ Augen und erschauerte. Was sie darin sah, ließ sich mit Worten nicht ausdrücken.

»Ihr habt die Fragen zufriedenstellend beantwortet und sicher gibt es einen Grund für Euren Antrag. Es ist zwar unüblich, aber ich sehe nichts, was dagegenspricht. Es sei denn, mein Sohn teilt diesen Wunsch nicht mit Euch.« Er wandte sich Magus zu.

»Nun …« Magus räusperte sich. »Ich denke, eine Heirat mit der Prinzessin wird unsere Länder ebenso miteinander verbinden. Deshalb erkläre ich mich einverstanden. Graf Ferrenkamp, Ihr seht sicher selbst, dass die Verbindung mit Eurer Tochter nicht wirklich infrage kommt. Ich rechne mit Eurem Verständnis.«

Etwas raschelte hinter Jorina, jemand rief etwas, das wie eine Warnung klang, dann wurde sie zu Boden gerissen. Jorina fühlte den kalten Stein unter sich, vor ihrem Gesicht sah sie dunkles Haar und weiße Seide. Sie holte aus und schlug zu. Lira kreischte, Jorina wusste nicht, wo sie sie getroffen hatte. Sie hieb mit dem Ellbogen nach hinten und warf sich dann herum. Dank ihrer praktischen Kleidung kam sie leicht wieder auf die Füße, während sich Lira in ihrem üppigen Kleid verheddert hatte.

»Du verwöhntes Biest!«, kreischte Lira und kroch zwei Schritte, dann stemmte sie sich hoch. Mehrere Wachen liefen herbei, aber Lira hatte es bis zu dem Tisch geschafft, nahm einen Kelch und warf ihn auf Jorina, die geschickt auswich. Das Geschoss traf den Tisch gegenüber. Wein spritzte über das Tischtuch. Die Gäste sprangen zurück, sie saßen ohnehin nicht mehr auf ihren Plätzen. Die erste Wache war herangekommen und stellte sich vor Jorina. Weitere Männer kreisten Liranda ein.

»Beruhigt Euch, Hoheit …«

»Halt den Mund!« Liranda warf dem Mann einen Teller über und griff sich als Nächstes ein silbernes Tablett.

»Das genügt jetzt!«, rief der König. »Schafft sie hinaus! Die Prinzessin wird in ihrem Zimmer unter Arrest gestellt und scharf bewacht!«

»Neiiiiin!«, kreischte Liranda, und als der erste Wachmann nach ihr greifen wollte, begann sie wie wild mit dem Tablett auf ihn einzuschlagen. Sie musste regelrecht niedergerungen werden. Dann schleiften sie sie hinaus. Jorina schaute sich nach Lirandas Vater um, aber der schien verschwunden zu sein. Nur ihre Mutter war nach wie vor da, sie saß erstaunlicherweise noch am Tisch, als wäre sie ein ganz gewöhnlicher Gast. Ihre Miene war starr wie die einer marmornen Statue.

Jorina strich sich ein paar vom Kampf gelöste Haarsträhnen aus dem Gesicht und warf ihren Eltern einen Blick zu. Ihre Mutter war aufgesprungen, wahrscheinlich als Lira sie angegriffen hatte, das Gesicht ihres Vaters wirkte um Jahre gealtert.

»Jetzt bin ich doch ganz froh, dass diese Verlobung nicht zustande kam«, sagte Magus ruhig. »Einen Moment bitte.«

Magus ging auf die Knie und robbte unter dem Tisch durch, dann stand er direkt vor Jorina wieder auf. »Ein etwas komplizierter Weg zu meiner Braut. Ich bitte alle Anwesenden um Entschuldigung. Auch für diese erstaunliche und ebenso unvorhersehbare Unterbrechung.«

Die Menschen blickten sich verwirrt an, manche tuschelten. Magus ergriff Jorinas Hand und berührte mit den Lippen ihren Handrücken. Ihr Herz wollte in diesem Moment bersten vor Glück.

»Wollt Ihr Euch vor dem großen Ball vielleicht noch umkleiden?«, fragte Magus leise und in seinen Augen tanzte ein Lachen.

Jorina musste alle Willenskraft aufbringen, um ihm nicht um den Hals zu fallen.

»Das wäre nicht die schlechteste Idee. Es gibt einen Dienstboten, der seine Kleidung vermisst.«

»Dann freue ich mich, Euch gleich wiederzusehen«, sagte Magus.

»Ein Hoch auf die zukünftige Königin von Kheman!« Jeremin war aufgestanden und hielt seinen Kelch in der Hand. Die anderen Gäste hoben ihre Trinkgefäße nacheinander ebenfalls, zumindest soweit sie nach Liras Auftritt noch einen Kelch vor sich stehen hatten, und Jorina sah, wie selbst ihre Eltern die Kelche in ihre Richtung streckten. Es blieb ihnen, genau betrachtet, auch nichts anderes übrig.

»Meinen Herzlichen Glückwunsch, Hoheit!«, rief einer der Fürsten.

»Ich danke Euch!«, sagte Jorina und flüsterte Magus dann zu: »Ihr beide hättet mir ruhig mal helfen können eben.«

Magus beugte sich dicht an ihr Ohr. »Haben wir doch.« Er lächelte.
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Es dauerte eine Weile, bis sie wieder vorzeigefähig war, und ihr Kleid war nicht das einer Braut, aber dafür wurde sie mit bewundernden Blicken von Magus belohnt, als sie im großen Ballsaal auf ihn zutrat. Sie mied den Blick zu ihren Eltern, und es war ihr auch gleich, was gerade mit Liranda war, denn diesen Moment wollte sie sich durch nichts verderben lassen.

»Du siehst unglaublich aus«, flüsterte er und küsste wieder ihren Handrücken, wie es das Protokoll erforderte. Dabei wollte Jorina nur eins: ihn packen, in eine Ecke ziehen und ihre Lippen auf seine pressen. Sie sah in seine Augen und glaubte, dass es ihm gerade ebenso erging.

Die Musik setzte ein und Magus bot ihr seinen Arm. Das junge Paar würde den Ball mit dem ersten Tanz eröffnen. Die Leute um sie herum schienen wieder zu dieser wogenden, unscharfen Menge zu werden, als Magus die Hand an ihre Hüfte legte. Sie musste kurz grinsen.

»Du überlegst gerade, ob ich tanzen kann«, sagte Magus leise.

»Ganz genau.« Sie versuchte zu lächeln, statt zu grinsen, was nicht einfach war.

»Das sollten wir später besprechen.« Magus machte die ersten Tanzschritte und zog sie mit sich. Es erschien ihr, als würde sie schweben. Grundgütiger! Der Junge war ein Tanztalent! Nach einigen Augenblicken gab Magus das Zeichen, dass der Tanz für alle eröffnet war, und die Menschen um sie herum wirbelten los. Wie eine schützende Mauer verbargen die anderen Ballgäste sie vor den Blicken ihrer Eltern und auch vor der Gräfin Ferrenkamp, die, wie Jorina überrascht festgestellt hatte, immer noch unter den Gästen weilte.

Warum war sie ihrem Mann und ihrer Tochter nicht gefolgt?

Nach zwei Tänzen führte Magus sie von der Tanzfläche und zu der erhöhten Stelle am Rande der Tanzfläche, auf der die Thronsitze aufgestellt waren. Vor der kleinen Treppe blieb Magus stehen. Jorina fühlte sich unwohl, aber irgendetwas hatte sich Magus sicher dabei gedacht, also unternahm sie nichts dagegen.

»Euer Majestät«, begann Magus, ohne Jorina loszulassen, »ich möchte mich entschuldigen für den offiziell ungeplanten Verlauf dieser Verlobungsfeier.«

Der König sah mit einer versteinerten Miene zu ihnen herab. Das kannte Jorina schon von ihm, wenn er innerlich mit sich haderte und nach außen nichts davon zeigen wollte.

»Da Eure Tochter mir einen Antrag gemacht hat, steht es mir nicht zu, Euch um Eure Zustimmung zu bitten. Ich akzeptiere die Umstände, unserer Länder zuliebe. Ich kann nur hoffen, dass dies auch in Eurem Sinne ist.«

Jorina sah die Augen ihrer Mutter, die sie anstrahlten. Sie hatte es wohl begriffen.

»Von unserer Seite sind Euch die besten Wünsche gewiss«, sagte die Königin. »Nicht wahr, Kebald?«

»Der Frieden des Landes ist auch in meinem Sinne«, brummte der König, aber sein Blick versprach ein Nachspiel. Und zum ersten Mal in ihrem Leben war das Jorina vollkommen egal. Er würde nichts mehr tun können, falls er das vorhatte.

»Ich muss Euch kurz stören.« Jeremin trat von der Seite an Magus heran. »Prinz Rasziem, Ihr werdet draußen erwartet, mit Eurer Braut.«

»Von wem?«, fragte der König sofort scharf.

»Kebald«, mahnte die Königin. »Du bleibst jetzt hier sitzen.«

Jeremin strebte zur Tür und Magus und Jorina folgten ihm. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er führte sie durch mehrere Gänge und Jorina wollte schon fragen, wer es denn war, der sie treffen wollte. Fast glaubte sie, Arth hätte es ins Schloss geschafft. Da hielt Jeremin vor einer Tür an und riss sie auf.

»Rein mit euch«, sagte er.

»Wieso?«, fragte Jorina.

»Damit ihr endlich übereinander herfallen könnt. Das kann doch kein Mensch mit ansehen.« Er schob sie beide in den Raum.

»Aber es ist dunkel hier!«, protestierte Jorina.

»Wofür braucht ihr denn Licht? Ich bleibe im Gang und passe auf.« Die Tür flog ins Schloss. Sofort umgab sie fast völlige Dunkelheit, bis auf das schwache Mondlicht, das kleine, glitzernde Punkte auf Jorinas Kleid zauberte.

»Du hast einen unglaublich intelligenten Bruder«, sagte Magus. Mit einem Griff hatte er sie an sich herangezogen und sie fühlte seine Lippen auf ihrem Mund. Jorina schlang die Arme um ihn, klammerte sich an ihn. Magus küsste ihre Augenlider, ihre Stirn und die Wangen. Er wiegte sie sanft hin und her und diese Qual, diese Last fiel Stück für Stück von ihr ab. Es erschien ihr wie der glücklichste und zugleich unwirklichste Moment ihres Lebens.

»Geht es wieder?«, fragte Magus nach einer Weile.

»Ja. Du bist so verrückt. Was ist denn passiert? Wie hast du das gemacht?«

»Du kannst dir vorstellen, dass das eine lange Geschichte ist, die die ganze Nacht dauern würde. Aber hier mal die Kurzfassung.« Er räusperte sich. »Diese Nachricht, wer ich wirklich bin, hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Sofort als ich sagte, dass ich dir nie einen Antrag machen werde, habe ich es bereut. Ich bin nicht dumm. Ich wusste natürlich, dass wir jetzt eine wahre Chance haben würden. Aber in dem Moment konnte ich einfach nicht zurück. Arth hat uns alle, auch mich, auf das Leben als Adeliger und Regent vorbereitet. Ich habe alle Lerneinheiten mitgemacht, auch wenn ich beim Tanzunterricht meistens das Mädchen sein musste – für Geron …« Er räusperte sich wieder und Jorina musste kichern. »Merkt man mir hoffentlich nicht an.«

»Du bist sicher ein besseres Mädchen, als ich ein Junge bin«, sagte Jorina. »Erzähl weiter.«

»Ich wurde im Bewusstsein von Pflicht erzogen, und so habe ich mich nach ein paar Tagen des Alleinseins entschlossen, Arth zu suchen. Ich wusste, wo ich ihn wahrscheinlich finde. Ich kenne ja alle unsere Verstecke. Wir redeten lange. Verzeihen konnte ich ihm noch nicht. Ich war zu tief verletzt. Aber er hat das so akzeptiert. Dass er meine Gefühle für dich für seine Pläne nutzen wollte, konnte ich ihm auch nicht vergeben, aber ich wollte auch nicht wegen Arth mein Leben wegwerfen. Und ich vermisste dich so sehr, dass ich kaum schlafen und essen konnte.« Er hielt kurz inne und Jorina küsste ihn auf den Hals und fuhr ihm durchs Haar. Was musste er durchgemacht haben!

»Das Schlimmste war für mich, mir vorzustellen, was du jetzt von mir denkst. Ich entschloss mich, nach Kheman zu gehen. Arth half mir dabei. Er hatte noch einige Beweise für meine Herkunft, Gegenstände aus meinem Kinderzimmer und das seidene Leibchen, das ich bei meiner Entführung trug. Wir sandten eine Nachricht an den König, zusammen mit ein paar Gegenständen als Beweis, und schlugen ein Treffen vor, ähnlich wie bei Jeremin. Allein mit dem König und seiner Frau. Meiner Mutter. Aber sie kam nicht zu dem Treffen. Denn sie war hochschwanger. Mit meiner Schwester, die inzwischen geboren wurde. Sie ist winzig klein.« Magus klang gerührt und Jorina drückte sanft seinen Arm. »Mein Vater konnte nicht wirklich an mir zweifeln, denn ich sehe aus wie er und das grüne Licht in meinen Augen war da. Ich hatte Angst, als er mich mit sich nahm, ich dachte, vielleicht ist es doch eine Falle und ich werde eingesperrt als Betrüger. Aber das war nicht so. Er glaubt mir. Und man überlegt es sich wohl, wenn man das Risiko hat, vielleicht seinen echten Sohn ein zweites Mal zu verlieren. Mein Vater ist ganz anders, als alle sagen. Und meine Mutter ist die liebevollste Frau, die man sich denken kann, aber sie wird zur Furie, wenn es um ihre Kinder geht. Sie bekam lange kein Kind mehr, weil sie auch um mich trauerte. Es muss schrecklich gewesen sein. Arth darf sich da nicht blicken lassen, meine Mutter würde ihn vierteilen. Es wird wohl kompliziert bleiben.«

»Ja«, sagte Jorina. Bei ihren Eltern würde es auch kompliziert bleiben. »Und was ist dann geschehen?«

»Nun ja, ich habe mich mit meinen Eltern zusammengelebt, könnte man sagen. Für mich waren es erst Fremde, aber sie überschütteten mich mit ihrer Liebe. So etwas kannte ich gar nicht. Auf einmal war ich der Mittelpunkt, der geliebte Sohn. Mein Vater ist ein sehr lustiger Mensch. Ich weiß nicht, wieso er als ungerecht und böse gilt. Er hat deinem Vater den Seeweg gesperrt, weil dein Vater sich nicht an die Vereinbarungen gehalten und ohne den Wegzoll Waren an Kheman vorbeigeschmuggelt hat.«

Jorina konnte nicht widersprechen, denn sie wusste inzwischen, dass ihr Vater solche Dinge tat.

»Nach einer Weile erzählte ich meinem Vater unsere Geschichte. Arth ließ ich aus, auch meine Brüder. Das ist besser für alle. Ich berichtete von Liranda und er erzählte mir von der anstehenden Heirat. Wir haben nächtelang Pläne geschmiedet. Ich konnte dich nicht einweihen, das hätte alles gefährdet. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dich auf dem Fest zu sehen. Als du nicht da warst, wollte ich trotzdem die Verlobung platzen lassen, die Wahrheit vor allen aussprechen, auch vor deinen Eltern, und dann weitersehen, aber da bist du schon aufgetaucht.« Trotz der Dunkelheit glaubte Jorina, ihn lächeln zu sehen. »Dieser Heiratsantrag wird in die Geschichtsbücher eingehen, glaube ich.«

»Durchaus möglich«, sagte Jorina. »Das ist unglaublich, das musst du mir bald mal ausführlich erzählen. Wo ist Arth jetzt?«

»In einem unserer Verstecke. Er hat ja immer noch Tjark bei sich.«

»Verstehe. Hm … schwierig. Er kann ja dort nicht für immer leben.«

»Es wird uns etwas einfallen«, sagte Magus. »Lass uns ein Problem nach dem anderen lösen.« Er nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie wieder zärtlich. Jorina legte die Hand an seinen Hals und konnte kaum glauben, dass sie wirklich hier stand, dass dies wirklich geschah, dass sie verlobt waren und dass niemand ihr Magus mehr wegnehmen würde.

Ein heftiges Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderfahren, gleich darauf fiel ein gelblicher Lichtschein ins Zimmer, als Jeremin die Tür öffnete.

»Gefahr im Anmarsch. Rauskommen«, raunte er.

Jorina seufzte und tastete nach ihrer Frisur. Dann traten sie hinaus auf den Gang. Die Gestalt, die einige Schritte weiter dort stand und sie anschaute, hätte sie nie erwartet.

»Was können wir für Euch tun, Gräfin?«, fragte Magus. Die Gräfin Ferrenkamp kam näher und Jorina sah, dass sie geweint hatte.

»Ich bin hier, um Euch anzuflehen, mir zu helfen«, sagte sie.

»Geht es um Eure Tochter?«

»Meiner Tochter … ist nicht mehr zu helfen«, sagte die Gräfin voller Bitterkeit in der Stimme. »Sie ist wie mein Gemahl. Leider. Sie hat ein Verbrechen begangen und dafür wird sie büßen. Sie ist mein Kind, ja. Aber ich habe alles versucht. Jetzt geht es mir um etwas anderes.« Sie sah Jorina bittend an. »Ihr habt Euren Bruder gefunden und es hieß, dass auch mein Sohn unter diesen wundersam heimgekehrten Jungen wäre. Und dass er nicht nach Hause kommen wolle. Aber er lebt, nicht wahr?«

»Ja, er lebt«, sagte Jorina.

»Mein Gemahl weigerte sich hierherzureisen, er hatte nur eins im Kopf: die Verlobung und all die Vergütungen, die wir erhalten würden. Er wollte meinen Jungen, seinen Sohn, nicht suchen, bis Liranda endlich verheiratet ist. Das war ihm wichtiger. Ich wollte allein reisen, aber er untersagte es mir.«

Jorina wechselte einen betroffenen Blick mit Jeremin.

»Ich bin fest entschlossen, meinen Sohn zu finden«, sagte die Gräfin. »Was muss ich tun, damit Ihr mir zeigt, wo er ist?«

»Was ist mit dem Grafen?«, fragte Jorina. »Weiß er, dass Ihr mit mir sprecht?«

»Nein. Er wird es nie erfahren. Denn ich werde ihn verlassen. Ich habe für diese Reise alles eingepackt, was ich brauche, um für immer zu gehen. Und meinen Sohn nehme ich mit mir.« Sie sah Jorina an und in den Augen der Gräfin erkannte sie Tjark. Sie bekam Gänsehaut.

»Und Eure Tochter lasst Ihr ebenfalls zurück?«, fragte Jeremin.

»Meine Tochter hat ihr Leben verwirkt. Sie ist jetzt in Eurer Hand. Der König wird über sie richten. Sie hat Hochverrat begangen. Sie ist mein Kind und ich liebe sie, auf eine verzweifelte Art. Aber sie erwidert meine Liebe nicht. Und jetzt ist sie mir entglitten. Ich hoffe auf Eure Gnade und die Gnade des Königs. Mir bleibt nichts anderes mehr. Aber ich bitte Euch, Jorina, und Euch, Magus Rasziem, um Verzeihung, dass mein Kind Euch fast so großen Schaden zufügte.«

»Wir danken Euch für diese Worte, Gräfin«, sagte Magus.

»Ich werde Euch helfen, Euren Sohn zu finden«, sagte Jorina. »Ihr wisst, dass, wenn Ihr Euren Gemahl verlasst, Ihr gezwungen werden könnt, zu ihm zurückzukehren.«

»Sie werden mich nicht finden«, sagte die Gräfin und Jorina glaubte ihr das sofort. »Hoheit, Ihr habt meinen ewigen Dank. Darf ich Euch nach diesem Fest ansprechen?«

»Natürlich«, sagte Jorina. »Es wird alles gut. Aber ich glaube, wir sollten uns auch wieder mal auf dem Ball sehen lassen. Immerhin hast du nicht gelogen, Jeremin. Hier wollte uns wirklich jemand sprechen.«

Das Fest dauerte noch bis weit nach Mitternacht. Jorina nahm Hunderte gute Wünsche entgegen und fing ab und zu den glücklichen Blick ihrer Mutter auf, der sie für den strafenden ihres Vaters entschädigte.

Natürlich war der Abgang von Liranda das Gesprächsthema Nummer eins hinter vorgehaltener Hand. Dieser Skandal, zusammen mit dem nicht weniger skandalösen Heiratsantrag der Prinzessin würde die Adelswelt noch über Monate beschäftigen.

»Das hat mein Vater sich selbst eingebrockt«, sagte Jorina, als sie mit Magus und Jeremin eine Gruppe älterer Damen beobachtete, die zusammenstanden und tuschelten.

»Ich glaube langsam, dass mein Vater deinen Vater gut im Griff hat. Sieh mal.« Magus machte eine unauffällige Geste zu der Sitzgruppe, wo die beiden Männer sich angeregt unterhielten.

»Ein Hoch auf deinen Vater«, sagte Jorina. »Leider bin ich sicher, da kommt noch was nach.«
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Spät in der Nacht fiel Jorina vollkommen erschöpft ins Bett. Immer noch konnte sie nicht glauben, was heute alles geschehen war, und leider fühlte sie sich zu müde, um alles noch mal in Ruhe zu durchdenken und zu verarbeiten. Und was würde morgen sein? Sie seufzte. Was auch immer es war, Magus stand jetzt an ihrer Seite.

Ein Geräusch am Fenster weckte ihre Aufmerksamkeit. Ein Schaben und Kratzen, dann schwang der Fensterladen ein Stück weit auf. Jorina stieg aus dem Bett und ging zum Fenster hinüber. Dann schrie sie leise auf. Magus hing unter ihrem Fenstersims und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie er da hingekommen war.

»Ich bin’s, dein Verlobter«, keuchte er.

»Das sehe ich. Bist du verrückt? Komm sofort rein!«

»Nichts lieber als das. Ist frisch hier draußen.« Magus zog sich mühsam an der Fensterbank hoch, und Jorina packte seinen Arm, um ihm zu helfen. »Du hättest fallen können.«

»Ich falle nicht. Außerdem hing ich schon mal unter einem Balkon, als ich deine Stimme zum ersten Mal hörte. Das passt doch fabelhaft.« Er sprang ins Zimmer und lockerte seine Schultern. Dann zog er Jorina an sich und küsste sie stürmisch. Trotz ihrer Müdigkeit erwiderte sie den Kuss und vergrub ihre Finger in seinen Haaren. Wie hatte sie das vermisst in den letzten Monaten!

»Ich muss in deinem Bett schlafen, weil ich sonst an Einsamkeit sterbe«, teilte ihr Magus mit und begann bereits, seine Hose abzustreifen.

»Das kann ich natürlich nicht zulassen. Komm her, Einsamer.« Sie pellte ihn aus seinem Wams, sodass er nur noch Unterwäsche und sein Hemd trug, und zog ihn dann mit sich ins Bett. Leise lachend vergruben sie sich in den Decken, um sich dann fest aneinanderzuschmiegen. So sehr, so sehr hatte sie sich genau das gewünscht. Es erschien Jorina wie ein Tagtraum, und ein bisschen fürchtete sie, gleich aufzuwachen. Aber Magus war da, sie spürte ihn neben sich, sie durfte seine Haut berühren, durfte ihn küssen, er gehörte jetzt zu ihr. Sie würde ihn jeden Tag sehen, mit ihm reden, seine Freuden und Sorgen teilen.

»War übrigens Jeremins Idee, das mit dem Klettern«, sagte Magus. »Er hat schon alle Fluchtwege in diesem Schloss ausgespäht.«

»Ich habe den besten Bruder«, murmelte Jorina und drückte ihr Gesicht an Magus’ Brust. »Und wie kamst du darauf, deinen Namen zu behalten?«

»Naja. Willst du gern Rasziem heißen?«

»Du Waldgeist, du.«

»In der Tat. Habe mich im Geisterwald immer wohlgefühlt. Ich vermisse es manchmal.«

»Wir könnten hinreiten. Wir müssen sowieso zu dem Versteck und Tjark holen. Seine Mutter hat das Recht, ihn zu sehen. Wenigstens das.«

»Wir bekommen das irgendwie hin«, sagte Magus. »Aber ich habe noch etwas vor. Es ist etwas heikel.«

»Was denn?«

»Arths Bruder, der hingerichtet wurde, dazu gibt es normalerweise Urteile und Aufzeichnungen. Vielleicht haben sie sogar Beweise oder Gegenstände von ihm archiviert. Ich will diese Sachen holen. Arth hat immer sehr gelitten, weil er nicht wusste, wie sein Bruder genau gestorben ist. Er wird niemals Ruhe finden, wenn er keine Klarheit hat.«

»Du willst in unserem Archiv spionieren? Ich dachte, du hast Arth nicht vergeben.«

»Nein, aber ich versuche mit dem zu leben, was wir jetzt haben. Es ist nun mal so, wie es ist. Und alles hat einen Grund.«

»Dann helfe ich dir. Wir machen das gleich morgen.«
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Der nächste Tag erschien Jorina, als wäre sie in einer anderen Welt erwacht. Magus lag neben ihr, in tiefem Schlaf, und sah dabei so hübsch aus, dass sie sich nicht beherrschen konnte und ihn auf die Stirn küsste. Aber Prinz Rasziem von Kheman war wohl ziemlich erledigt und wachte davon nicht auf. Jorina schlich sich aus dem Bett und legte an ihrer Tür den Riegel vor. Theresia musste nicht gleich den Schreck ihres Lebens bekommen. Dann hüpfte sie zurück ins Bett und sah ihrem Verlobten beim Aufwachen zu, der sich jetzt seufzend im Halbschlaf an sie kuschelte.

Was bist du nur für ein wunderbarer Mensch, dachte sie. Wie verrückt das Schicksal sein konnte! Sie dachte an Liranda und was sie wohl für eine Nacht verbracht haben mochte. Immerhin musste sie jetzt mit Konsequenzen rechnen. Und selbst wenn es keine gab, und sie sich wieder herauswand, Jorina fühlte trotzdem pure Dankbarkeit, wenn sie Magus betrachtete. Er hatte außerdem die Wahrheit für sie in die Welt getragen. Mehr wollte sie nicht.

Sie fuhr ihm durch die Haare, hätte vor Glück schreien können, aber sie zog ihn nur fester an sich und genoss dieses unglaubliche Gefühl, ihn berühren zu dürfen.


Mit Jeremins Hilfe schaffte es Magus unbeobachtet in sein Zimmer, dessen Bett ihn in der Nacht nicht gesehen hatte, aber Jeremin hatte die Decken etwas zerwühlt und das Kissen eingedrückt.

Der Plan war nun, das obligatorische Verlobungsfrühstück etwas früher zu verlassen und sich dann ins Archiv zu schleichen, solange der König noch mit seinen Gästen beschäftigt war. Jeremin hatte angeboten, das allein zu erledigen, aber Magus sah es als seine Aufgabe an und wollte unbedingt mitkommen.

Ihnen war bewusst, dass dies heute fast das einzige Zeitfenster sein würde, das ihnen gegeben war, denn sobald die Gäste abgereist waren, würde der König eine Diskussion über die Ereignisse anfangen.

So verabschiedeten sie sich vom Frühstückstisch rechtzeitig mit verschiedenen Entschuldigungen und Magus’ Vater verwickelte den König immer wieder in Gespräche.

»Hast du den Schlüssel?«, fragte Jorina keuchend, nachdem sie sich mit ihrem Kleid in den dritten Stock geschleppt hatte. Sie beneidete die beiden Jungen um ihre bequeme Kleidung.

»Natürlich«, sagte Jeremin und hielt einen klobigen, aber auf Hochglanz polierten Schlüssel hoch. »Es geht los.« Er steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte. Sie huschten alle drei hinein. Jeremin verriegelte die Tür hinter ihnen, auch wenn es praktisch ausgeschlossen war, dass sie jemand überraschte.

»Wo suchen wir?«, fragte Jorina und ließ ihren Blick über die vielen Regale schweifen.

»Die sind nach Jahreszahlen geordnet«, sagte Jeremin, der inzwischen an das erste Regal getreten war. »Wir finden das Richtige schon.« Er zog einige Bücher heraus und trug sie zu dem großen Tisch in der Mitte, auf dem eine feine Staubschicht lag.

»Jeder eins.« Er schob Magus und Jorina jeweils ein Buch zu. »Wir suchen nach einem Veyth. Verurteilt wegen Hochverrats.«

So wie Liranda, dachte Jorina. Wo sie wohl ist?

Sie blätterten sich durch die Seiten. Jorina konzentrierte sich, um nichts zu übersehen, aber nirgends stand der Name Veyth. Nach einigen Seiten wurde ihr schlecht. Sie hatte nicht geahnt, wie viele Menschen in diesem Königreich wegen irgendetwas angeklagt und verurteilt wurden. So viele Seiten, so viele Schicksale.

»Ich hab ihn!« Jeremin sah aufgeregt auf und sofort waren sie beide an seiner Seite. »Hier ist er. Verurteilt wegen Hochverrats. Zum Tode durch den Strang.«

Jorina schluckte.

Du kennst deinen Vater nicht.

»Wann hat man ihn hingerichtet?«, fragte Magus.

»Keine Ahnung.« Jeremin blätterte eine Seite weiter und wieder zurück. »Steht nicht dabei.«

»Aber bei allen anderen steht es dabei.« Magus beugte sich tiefer über die Seiten. »Da, wo bei den anderen ein Todesdatum steht, ist bei Veyth einfach nichts.«

Sie sahen sich an.

»Was bedeutet das?«, fragte Jorina. Ihr war immer noch übel und sie wollte am liebsten wieder gehen.

»Steht da was von seinen Habseligkeiten? Oder sonst etwas?« Magus blätterte hin und her. »Diese Bücher sind penibel geführt. Ich glaube nicht, dass es ein Fehler ist.«

»Wenn es kein Fehler ist, heißt das dann …« Jorina sah die beiden an.

Magus fuhr sich durchs Haar. »Das wäre unglaublich. Aber das kann nicht sein, dass er noch lebt. Er hätte Arth gesucht.«

»Nicht, wenn er nicht suchen konnte«, sagte Jeremin. »Wenn sie ihn eingesperrt haben.«

»Wo eingesperrt?« Jorina begriff nicht.

»Dieses Schloss hat einige Kerkerzellen, liebste Schwester.« Jeremin schlug das Buch zu.

»Das weiß ich doch.« Jorina kam sich sehr naiv und sehr kindlich vor. Wie eine dumme Prinzessin, die all das Schlechte auf der Welt bisher einfach übersehen hatte. Sogar Magus hatte schon eine Nacht im Kerker verbracht. Aber sie hatte nie daran gedacht, dass dort Menschen seit Jahren vor sich hin vegetierten.

»Dann lasst uns dort nachsehen«, sagte sie.

»Das ist … unfassbar. Meine Güte.« Magus schloss kurz die Augen.

»Wir haben nicht viel Zeit, bis man nach uns sucht«, sagte Jeremin. »Immer erst die Fluchtwege ausmachen. Und los.« Er raffte die Bücher zusammen und stellte sie etwas nachlässig ins Regal zurück.

»Ich brauche was anderes zum Anziehen«, sagte Jorina. Sie wandte sich an Magus. »Ich brauche eine Hose von dir. Schnell. Und keine Diskussion. Beeilen wir uns.«
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Kurz darauf schlichen sie in dem Seitenflügel des Schlosses, unter dem die Zellen lagen, die steile, enge Treppe hinab. In Magus’ Zimmer befand sich nun ein Kleid mehr und eine Hose samt Hemd weniger. Außerdem fehlte ein Schwert, das er jetzt am Gürtel trug, falls sie es brauchen würden.

Jorina konnte sich nicht erinnern, schon mal in diesem Teil des Schlosses gewesen zu sein. Warum eigentlich nicht? Sie stiegen immer tiefer, die Luft wurde kühler und feuchter. Es kam ihr vor, als könnte dieser Flügel des Gebäudes gar nicht zu ihrem Zuhause gehören, als hätte eine böse Fee ihn dorthin gezaubert, aber es war so, sie schritt diese Stufen selbst hinab.

Jeremin war vorausgelaufen und hielt vor einer massiven Eichentür mit einem kleinen Gitterfenster.

»Sofort aufmachen«, sagte er zu jemandem, den Jorina nicht sehen konnte.

»Ja, Hoheit«, kam die unterwürfige Antwort. Ein Schlüssel drehte sich schwerfällig, und die Tür schwang auf. Jeremin drängte hindurch, Magus dicht hinter ihm.

Vor ihnen stand ein Wachmann, der aussah, als hätte er bis eben noch geschlafen, was wahrscheinlich auch der Fall war.

»Wir wollen den Gefangenen Veyth sprechen«, sagte Jeremin. »Sofort.«

»Ich … Hoheit …« Der Wachmann versuchte anscheinend verzweifelt zu sich zu kommen. Das war eindeutig zu viel für ihn an diesem Morgen.

»Diese Antwort genügt schon«, sagte Magus. »Das bedeutet, er ist hier irgendwo.«

»Schlüsselbund«, sagte Jeremin und hielt die Hand auf.

»Vergebt mir, Hoheit, ich …«

Magus trat auf den Mann zu und riss ihm den Schlüsselbund aus den Fingern, danach packte er ihn am Arm und bugsierte ihn vor sich her zu der ersten offenen Zellentür. Er stieß ihn hinein, zog die Tür zu und suchte nach dem richtigen Schlüssel.

»Es wird dich später jemand holen kommen. Bis dahin will ich keinen Ton hören!«, rief Jeremin durch das kleine Fenster in der Tür.

»Was habt Ihr vor, Hoheit?« Das Gesicht des Wachmanns drückte sich in die Gitterstäbe und Jeremin schlug ohne weitere Debatte den kleinen Fensterladen zu und verriegelte ihn von außen.

»Jetzt schnell, er wird vielleicht bald um Hilfe rufen.« Magus war an der ersten verschlossenen Zellentür angelangt und schaute durch das Sichtfenster hinein. »Leer. Nächste.«

Jeremin war schon an der übernächsten Tür.

»Hier ist jemand. He, wie heißt du?«, rief er hinein.

»Hennrich«, kam die müde Antwort.

»Du wirst bald hier rauskommen, Hennrich. Nur Mut!« Jeremin schloss das Fensterchen wieder. »Ich kümmere mich um alle Gefangenen hier, aber erst mal nur Veyth.«

»Ist gut«, sagte Jorina. »Es sind sowieso nur zehn Zellen.«

»Wie heißt du?«, rief Magus gerade durch ein anderes Fenster.

»Wer will das wissen?«, kam die Antwort.

»Freunde von Arth.«

»Was?«

Magus schloss die Tür auf und zog sein Schwert. Jeremin öffnete die Zelle.

»Stehenbleiben«, sagte Magus. »Wie ist dein Name?«

Der Mann mit dem grauen langen Haar kam etwas näher. Im Zwielicht konnte Jorina nicht viel von seinem Gesicht erkennen, aber für einen Gefangenen hielt er sich erstaunlich aufrecht.

»Mein Name ist längst vergessen. Vor allem von Arth, wie es scheint. Und wer seid ihr Hübschen alle?« Der Mann grinste.

»Die Freunde deines Bruders, der dich nie vergessen hat«, sagte Jeremin.

»Du hast keine Ahnung, Junge«, sagte der Mann.

»Doch, aber du hast keine. Und wir haben keine Zeit, hier zu diskutieren. Sag uns deinen Namen.«

Der Blick des Mannes flackerte.

»Ich bin Veyth. Das ist alles. Was wollt ihr von mir?«

»Wir bringen dich zu Arth«, sagte Magus.

Veyth lachte, aber es klang nicht fröhlich.

»Ist ihm das Geld ausgegangen?«

»Welches Geld?«, fragte Jeremin.

»Dass er für mich damals kassiert hat. Muss ja ne Menge gewesen sein.«

»Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Magus, »aber was es auch ist, es stimmt nicht. Arth dachte, du wärst tot. Das hat man ihm so gesagt. Er hat schrecklich gelitten und er hat Rache genommen. Aber das erzählen wir dir unterwegs.«

»Unterwegs?«

»Du kommst mit uns«, sagte Jeremin. »Wir erklären dir alles auf dem Weg.«

»Bei allen Wegen, die hier rausführen, gehe ich gern mit, junge Freunde.« Veyth tauchte unter dem Türbogen hindurch und da sah Jorina erst, wie groß er war. Deutlich größer als Jeremin oder Magus. »Ein Mädchen in Hosen. Fabelhaft.«

»Das ist Prinzessin Jorina«, sagte Magus, dem es anscheinend nicht passte, wie Veyth sie ansah.

»Dachte ich mir«, sagte Veyth. »Als du klein warst, hatte ich dich öfters mal auf dem Arm, Königliche Hoheit.«

Jorina runzelte die Stirn.

»Wir gehen«, sagte Jeremin. »Alte Geschichten könnt ihr euch unterwegs erzählen.«

Sie nahmen den Weg durch den Garten bis zu den Ställen. Durch das Frühstück, das nach wie vor im Gange war, mussten sie nicht vielen Leuten ausweichen. Veyth hatte einige Probleme mit dem ungewohnt hellen Tageslicht und kniff ständig die Augen zusammen.

Magus und Jeremin holten die Pferde heraus, und Veyth half ihnen schnell, alle zu satteln. Veyth machte einen naturgemäß sehr heruntergekommenen Eindruck, was jetzt nicht zu ändern war.

»Unser Vater wird vor Ärger alles zusammenschlagen, wenn er bemerkt, dass wir schon wieder weg sind«, sagte Jorina beim Aufsteigen.

»Selbst schuld«, sagte Magus. »Auf geht’s.«

»Wir nehmen Veyth in die Mitte«, sagte Jeremin. »Wir reiten durch das Tor, bevor jemand versteht, was wir tun. Nicht anhalten, Jorina, denk dran: handeln. Schnell.« Er trieb seinen Grauen an, sie ritten hintereinander aus der Stallgasse, und kaum waren sie draußen, gruppierten sie sich um Veyth und sein Pferd.

»Aus dem Weg!«, rief Jeremin, der an der Spitze ritt und Jorina fühlte wieder diesen unbändigen Stolz auf ihn. Sie konnte seinen starken Willen körperlich fühlen.

Es funktionierte. Die Wachen starrten sie zwar mit seltsamen Blicken an, und sicher fragten sie sich, wer der Mann mit dem zerrissenen, schmutzigen Hemd sein mochte, aber niemand wagte es, den Kronprinzen aufzuhalten. Und da Veyth so viele Jahre im Kerker gesessen hatte, erkannte ihn wohl auch niemand. Sie trabten durch das Tor, um eintreffende Kutschen herum, die heranrollten, um ihre hochrangigen Verlobungsgäste abzuholen. In dem allgemeinen Durcheinander schafften sie es bis auf die freie Straße.

Die Verabschiedung der Gäste würde ohne das junge Paar stattfinden. Der nächste Skandal. Jorina grinste, und während sie auf den Wald zutrabten, war sie sehr froh, dass sie Hosen trug.
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»Jiiiihaaaa!«, schrie Veyth in den Wald und sprengte mit seinem Pferd davon. Jeremin nahm die Verfolgung auf und Magus und Jorina hängten sich an sie dran. Obwohl Veyth ein gutes Tempo vorlegte, schaffte es Jorina, ihn auf gerader Strecke zu überholen und ihr Pferd vor ihn zu setzen. Dann verlangsamte sie und zum Glück tat Veyth das auch.

»Reiten verlernt man nicht«, sagte er. »Hach! Das ist herrlich! Herrlich!« Er legte den Kopf in den Nacken.

Jorina fragte sich, wie man so gut gelaunt sein konnte nach Jahren im Kerker.

»Aber jetzt muss ich es wissen: Wieso habt ihr mich da rausgeholt?«

Magus übernahm das Reden. Er erzählte hintereinander alles, so wie sie es auch erlebt hatten. Veyths Gesicht veränderte sich währenddessen, wurde ernster, und er schien genau zuzuhören.

»Arth hat all das getan, weil er den König bestrafen wollte für deinen Tod«, sagte Magus und tauschte einen Blick mit Jeremin.

»Und ich dachte, er hätte eine großzügige Zahlung erhalten und die Wahl gehabt, diese anzunehmen und mich im Kerker zu lassen oder selbst verhaftet zu werden«, sagte Veyth. »Man sagte mir, er hätte das Geld angenommen. Ich habe ihn gehasst. Ich dachte, er war sich am Ende doch selbst der Nächste. Was hätte er auch davon gehabt, neben mir im Kerker zu schmachten? Das redete ich mir an guten Tagen ein. Dass es besser war als nichts. Aber warum versuchte er dann nicht mich zu retten? Der Gedanke hat mich zermürbt.«

»Das wollte unser Vater auch. Dich mürbe machen«, sagte Jorina. Wie grausam ihr Vater gewesen war! Der eine Bruder glaubte, den anderen verloren zu haben, während dieser glaubte, im Stich gelassen worden zu sein. Über so lange Zeit.

»Nichts davon ist wahr gewesen. Er hat euch beide nur gequält. Und dafür hat er am Ende auch zahlen müssen.« Magus klang nachdenklich.

»Unsere Mutter hat aber auch bezahlt«, sagte Jorina. »Und sie kann wirklich nichts dafür.«

»Da hast du recht, kleine Prinzessin«, sagte Veyth und grinste, als sie ihn etwas böse ansah. »Aber es war alles ihretwegen.«

»Wie?«

»Der König glaubte, dass ich deiner Mutter zu nahegekommen wäre. Arth und ich waren Teil der Leibwache. Ich habe auf euch zwei Hüpfer und die Königin aufgepasst. Euer Vater war anscheinend der Ansicht, dass ich zu gut auf euch aufgepasst hätte. Und dass eure Mutter mich zu gern hätte.« Er grinste, aber diesmal eher schmerzlich.

»Was soll denn das heißen?«, fragte Jorina.

»Keine Sorge, Prinzessin, ich bin nicht in Wirklichkeit euer Vater oder so was. Ich habe wirklich nur auf euch aufgepasst. Eure Mutter liebte den König. Der dumme Kerl hat keine Ahnung, welchen Schatz er da hat. Jedenfalls glaubte er mir nicht. Eurer Mutter hat er wahrscheinlich einfach gesagt, ich wäre entlassen worden. Ihre Liebe zu ihm hätte gelitten, wüsste sie die Wahrheit. Der König glaubte auch, dass Arth davon gewusst und mich gedeckt hätte. So bestrafte er uns beide.«

Jorina atmete tief durch. Sie musste sich erst sammeln. Vor allem bei dem Gedanken, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr. Was hatte ihr Vater alles angerichtet, nur aus persönlichem Stolz, aus eitlem Zorn, aus Misstrauen, aus Gier?

»Hört ihr das?« Jeremin hob die Hand. »Da kommt jemand.«

»Verflucht! Veyth, versteck dich, los.«

Magus wies auf das dichte Gebüsch neben dem Weg.

»Immer wenn es anfängt, Spaß zu machen.« Veyth lenkte sein Pferd ins Dickicht und war gleich darauf nicht mehr zu sehen.

Magus zog sein Schwert und Jeremin einen Dolch.

»Ihr wollt gegen eure eigenen Wachen kämpfen?« Jorina schaute den Weg hinab.

»Wenn es sein muss«, sagte Jeremin. Aber er grinste dabei.

Ein Pferd kam in Sichtweite mit einer einzelnen Reiterin.

»Die Gräfin!«

»Bitte wartet auf mich!« Die Gräfin Ferrenkamp kam in einem flotten Trab auf sie zu.

»Was tut Ihr hier?«, fragte Magus und steckte das Schwert wieder ein.

»Ich habe Euch davonreiten gesehen und jemandem das Pferd gestohlen, um Euch zu folgen«, sagte die Gräfin, die etwas außer Atem schien.

»Hallo, schöne Frau!« Veyth tauchte wie ein Waldgeist aus dem Unterholz auf.

»Wer IST das?« Sie zügelte ihr Pferd, das bei Veyths Erscheinen einen Satz gemacht hatte.

»Das erklären wir Euch besser unterwegs«, sagte Jeremin.

»Halt!«, sagte Magus. »Können wir ihr trauen?«

»Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich nichts verrate, was immer Ihr vorhabt. Ich will nur zu meinem Sohn. Ihr reitet doch zu ihm, oder?« Die Gräfin sah hilflos von einem zum anderen.

Jorina nickte. »So ist es. Dann lasst uns endlich weiterreiten, bevor sich uns noch mehr Leute anschließen wollen.«
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Nach wenigen Stunden hatten sie die Geisterburg erreicht und vereinbart, dass Magus allein gehen und Arth holen würde. Währenddessen saß Veyth in einem Waschzuber in der Sonne, schrubbte sich mit Seife ab und sang dabei so falsch und laut, dass Jorina davon ausging, dass sich sämtliche Waldvögel in der nächsten Stunde aus diesem Gebiet verziehen würden.

Die Gräfin ging unruhig auf und ab, während Jeremin in den Vorratskammern nach etwas Essbarem für Veyth suchte. Sobald dieser aus der Wanne gestiegen war und sich abgelegte Sachen von Geron übergezogen hatte, futterte er alles auf, was Jeremin ihm hinstellte. Danach verschwand er in der Burg, um sich dort den Bart und die Haare zu stutzen.

»Ich kann nicht glauben, dass ich ihn gleich sehe«, sagte die Gräfin zum gefühlt hundertsten Mal.

»Er kommt sicher jeden Moment«, sagte Jorina und legte der Gräfin die Hand auf den Arm.

Eine Weile mussten sie sich noch gedulden, dann sah Jorina Magus durch den Wald auf sie zukommen. Die Gräfin schrie leise auf und presste die Hände vor den Mund. Sie lief auf Tjark zu, der hinter Magus her trottete.

Einige Schritte vor ihm blieb sie stehen. Tjark sah sie mit seinen dunklen Augen an, und Jorina bemerkte, wie er etwas verlegen wurde und Arth einen hilflosen Blick zuwarf.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte die Gräfin mit bebender Stimme.

»Bist du meine Mutter?«

»Ja. Ja, ich bin deine Mutter.« Sie ging vorsichtig etwas näher. »Ich weiß, du kennst mich nicht. Aber darf ich dich in den Arm nehmen?«

Tjark nickte langsam. Die Gräfin überwand den letzten Abstand zwischen sich und ihrem Sohn. Dann schloss sie ihn in die Arme.

»Mein Gott, du bist so schön! Und so groß! Und so wunderschön.« Sie presste ihn an sich und streichelte sein Haar, küsste ihn, streichelte ihn wieder.

»Wir sollten sie alleinlassen«, sagte Jorina.

»Warum habt ihr sie bis hierhergebracht?«, fragte Arth. »War das unbedingt nötig?«

»Ich finde schon. Schöne Frauen kann man nie genug um sich haben.«

Arth fuhr herum zu der Stimme und wich drei Schritte zurück, wobei er über einen Felsen stürzte. Magus und Jeremin reichten ihm ihre Hände und zogen ihn wieder hoch.

»Was ist das für ein Teufelswerk? Was …« Arth war so leichenblass, dass Jorina sich wirklich um ihn sorgte.

»Ich bin wohl doch nicht tot, du Mistkerl.« Veyth kam mit lockeren Schritten auf Arth zu, der ihn einfach nur anstarrte.

»Das ist unmöglich«, flüsterte Arth.

»Nein. DU bist unmöglich. Und du siehst aus wie ein Esel, der zu lange im Bergwerk gearbeitet hat. Komm her.« Veyth zog Arth in seine Arme und klopfte ihm heftig auf den Rücken. »Lange nicht gesehen.«

»Wie … woher …«, stammelte Arth.

»Erzählen wir dir, wenn du wieder bei Sinnen bist«, sagte Veyth. »Was hast du nur angerichtet, während ich weg war?«

Magus gab Jorina und Jeremin ein Zeichen und sie entfernten sich ein Stück von den Brüdern. Die Gräfin Ferrenkamp saß inzwischen mit Tjark zusammen auf einem Mauervorsprung und er zeigte ihr irgendwas.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Jorina.

»Gute Frage. Genug Durcheinander ist ja vorhanden. Wir können uns was aussuchen.« Jeremin knuffte sie in die Seite.

»Ich finde es seltsam, dass Veyth so gut gelaunt ist. Er war doch so lange eingesperrt.« Jorina beobachtete, wie Veyth seinen Bruder wieder an sich drückte und auf ihn einredete.

»Jeder geht anders mit Krisen um. Vielleicht macht er sich auch selbst etwas vor. Aber ich glaube, der ist einfach so«, sagte Magus. »Ich denke, es ist das Beste, die Gräfin hierzulassen, bei Tjark und den Brüdern. Zurück kann sie ohnehin nicht mehr. Und wir sagen aus, dass wir sie nicht gesehen haben und nichts wissen.«

Veyth und Arth kamen zu ihnen herüber. Arth stand noch sichtbar unter Schock.

»Dem Kleinen hier hat’s die Sprache verschlagen«, sagte Veyth und rüttelte an Arths Schulter.

»Ich zeig dir mein Zimmer, ja? Ist aber jetzt leer!« Tjark hüpfte an ihnen vorbei, gefolgt von seiner Mutter. Er verschwand im Eingang zur Burg.

Die Gräfin Ferrenkamp blieb vor Arth stehen und sah ihm ins Gesicht. Eine Ohrfeige ließ Arths Kopf zur Seite fliegen.

»Verflucht sollst du sein!« Sie wandte sich ab und folgte ihrem Sohn in die Burg.

»Was für eine Frau!«, rief Veyth begeistert. »Sie mag dich! Bist du ein Glückshammel!«

Jorina sah zu Magus und zog die Augenbrauen hoch. Veyths Art, die Welt zu sehen, war schon etwas ungewöhnlich.
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Als sie gegen Abend auf den Hof ritten und Jorina ganz selbstverständlich in den Kleidern von Magus zum Haupteingang lief, wusste sie schon, was sie erwartete.

Sie wurde in die Bibliothek gerufen, und als Magus und Jeremin sie begleiten wollten, lehnte sie ab.

Sie würde ihrem Vater allein gegenübertreten.

Ihr Vater stand am Fenster, den Rücken ihr zugewandt, und drehte sich nicht um, als sie die Tür schloss.

»Du bist also wieder da«, sagte er.

»Genau. Ich höre schon heraus, wie sehr dich das freut«, sagte Jorina.

Der König drehte sich um.

»Wie siehst du denn aus?«

»Wie deine Tochter, so hoffe ich«, sagte Jorina und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, wie er es auch oft zu tun pflegte.

»Nachdem du die Verlobung ruiniert, unser Haus blamiert und die Gäste gekränkt hast, läufst du schon wieder in Männerkleidern über den Hof?«

»Ganz recht«, sagte Jorina. »Ich hatte zu tun. Ich habe Veyth aus dem Kerker befreit. Du solltest die Wachen nachsehen lassen. Der Kerkermeister ist noch in einer Zelle eingesperrt.« Sie beobachtete zufrieden, wie ihrem Vater einen Augenblick lang der Mund offenstand.

»Du hast WAS getan?«

»Ich habe versucht, wenigstens teilweise das gutzumachen, was du angerichtet hast«, sagte sie. »Ich weiß alles. Was du Arth angetan hast, was du ihm gesagt hast und was seinem Bruder. Und wie sie beide gelitten haben. Jahrelang. Deine Rache. Als seine Rache hat Arth Jeremin entführt. Ja, er war es. Wir haben dir das bisher verheimlicht. Wir mussten sicher sein, dass er sich erst verstecken kann. Ich habe ja gesehen, wie du gleich losgeprescht bist, voller Wut, nachdem Jeremin zurückkam. Anstatt dich einfach darüber zu freuen.«

»Dieser Bastard!« Der König wollte zur Tür stürmen.

»Halt! Du hörst mir jetzt einmal zu. Ein einziges Mal!« Jorina stellte sich vor die Tür. Tatsächlich blieb er stehen, anscheinend überlegend, wie er mit ihr verfahren sollte. »Ich weiß, dass du kein böser Mensch bist, Vater. Aber du hast dich verrannt. Veyth hat Mutter nie angerührt und sie ihn nicht. Sie liebte immer nur dich. Durch deine falsche Verdächtigung hast du eine Kette von Leid ausgelöst, und jetzt, im Nachhinein, kann man nicht mehr sagen, wer welches Leid zu Recht oder Unrecht über andere gebracht hat. Wir haben nur noch eine Chance: damit aufzuhören. In Frieden. Jetzt.«

»Das verstehst du nicht«, sagte ihr Vater leise.

»Das ist unerheblich. Wir müssen nichts mehr verstehen. Wir müssen aufhören. Hättest du Veyth in Ruhe gelassen, wäre Jeremin bei uns aufgewachsen. Willst du wirklich, dass Mutter das erfährt?«

Der König atmete geräuschvoll ein.

»Ich werde ihr nichts sagen. Sie hat genug gelitten«, sagte Jorina. »Und ich will dich auch nicht erpressen müssen, damit du endlich aufhörst. Ich heirate nach Kheman, du bekommst deine Schiffspassage und kannst Handel treiben. Sei damit zufrieden.«

Für einen Moment lag Schweigen über dem Raum.

»Warum hast du das getan? Ich habe alles versucht, damit du nicht heiraten musst. Keinen Khemaner.« Der König ging zum Fenster zurück und schaute hinaus.

»Dass du mich angeblich davor bewahren wolltest, hat mich fast das Leben gekostet. Und weil du nicht aufgehört hast, konnte Lira mir noch einen Auftragsmörder auf den Hals hetzen. Mein Verlobter hat mir das Leben gerettet. Vater, ich werde morgen abreisen. Ich gehe für eine Zeit nach Kheman, um das Land kennenzulernen. Zu meiner Hochzeit kehre ich zurück. Überlege dir meine Worte bis dahin. Und komme nicht auf die Idee, wieder an Arth Rache zu nehmen. Denk an das ganze Unglück, das du hervorgerufen hast. Wenn du es doch tust, wirst du Jeremin und mich endgültig verlieren. Da sind wir uns einig. Ich werde jetzt gehen.« Sie wandte sich zur Tür. Kurz bevor sie hinausschlüpfte, sah sie, wie ihr Vater den Kopf nach ihr wandte. Er sah traurig aus.

»Wie war’s?« Magus stand auf dem Flur und erwartete sie.

»Er kann einfach nicht aus seiner Haut. Aber ich denke, er wird nichts unternehmen. Sonst erfährt meine Mutter alles.«

Sie gingen gemeinsam den Gang hinunter. Magus nahm ihre Hand und sie drückte sie. Es tat so unendlich gut, ihn an ihrer Seite zu haben. Plötzlich blieb er stehen.

»Hast du das auch gehört?« Er schien zu lauschen und Jorina strengte ebenfalls ihre Ohren an. »Da hat jemand geschrien. Kam von draußen.«

Sie wechselten einen Blick, dann rannten sie gemeinsam den Flur entlang und die Treppen hinab. Jorina musste zugeben, dass sie es genoss, Hosen zu tragen. Wie schnell man so laufen konnte! Sie überholte Magus sogar im Erdgeschoss und sie liefen hinaus auf den Haupthof.

Das Erste, was sie sah, war eine grobe Holzkutsche, deren Fenster vergittert waren.

»Was geht hier vor?«, fragte Jorina einen Mann, der in ihrer Nähe stand, aber da hatte Magus sie schon eingeholt und stieß sie leicht an. Sie wandte den Blick nach links. Eine Gruppe von Männern näherte sich ihnen. Es waren vier. Zwei gingen voran und führten Liranda in ihrer Mitte. Sie trug ein recht einfaches graublaues Kleid, ihre Haare ließen noch Spuren der Frisur von gestern erahnen.

Liranda hob den Blick und sah Jorina direkt in die Augen. Für einen Moment war sie wie erstarrt, dann warf sie sich nach vorne. Sie schrie, tobte und versuchte zu Jorina zu gelangen. Dabei sprach sie kein einziges Wort. Es war ein so grotesker Anblick, dass Jorina selbst sie nur schweigend anstarren konnte.

Die Wachen zerrten sie zu der vergitterten Kutsche und stießen sie hinein. Die Tür fiel hinter ihr zu und wurde von außen verriegelt.

»Wer hat das veranlasst?«, fragte Jorina schließlich.

»Ich.«

Sie drehte sich um und sah ihre Mutter vor sich stehen.

»Was ist mit Vater?«

»Ich glaube langsam, dass Kebald sich wirklich in eine Idee verrannt hat. Er kann sich selbst nicht verzeihen, dass er dir nicht geglaubt hat.«

»Das denkst du nicht wirklich«, sagte Jorina. Aus der Kutsche drangen seltsame Geräusche. Anscheinend trat Liranda von innen gegen die Tür.

»Doch, das denke ich. Aber ich lasse nicht zu, dass dieses Mädchen weiter hier herumläuft und dich gefährdet. Anfangs war ich auch nicht recht überzeugt. Ich dachte, du übertreibst. Es war mir nicht möglich, mir vorzustellen, wie weit Liranda gehen würde. Aber damit ist nun Schluss.«

»Wo bringt ihr sie hin?«, fragte Jorina.

»In ein Kloster, sehr weit entfernt. Wo man Mädchen wie sie eben hinbringt, wenn sie nicht im Kerker schmoren sollen. Sie wird dort lernen, sich zu mäßigen, und sie wird viel arbeiten. Dem Grafen Ferrenkamp haben wir einen Boten gesendet. Er hat das Fest gestern verlassen, ohne sich zu verabschieden. Die Gräfin ist auch fortgeritten. Kurz nachdem ihr verschwunden seid.« Jorinas Mutter sah ihr fest in die Augen.

»Wir haben sie nicht gesehen«, sagte Magus, und es klang so ruhig, dass Jorina ihn für diese Lüge nur bewundern konnte. Außerdem hatte er ihr damit das Lügen erspart. Ein Kreischen drang aus der Kutsche und Jorina sah, dass der Kutscher sich gemächlich auf den Kutschbock zog. Zwei Wachen zu Pferd stellten sich hinter der Kutsche auf. Die Zügel fielen auf die glänzenden Pferderücken und die Räder begannen sich zu drehen.

»Halt! Wartet!«, schrie Liranda aus der Kutsche. Jorina sah ihr blasses Gesicht hinter den Gittern, die sie mit beiden Händen umklammerte. »Es tut mir leid! Das war nicht meine Schuld! Mein Vater hat mich dazu gebracht! Mein Vater!«

Die Kutsche rollte weiter. Niemand sagte etwas. »He! Anhalten! Das ist nicht erlaubt, das könnt ihr nicht mit mir machen! Es ist mein Recht, zuerst angehört zu werden!«

Der Kutscher lenkte das schwerfällige Gefährt in einer Kurve über den Hof, um die Richtung zu wechseln und auf das Tor zuzuhalten.

»Jori! Tu doch was! Joooriiii!«

Jorina presste die Lippen aufeinander. Sie warf ihrer Mutter einen fragenden Blick zu. Aber diese schüttelte kaum sichtbar den Kopf.

Jetzt hatte die Kutsche gewendet und rollte über den Hof Richtung Haupttor. Liranda war zu dem anderen Fenster gestürzt und presste ihr Gesicht an das Gitter.

»Du bist lächerlich, Jori! Armselig! Du wirst dein Bett mit einem Stallknecht teilen, mit einem Kerl, der bei Bauern aufgewachsen ist!« Sie kreischte es über den Hof. »Ja, bei Bauern! Das ist es, was du verdienst! Bauernprinzessin! Königin der Landstreicher! Ha!«

Die Kutsche rollte zum Tor hinaus. Jorina konnte nicht anders, sie blieb stehen und starrte dem Gefährt nach, bis sie es nicht mehr sehen konnte. Dabei hörte sie immer leiser Lirandas Gekreische. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein und sie war verstummt.

»Ich hoffe, du wirst deinem Vater bald verzeihen können«, sagte ihre Mutter hinter ihr.

Wenn du die Wahrheit kennen würdest, dann würdest du ihm niemals wieder verzeihen, dachte Jorina. Aber sie schwieg und schenkte ihrer Mutter nur ein schwaches Lächeln.


Einige Wochen später …

»Anscheinend sind wir zu spät«, sagte Magus und deutete auf die kleine Rauchsäule, die ein Stück vor ihnen bei der Geisterburg aufstieg.

»Wir haben auch das ganze Essen. Das muss man anders werten«, antwortete Jorina und zog das Packpferd hinter sich her, als sie das letzte Stück zur Burg zurücklegte.

»Ihr seid zu spät«, rief Geron ihnen entgegen.

»Wissen wir.« Magus schwang sich vom Pferd und nahm Jorina das Packtier ab. »Hier, kannst alle Taschen plündern, schneller ging es eben nicht.« Geron klopfte Magus kurz auf die Schulter, dann nahm er das Pferd und führte es davon.

Jorina war ebenfalls abgestiegen und brachte ihr Pferd zur Anbindestelle, wo sie es absattelte und ihm Wasser gab.

»Da seid Ihr ja, meine Liebe.« Die Gräfin Ferrenkamp umarmte sie kurz und Jorina musterte sie. Ihr Gesicht war leicht gebräunt, sie trug ein einfaches Kleid und insgesamt sah sie viel entspannter aus. »Es ist schön, dass wir uns sehen. Auch wenn die Reise recht weit ist.«

Tjark stürmte aus dem Burgeingang und warf sich auf Magus, woraufhin eine kurze Rauferei entstand. Dann raste er wieder zurück.

»Ich muss dir meinen neuen Bogen zeigen!«, schrie er von drinnen.

»Endlich!« Jenas und Jeremin kamen auf Jorina zugelaufen. Sie nahm beide in die Arme, Jenas drückte sie herzlich, aber Jeremin zerquetschte sie fast.

»Wir sind direkt vom Schiff hierher, aber es hat doch lange gedauert«, sagte sie. »Es ist schön, dich zu sehen.« Sie küsste seine Wange.

»Ich hab was für dich.« Jeremin zog ein gefaltetes Stück Papier aus seiner Tasche. »Von Vater.«

»Oh.« Sie nahm den Brief und drehte ihn zwischen den Fingern. Sie sah hinüber zur Feuerstelle, wo Geron begonnen hatte, ein Festmahl für sie alle zu kochen. Veyth stand daneben und gab ihm laut irgendwelche Ratschläge. Und sie sah die Gräfin erstaunlich dicht bei Arth stehen. Sie sagte etwas zu ihm und er lachte. Dabei berührte sie ihn kurz an der Schulter.

Jorina seufzte. Sie schaute sich um, dann ging sie ein paar Schritte um die Ecke, um das Papier in Ruhe zu entfalten.

Meine Tochter,

diese Zeilen fallen mir schwer. Ich bin kein Mann, der Fehler eingesteht. Auch wenn er schwere Fehler macht. Ich werde alles tun, um euch, meine Kinder und meine Frau, nicht doch noch zu verlieren.

Ich erwäge, irgendwann deiner Mutter die Wahrheit zu sagen und ihren Zorn zu ertragen, damit nichts mehr zwischen uns steht. Dazu würde ich gern deinen Rat hören. Ich hoffe, du hast das Glück in deinem Leben gefunden.

Ich erwarte dich in deinem Zuhause, das dir Zeit Lebens offenstehen wird.

Dein Vater

Jorina las den Brief noch mal. Und noch mal. Dann faltete sie ihn sorgfältig zusammen. Dieses Stück Papier durfte niemals verloren gehen.

»Geht es dir gut?« Magus stand an der Ecke und sah zu ihr herüber.

»Es geht mir fabelhaft«, sagte Jorina. Über den Brief würde sie mit Magus heute Abend reden, wenn sie allein waren.

»Tjark hampelt längst nicht mehr so viel rum wie früher«, sagte Magus. »Erstaunlich.«

Sie ging auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Dann küsste sie ihn sanft auf die Lippen.

»Sollen wir hier stehenbleiben?«, fragte Magus. »Also ich würde mich nicht langweilen.«

»Dann essen die uns alles weg.«

»Geron kocht.«

»Ein überzeugendes Argument, noch hierzubleiben«, sagte Jorina. Der Brief in ihrer Tasche knisterte.

»Ich hätte da noch ein anderes Argument«, sagte Magus. Er fasste sie um die Taille und küsste sie zärtlich.

»Überzeugt«, murmelte Jorina. Irgendwo hinter ihnen beim Feuer grölte Veyth etwas und Tjark kreischte dagegen an.

»Ob die das Essen ohne uns überleben?«, fragte Magus.

»Vielleicht nicht, aber warte noch.« Jorina sah kurz an der uralten Mauer hoch. Sie hatte erst wieder hierherkommen wollen, um es ihm zu geben. Ihre Finger tasteten in ihrer Tasche um den Brief ihres Vaters herum und berührten den kleinen Gegenstand.

»Ich wollte dir etwas geben, wenn wir wieder hier stehen.« Sie zog das Holzkätzchen heraus und legte es Magus in die Hand.

»Und ich dachte, es wäre verloren gegangen!«

Das Aufleuchten seiner Augen ließ Jorina lächeln.

»Ich danke dir.« Er schloss sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.

»Vergiss nicht, ich habe noch einen Wunsch frei«, flüsterte Jorina an seinem Ohr.

»Und was steht drin? Ich platze vor Neugierde.« Jeremin kam mit auf dem Rücken verschränkten Händen zu ihnen herübergeschlendert.

»Was steht wo drin?«, fragte Magus.

»Ich habe einen Brief von meinem Vater. Ich möchte erst ein wenig darüber nachdenken. Ich erzähle es euch später.« Jorina presste kurz die Lippen zusammen. »Aber es hat sich etwas bewegt, so viel kann ich schon sagen. Hast du eigentlich etwas von Lira gehört?« Sie sah ihrem Bruder an, dass er den Themenwechsel sehr wohl bemerkt hatte, aber zum Glück ging er darauf ein.

»Sie wurde jetzt im Nachhinein noch offiziell schuldig gesprochen und ihr wurden alle Besitztümer aberkannt. Dazu ihr Status als Grafentochter. Sie ist nun eine Bürgerliche. Außerdem muss sie die nächsten Jahre in dem Kloster zubringen. Danach darf sie dem Orden beitreten oder als Bürgerliche weiterleben.«

»Weiß ihre Mutter das schon?«, fragte Jorina.

»Ich habe es ihr gesagt. Sie war erleichtert. Sie glaubt, das ist das Beste für Lira. Und ich denke das auch.«

Jorina stand da und wusste nicht, was sie fühlte. Triumph, wie sie es sich immer ausgemalt hatte, war es nicht. Sie stellte sich vor, wie Lira irgendwo in einem Kloster saß, in einem winzigen Raum mit einem harten Bett. Sie würde früh aufstehen, wenig zu essen bekommen und den Boden wischen. Und danach gab es keine Salbe für ihre Hände.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Magus an ihrem Ohr.

»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ist irgendwie seltsam.«

»Rache macht dich nie wirklich glücklich«, sagte Jeremin. »Schau dir unsere Väter und Ziehväter an. Und jetzt alle Mann antreten, mutig und geschlossen, Geron hat gleich die Suppe fertig. Das Brot hat er leider gestern schon selbst gebacken.«

»Wir haben khemanisches Ofenbrot dabei.« Magus warf Jeremin einen Verschwörerblick zu.

»Also … spätestens jetzt muss ich mich als zukünftiger König mit euch gutstellen«, sagte Jeremin.

»Und ich finde, wir sollten uns zusammenreißen und jeder eine Scheibe Brot runterwürgen. Für Geron«, sagte Jorina.

»Dann auf in die Schlacht.« Jeremin hakte sich bei ihr ein. Jorina drückte dankbar seinen Arm. Sie war sich sicher, das merkwürdige Gefühl würde aufhören. Heute vielleicht noch nicht. Aber irgendwann.

ENDE

[image: ]


Danke an Ellen Winchester, Jennifer Wolf, Gaby Wohlrab

und Claudia Pietschmann für eure Zeit, die Hinweise, das

Lesen, das Streiten, das Mutmaßen und Telefonieren.

Das nächste Buch kommt sowieso …

Danke auch an Lord Helmchen und Gammelfleisch


Lieber Leser,

wieder freue ich mich, dass du eine meiner Geschichten gelesen hast.

Wenn du diese Geschichte gern gedruckt in Händen halten möchtest,

kannst du auch ein wunderschön aufgemachtes Hardcover bestellen.

Hardcover-Schmuckausgaben aller „Neuen Märchen“ gibt es nur bei uns, den Autoren, denn durch den Schmuck mit Swarovski-Strass und teilweise Buchecken aus Metall und das handgefertigte Satinbandlesezeichen sind sie für den Handel nicht geeignet.

Jedes Buch wird einzeln von Hand verziert.

Preislich liegen die Hardcover zwischen 10 und 20 Euro, Versand kostenfrei.

Sie werden auf Wunsch signiert, schreibt uns einfach an, per Mail oder über Facebook.

„Neue Märchen“ ist das Label von Gaby Wohlrab und mir, unter dem wir

Märchen und Geschichten schreiben, die keine Nacherzählungen anderer schon bestehender Märchen sind.

Selbst wenn mal ein Apfel oder ein Spiegel vorkommen sollte, ist das noch lange keine

Schneewittchen-Story. Du hast jetzt wahnsinnige Lust auf eine Geschichte mit Äpfeln und Spiegeln?

Kein Problem! Dann ist mein Märchen „Narbenkönig“ etwas für dich.

Prinzessin Lilliana will nicht heiraten und vergrault alle Bewerber. Um ihren Vater zu ärgern,

schlägt sie vor, den schrecklich entstellten König von Grauemfall zu heiraten.

Nur hat sie so gar nicht mit der Reaktion ihres Vaters gerechnet …

Ebenfalls erschienen bei den neuen Märchen:

Sturmprinz

Von Gaby Wohlrab

Mit gerade mal siebzehn Jahren hat Elodie ihre letzte Bezugsperson verloren und ist nun ganz auf sich gestellt. Aus einem Brief ihrer vor Jahren verstorbenen Mutter erfährt sie, dass sie die letzte Prinzessin des Königreichs der Rosen ist. Dieses steht seit Generationen unter der Herrschaft einer verfluchten Königsfamilie, die das Reich einst mit Gewalt erobert hat. Der Fluch des Sturmprinzen hat das Land in Armut und Not gestürzt, und bei jedem Sturm tötet der Prinz in Gestalt eines Ungeheuers alle, die sich ihm in den Weg stellen. Elodie ist die Einzige, die den Fluch für immer brechen kann, doch dafür muss sie den Sturmprinzen töten. In dem Jungen Liam findet sie einen Verbündeten, aber viel Zeit bleibt ihnen nicht, denn Elodie muss ihre unmögliche Aufgabe erfüllen, bevor der Sturmprinz eine Braut gefunden hat …

****************************

Goldmagd

Von Isabell Schmitt-Egner

- Haare wie aus reinem Gold - 


Was manch eine Frau sich wünschen würde, verfolgt die junge Aurelie wie ein Fluch. Ihre schweren, goldenen Flechten interessieren auch den Knecht Girnot, der immer wieder versucht, Aurelies hüftlange Haare abzuschneiden und zu verkaufen.
Eines Morgens muss sie vor dem gierigen Knecht in den Wald flüchten, mit nichts als einem Nachthemd und einem dünnen Umhang bekleidet. 


In höchster Not erhält sie Hilfe von einem Unbekannten, der ihr nicht mehr aus dem Kopf geht. Wer ist er? Diese Frage quält sie auch dann noch, als sie eine Stelle als Küchenmagd annimmt und sich ihr Leben scheinbar zum Besseren wendet, bis ihre außergewöhnlichen Haare sie erneut in große Schwierigkeiten bringen. 

***

Weitere neue Märchen sind in diesem Moment in Arbeit. Schaue regelmäßig nach, ob sie schon erschienen sind.

Lieber Leser, wir freuen uns auf dich! Wir freuen uns auch über Nachrichten und Feedback von dir.

Bleib gesund und weiterhin viel Spaß beim Lesen.
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